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				Für McKenna

				Du hast Licht und Wärme 

				über die Welt gebracht

			

		

	
		
			
				Prolog

				Ein Problem

				Wehe, wenn das nicht wichtig ist«, drohte der Mann. Es war zwei Uhr nachts, mitten auf dem Tyrrhenischen Meer, und der Mann auf dem Boot wurde durch den Anruf geweckt.

				»Es gibt da ein … Problem.« Hatch wählte seine Worte mit Bedacht. Er lehnte sich in den Ledersitz seines Privatjets zurück. »Die Stilllegung unserer Anlage in Pasadena verlief nicht so reibungslos wie geplant.«

				»Was für eine Art von ›Problem‹?«

				»Es gab einen Aufstand.«

				»Einen Aufstand? Von wem?«

				»Michael Vey. Und den VKs.«

				»Konnte einer von ihnen entkommen?«

				»Alle.«

				Die Stimme explodierte in einem Schwall von Obszönitäten. »Wie konnte das passieren?«

				»Der Vey-Junge war stärker, als wir dachten.«

				»Vey ist entkommen?«

				Hatch zögerte. »Nicht nur Vey. Wir haben auch sieben Glows verloren.«

				Der Mann stieß eine weitere Tirade von Beschimpfungen aus. »Das ist eine Katastrophe!«

				»Es ist ein Rückschlag«, verharmloste Hatch. »Einer, der schnell behoben sein wird. Wir wissen genau, wo sie sich befinden, und sind bereits dabei, die VKs einzusammeln. Bis auf drei haben wir alle gefunden.«

				»Was, wenn sie geredet haben?«

				»Selbst wenn sie es getan haben, würde ihnen sowieso niemand glauben. Nach allem, was wir mit ihnen gemacht haben, sind die meisten von ihnen doch nur noch schwafelnde Idioten.«

				»Das Risiko können wir trotzdem nicht eingehen. Sie müssen sie alle finden. Wo sind die elektrischen Kinder?«

				»Wir verfolgen jede ihrer Bewegungen. Sie sind gemeinsam auf dem Weg nach Idaho. Ein Team vor Ort wartet darauf, sie festzunehmen.«

				»Warum sollte ich glauben, dass Sie dieses Mal mehr Erfolg haben?«

				»Weil wir dieses Mal wissen, womit wir es zu tun haben. Und wir haben ein paar Überraschungen parat, die sie nicht erwarten werden.«

				»Ich werde das dem Vorstand mitteilen müssen«, ließ die Stimme verlauten.

				»Geben Sie mir Zeit bis morgen früh«, bat Hatch. »Dann werden die Dinge ganz anders aussehen. Außerdem läuft alles Weitere nach Plan.«

				»Und ich gehe davon aus, dass es auch so bleiben wird.« Der Mann schwieg eine Weile, bevor er weitersprach. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass Sie Veys Mutter freilassen.«

				»Das wäre ein Fehler. Sie ist unsere einzige Garantie, dass Vey nicht wieder untertaucht. Außerdem kann er die Antwort auf unsere Probleme mit der Maschine sein. Davon abgesehen, werden Vey und die restlichen Glows in weniger als vierundzwanzig Stunden wieder in unserer Obhut sein.«

				»Das will ich auch hoffen!«, warnte der Mann.

				»Sie haben mein Wort«, versprach Hatch. »Wir werden Vey in unserer Gewalt haben, bevor der Tag anbricht.«
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				1

				Meine Geschichte

				Es war in der fünften Klasse. Wir nahmen in Englisch bei Ms Berg gerade Autobiographien durch und sollten unsere Lebensgeschichte auf einer einzigen DIN-A4-Seite aufschreiben. Ich bin mir nicht sicher, was schlimmer war: 

				a) dass Ms Berg wirklich dachte, wir könnten unser gesamtes Leben auf einer Seite zusammenfassen,

				b) ich nur eine halbe Seite vollschrieb.

				Sind wir mal ehrlich, in der fünften Klasse wartet man doch noch darauf, dass das Leben endlich anfängt. Klar, einige Kinder hatten schon coole Sachen gemacht, wie der eine, der mal Fallschirmspringen war, oder ein anderer, der durch Japan gereist war. Und der Vater einer Klassenkameradin arbeitete als Klempner, und sie durfte in einem Werbespot einmal mit einem Pömpel winken. Sie ist also gewissermaßen berühmt, aber cooler wurde es dann auch nicht mehr.

				Ich erinnere mich nur noch daran, dass meine Autobiographie super langweilig war. Sie klang ungefähr so:

				Mein Name ist Michael Vey, und ich komme aus einer Stadt, von der ihr noch nie gehört habt – Meridian, das liegt in Idaho. Mein Vater ist gestorben, als ich acht Jahre alt war, und seitdem sind meine Mutter und ich ziemlich oft umgezogen. Ich spiele gerne Videospiele. Außerdem leide ich am Tourettesyndrom. Ich versuche nicht, lustig zu sein, wirklich nicht.

				Ihr wisst vielleicht, dass man viel flucht und Schimpfwörter benutzt, wenn man Tourette hat. Das hätte meine Geschichte sicherlich interessanter gemacht, oder ich hätte gleich eine Sechs bekommen. Aber bei mir ist das sowieso anders. Denn ich fluche nicht. Für mich bedeutet Tourette nur, dass ich jede Menge Tics habe. Ich zwinkere, schlucke, ziehe Grimassen und lauter so ’n Zeug. Und das war’s auch schon. Bis jetzt hat noch niemand die Filmrechte für meine Lebensgeschichte kaufen wollen.

				Allerdings wäre das vielleicht anders, wenn jemand mein Geheimnis kennen würde – das Geheimnis, das ich fast mein ganzes Leben lang versteckt habe und das der Grund dafür ist, dass meine Mutter und ich ständig umziehen mussten.

				Ich habe elektrische Kräfte. Natürlich habt ihr die auch. Schließlich ist das der Grund, warum euer Gehirn und eure Muskeln überhaupt arbeiten. Aber die Sache ist die, dass ich wohl tausendmal mehr Strom in mir habe als ihr. Und es scheint, als würde es bei mir immer mehr und immer stärker. Seid ihr jemals über einen Teppich gelaufen und habt anschließend einem anderen einen elektrischen Schlag versetzt? Multipliziert das mit tausend, und ihr habt eine Vorstellung davon, wie es mir geht. Beziehungsweise wie es denen geht, die von mir einen Stromschlag bekommen. Zum Glück habe ich gelernt, es zu kontrollieren.

				Jetzt bin ich fünfzehn Jahre alt, und seit der fünften Klasse ist viel passiert. Manchmal wünsche ich mir, jemand würde mich heute bitten, meine Lebensgeschichte aufzuschreiben, denn jetzt gäbe sie einen wirklich guten Film ab. Und eine DIN-A4-Seite würde bei Weitem nicht ausreichen. Das Ganze klänge dann so:

				Mein Name ist Michael Vey, und ich habe mehr Elektrizität in mir als ein Zitteraal. Ich dachte immer, dass ich der Einzige auf der Welt sei, der so ist, aber das stimmt nicht. Ich habe gerade herausgefunden, dass es ursprünglich siebzehn von uns gab. 

				Und die Leute, die das aus uns gemacht haben, die Gründer der Elgen-Akademie, sind hinter uns her. Man könnte sagen, wir waren ein Unfall. Der Elgen-Konzern schuf eine Maschine namens MEI (kurz für Magnetisch–Elektronische-Induktion), die bei der Suche nach Krankheiten und Anomalien im Körper helfen sollte. Stattdessen erschuf sie Anomalien – und zwar uns.

				Meine Freundin, die So-völlig-außerhalb-meiner-Reichweite-Cheerleaderin Taylor Ridley mit ihren perfekten braunen Augen, ist auch elektrisch. Ich kann Menschen einen elektrischen Schlag verpassen (ich nenne es ›pulsieren‹), aber Taylor kann den Gehirnen der Menschen einen Schlag verpassen, nämlich so, dass sie alles vergessen, was sie getan haben (sie nennt es ›Neustarten‹). Sie kann auch Gedanken lesen, aber dazu muss sie denjenigen, dessen Gedanken sie lesen will, berühren.

				Vor einem Monat haben die von der Elgen uns gefunden. Deren Chef ist ein beängstigender Kerl namens Dr. Hatch. Sie hatten Taylor entführt und waren auch hinter mir her, aber stattdessen haben sie meine Mutter geschnappt. Ein paar Tage später habe ich mich mit meinem besten Freund Ostin und ein paar anderen Kids aus der Schule auf den Weg nach Kalifornien gemacht. Ostin Liss und ich wohnen im selben Haus, und er ist einer der wenigen Menschen, die über meine Kräfte Bescheid wissen. Die anderen, die dabei waren, Jack und Wade, habe ich mitgenommen, um Taylor und meine Mutter zu retten.

				Es lief alles nicht so wie gedacht. Gut war, dass Taylor da war, aber meine Mutter war es eben nicht. Dann wurden wir erwischt. Jack und Wade wurden als VKs gefangen genommen, das ist die Kurzform für menschliche Versuchskaninchen. Ostin und ich wurden auch eingesperrt, allerdings haben sie mich in Zelle 25 gesteckt. Dort werden die Menschen eingesperrt, um sie einer Gehirnwäsche zu unterziehen.

				Ich habe es geschafft, zu entkommen und meine Freunde zu retten. Ich habe es auch geschafft, noch vier andere elektrische Kinder zu befreien: Zeus, Ian, McKenna und Abigail. Die haben auch ein paar ziemlich coole Kräfte. Zeus kann Blitze schleudern, darum heißt er wie der griechische Gott. Allerdings darf er nicht mit Wasser in Berührung kommen, sonst gibt er sich selbst einen Schlag. Das heißt, er kann sich nicht oft waschen – eigentlich nie – und darum stinkt er ziemlich.

				Ian ist blind, aber er kann besser sehen als wir alle zusammen. Er sieht auf die gleiche Weise wie Haie und Zitteraale: durch Elektroortung, was bedeutet, dass er Dinge sehen kann, die Kilometer weit entfernt sind, selbst durch Wände hindurch.

				McKenna kann Licht und Wärme aus jedem Teil ihres Körpers erzeugen.

				Abigail kann durch elektrische Stimulation der Nervenenden Schmerzen lindern und ganz verschwinden lassen.

				Wir haben auch Grace gerettet. Sie war eines der elektrischen Kinder, das loyal gegenüber Hatch war (der uns übrigens »Glows« nennt). Ich weiß nicht viel über sie, außer dass sie Daten von Computern herunterladen kann, und genau das hat sie mit allen Informationen vom Elgen-Server getan, bevor wir entkommen sind. Wir hoffen, sie hat Informationen darüber, wo die Elgen meine Mutter hingebracht haben.

				Zusammen sind wir jetzt zehn Leute (einschließlich unserer nicht-elektrischen Freunde Ostin, Jack und Wade). Wir sind der Elektroclan. 

				Es gibt da noch etwas, das ich in meine Autobiographie schreiben würde, etwas, das mir wirklich Angst macht, meine Geschichte aber noch viel interessanter machen würde. Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber es kann sein, dass ich sterben werde. Hatch hat mir erzählt, dass vier der elektrischen Kinder bereits an Krebs gestorben sind, der durch die Elektrizität in ihnen verursacht wurde – und ich habe mehr Elektrizität in mir als die. Ich weiß nicht, ob das wirklich stimmt, denn Hatch ist ein Lügner. Wir werden sehen, was passiert. Zwischenzeitlich haben wir uns auf den Weg nach Meridian, Idaho, gemacht, um bei mir zu Hause herauszufinden, wo meine Mutter sein könnte, und um unseren nächsten Schritt zu planen.

				Wie ich schon sagte, würde meine Geschichte so weit schon einen guten Film abgeben. Vielleicht eines Tages. Aber jetzt noch nicht, denn es ist nicht mal ansatzweise vorbei. Und ich habe das Gefühl, dass alles noch viel heftiger wird.

			

		

	
		
			
				2

				Die Fahrt nach Hause

				Ich bin so verdammt tot«, jammerte Ostin und rieb seine Handflächen so heftig an seinem Kopf, dass ich dachte, es würde kahle Stellen hinterlassen. »Mein Vater wird mir die Arme ausreißen und mich damit zu Tode prügeln.«

				Ich schaute zu Taylor, die die Augen verdrehte. Ostin hatte seit Stunden von nichts anderem gesprochen als davon, wie sehr er sich auf zu Hause freute. Erst als wir die Autobahn verließen und nach Meridian hineinfuhren, kam ihm in den Sinn, dass seine Eltern böse auf ihn sein könnten, weil er abgehauen war, ohne ein Wort zu sagen.

				»Entspann dich«, beruhigte ich ihn. »Sie werden so glücklich sein, dich zu sehen, dass sie ganz vergessen, dass sie sauer sind. Außerdem hattest du bis jetzt noch nie Hausarrest.«

				»Ich bin auch bis jetzt noch nie von daheim abgehauen.«

				»Ich kann dich begleiten«, bot Zeus vom Vordersitz aus an. »Ich bin dein Flügelmann und werde dich beschützen. Wenn sie sich nicht benehmen, kriegen sie von mir eins auf die Mütze.«

				Ostin riss die Augen auf. »Du kannst doch meinen Eltern keinen Stromschlag verpassen!«

				Zeus hielt seine Hände ein paar Zentimeter auseinander und erzeugte elektrische Funken, die hin und her sprangen. »Klar kann ich, ist ganz einfach.«

				»Ich meine, es ist nicht okay, sie zu schocken.«

				Zeus blinzelte. »Warum nicht?«

				»Sie sind meine Eltern«, erklärte Ostin.

				Zeus sah verwirrt aus. »Dann soll Taylor sie eben so lange neustarten, bis sie vergessen, wer du bist.«

				»Das werde ich sicher nicht tun«, unterbrach Taylor.

				»Ich will doch gar nicht, dass sie vergessen, wer ich bin«, sagte Ostin.

				Zeus schüttelte den Kopf. »Entscheide dich. Willst du Ärger oder nicht?«

				»Ich will keinen Ärger, und ich will nicht, dass sie verletzt werden.«

				»Manchmal kann man eben nicht auf zwei Hochzeiten gleichzeitig tanzen«, stellte Zeus fest.

				»Technisch gesehen«, sagte Taylor, »kann man nie auf zwei Hochzeiten gleichzeitig tanzen.«

				»Ich wünschte, ich wäre wenigstens auf einer Hochzeit und könnte jetzt ein Stück Kuchen essen«, schluchzte Ostin und lehnte seinen Kopf gegen den Vordersitz.

				Ein paar Minuten später erreichten wir den 7-Eleven-Schnellimbiss, wo unsere Reise begonnen hatte, und fuhren auf den Parkplatz des Wohnblocks. Jack stellte den Schalthebel seines Camaros auf Parken und machte den Motor aus. »Wir sind da«, verkündete er, obwohl das ziemlich offensichtlich war.

				»Wo ist Wade?«, fragte ich.

				»Ich weiß es nicht«, sagte Jack. »Zuletzt hab ich ihn vor etwa einer halben Stunde gesehen.«

				Das hörte sich gar nicht gut an. »Er sollte bei uns bleiben.«

				Als wir Pasadena verlassen hatten, fuhr Jack in seinem Camaro mit Taylor, Ostin, Zeus und mir, und Wade folgte uns in einem Lieferwagen von der Elgen-Akademie, in dem Ian, Abigail, Grace und McKenna saßen. 

				Zeus saß vorne bei Jack und half beim Fahren, während wir drei hinten zusammengequetscht waren. Angesichts der Tatsache, dass ich neben Taylor gequetscht war, war es nicht die schlimmste Autofahrt meines Lebens. In der Nähe von Barstow war ich, gegen sie gelehnt, eingeschlafen. Als ich aufwachte, flüsterte sie mir zu: »Das war ja echt ein seltsamer Traum.«

				»Du hattest einen seltsamen Traum?«, fragte ich.

				»Nein. Aber du.«

				Es ist echt abgefahren, neben jemandem zu sitzen, der deine Gedanken lesen kann. Wenigstens musste sie sich nie fragen, was für Gefühle ich ihr gegenüber habe.

				Unser Plan war, zurück nach Idaho zu fahren und uns so lange bei mir zu Hause zu verstecken, bis wir einen Weg gefunden hatten, wie wir meine Mutter befreien konnten. Aber zuerst mussten wir herausfinden, wo sie überhaupt war. Die Elgen sind auf der ganzen Welt verstreut, das bedeutet, dass meine Mutter überall sein könnte. Überall.

				Wie ich schon sagte, bevor wir Pasadena verließen, hatte Grace alle Daten der Elgen-Computer heruntergeladen. Wir hofften, irgendwo zwischen all diesen Informationen den Aufenthaltsort meiner Mutter zu finden. Alles, was wir jetzt brauchten, war ein Computer, der leistungsfähig genug war, die Daten wieder auszuspucken.

				Glücklicherweise hatten die Elgen keinen blassen Schimmer, wo wir uns aufhielten. Zumindest ging ich davon aus. Andererseits konnte ich da gar nicht sicher sein. Das Einzige, was ich ziemlich genau wusste, war, dass ich meine Mutter retten musste – oder bei dem Versuch sterben würde.
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				Die Falle

				Ich bin so tot«, nervte uns Ostin schon wieder.

				»Ostin, glaub mir, wir haben es kapiert«, erwiderte Taylor. »Mehr als genug.«

				»Wenn sie ihn nicht töten, tu ich es vielleicht«, drohte Zeus.

				Ich schaute Ostin an. »Ich komme mit dir. Sie werden dich nicht umbringen, wenn ich dabei bin. Außerdem werden sie beeindruckt sein, wie gut du aussiehst. Richtig fit.« Wenig überraschend, dass Ostin im Elgen-Gefängnis ein paar Pfunde verloren hatte.

				»Ja«, stimmte Taylor zu. »Du siehst gut aus.«

				Die Falten auf Ostins Stirn verschwanden. »Wirklich? Meinst du?«

				»Die Elgen-Diät.« Jack lachte. »Verjagt dein Fett garantiert.«

				»Ja«, sagte Zeus. »Vielleicht solltest du noch mal zurückgehen und daran arbeiten, dass der Rest auch noch runterkommt.«

				Wieder hob Ostin die Augenbrauen.

				Zeus und Jack öffneten ihre Türen und stiegen aus, wir folgten ihnen.

				Taylor stand neben mir auf dem Parkplatz. »Wo, glaubst du, ist Wade hin?«

				Ich schaute zurück auf die Straße. »Ich weiß es nicht. Aber ich mache mir Sorgen.«

				Jack schüttelte den Kopf. »Der kriegt eine aufs Maul von mir, wenn er wieder da ist. Er wusste doch genau, dass er uns nicht aus den Augen lassen soll.«

				»Vielleicht ist etwas passiert«, fürchtete Taylor.

				»Ja, vielleicht haben ihn die Elgen geschnappt«, meinte Ostin. »Oder der Wagen hatte einen Selbstzerstörungsmechanismus.«

				Taylor runzelte die Stirn. »Vielleicht hatten sie aber auch nur einen Platten. Außerdem ist Ian bei ihnen.«

				Mit Ian an Bord war die Gefahr, in eine Falle zu laufen, viel geringer als für uns. Seine Fähigkeit, durch feste Gegenstände hindurchzuschauen, hatte uns mehr als einmal gerettet.

				»Ich bin sicher, es gibt eine Erklärung dafür.« Ich versuchte, ruhig zu klingen. Jetzt nicht ausflippen, ermahnte ich mich. Jetzt nicht ausflippen. Ich spürte, wie mein Gesicht zu zucken anfing. Ich konnte zwar so tun, als wäre ich die Ruhe in Person, aber Stress war immer ein Auslöser für mein Tourette.

				Es dauerte fast fünfzehn Minuten, bis Wade mit dem weißen Elgen-Transporter auf den Parkplatz einbog. Er fuhr neben Jacks Camaro und kurbelte sein Fenster herunter. »Hey! Da sind wir.«

				Jack ging auf ihn zu und gab ihm eine Kopfnuss.

				»Au!«, maulte Wade. »Wofür war das denn?«

				»Wo wart ihr?«, fragte Jack. »Ihr solltet doch die ganze Zeit in unserer Nähe bleiben.«

				»Die Mädels wollten, dass ich anhalte, damit sie Donuts kaufen können!«

				»Und du wolltest auch einen«, berichtigte eines der Mädchen vom Rücksitz.

				»Ich hoffe, ihr habt uns auch welche mitgebracht«, sagte Ostin.

				»Sorry, Kumpel«, entschuldigte sich Wade. »Wir haben alle selbst gegessen.«

				»Die waren so lecker!«, schwärmte Abigail.

				»Danke fürs Teilen«, zischte Ostin.

				Sie kletterten aus dem Wagen.

				»Das hier ist also Idaho?«, fragte Abigail und streckte ihre Arme über den Kopf. »Hier macht man doch Kartoffeln, oder?«

				»Hier wachsen Kartoffeln«, verbesserte Ostin. »Man macht keine Kartoffeln.«

				»Man macht aber doch Pommes«, antwortete sie.

				Ostin schüttelte den Kopf.

				In dem Moment meldete Ian sich zu Wort. »Wir werden beobachtet.«

				Ich schaute mich um, konnte aber niemanden sehen. »Wer beobachtet uns?« 

				»Da ist ein Typ in der Wohnung auf der anderen Straßenseite, und da ist ein Teleskop, das auf uns gerichtet ist. Ich glaube, dass er uns noch nicht entdeckt hat. Er sitzt nämlich gerade am Tisch und isst ein Sandwich. Aber gleich ist er fertig.« 

				»Was sollen wir jetzt machen?«, fragte mich Jack. 

				»Ist er alleine?«, wandte ich mich an Ian. 

				»Ja.«

				»Lasst uns herausfinden, was er hier will. Ostin, nimm meinen Schlüssel und bring alle in meine Wohnung. Taylor, Zeus, Jack und Ian, ihr kommt mit mir.«

				Während Ostin, Wade, Abigail, Grace und McKenna in meiner Wohnung verschwanden, lief der Rest von uns über die Straße. Im Gebäude fragte ich Ian: »In welcher Wohnung ist er?«

				»Er ist in der dritten Etage. Ich weiß aber nicht, in welcher Wohnung, da muss ich noch mal schauen.«

				Schnell gingen wir die Treppe hoch. Als wir den Gang entlangliefen, kommentierte Ian alles, was sich hinter den Mauern abspielte. Er redete, als könnten ihn die Bewohner hören. »Entschuldigen Sie mich … Entschuldigen Sie mich … essen Sie das bloß nicht … Wirklich, Alter? … Benutz doch ein Taschentuch … Oh, das ist vielleicht fies.«

				Als wir zur Wohnung 314 kamen, blieb Ian stehen. »Da ist er, jetzt steht er wieder an seinem Teleskop. Gerade hat er den Lieferwagen bemerkt. Jetzt holt er sein Handy raus. Und jetzt wählt er eine Nummer.«

				»Taylor, kannst du ihn neustarten?«, fragte ich.

				»Ich versuche es. Ian, wo ist er genau?«

				Ian deutete auf eine Stelle links von der Tür. »Genau hier.«

				Taylor legte ihren Kopf gegen die Wand und konzentrierte sich.

				»Es hat funktioniert«, sagte Ian. »Er hat das Handy wieder weggesteckt.«

				»Was macht er jetzt?«

				»Er sieht aus, als würde er nachdenken.«

				Ich drehte am Türknauf. »Es ist abgeschlossen.«

				Ian untersuchte die Tür. »Ein Bolzenschloss und eine Vorhängekette.«

				Zeus schlug vor: »Klingelt doch einfach. Und wenn er aufmacht, schocken wir ihn.«

				»Da ist ein Türspion«, entgegnete Taylor. »Wenn er uns alle hier sieht, wird er wohl kaum die Tür aufmachen.«

				»Er wählt schon wieder.«

				Wieder konzentrierte sich Taylor.

				»Du hast ihn«, sagte Ian.

				»Du hast recht«, stimmte ich Taylor zu. »Aber wenn nur du hier stehst, wird er aufmachen. Alle hier rüber an die Wand.«

				Taylor sah mich an. »Was soll ich sagen, wenn er wissen will, wer ich bin?«

				»Dir wird schon was einfallen. Bring ihn einfach nur dazu, die Tür zu öffnen.« Ich schaute hinter mich. »Alle bereit?«

				Jack nickte. »Los, versuch’s einfach.«

				Ich klingelte.

				»Er kommt«, berichtete Ian ein paar Sekunden später. »Und er hat eine Waffe.«

				Taylor sah mich ängstlich an.

				»Hat er sie in der Hand?«, fragte ich.

				»Nein. Sie steckt im Halfter.«

				Das Guckloch verdunkelte sich. Eine barsche Stimme fragte: »Wer ist da?«

				Wir starrten Taylor an.

				»Äh, guten Tag. Ich verkaufe Pfadfinderkekse.«

				Pfadfinderkekse?, formte ich mit meinen Lippen. Taylor zuckte die Achseln.

				»Kein Interesse«, antwortete der Mann.

				»Er geht wieder«, berichtete Ian.

				In dem Moment ging die Tür von der gegenüberliegenden Wohnung auf. Ein alter Mann in einem braunen Frotteebademantel schaute uns finster an. »Was habt ihr hier zu suchen?«

				Bevor ich antworten konnte, hatte Zeus ihm einen Schlag verpasst. Der Mann fiel auf den Boden wie eine Bowlingkugel.

				»Du hättest ihn nicht zu schocken brauchen«, motzte Taylor.

				»Was hätte ich denn tun sollen?«, fragte Zeus.

				Ich legte mein Ohr auf die Brust des Mannes, um sicherzustellen, dass er in Ordnung war. »Sein Herz schlägt zum Glück noch. Jack, hilf mir, ihn reinzubringen.«

				Wir schleppten den Mann in seine Wohnung und machten die Tür hinter uns zu.

				»Der Kerl ist wieder am Fenster«, berichtete Ian.

				»Ich hab ihn«, sagte Taylor und startete ihn neu. Sie drehte sich zu mir. »Lasst es uns noch mal versuchen. Ich glaube, ich habe eine bessere Idee.«

				Ich klingelte.

				»Er kommt«, sagte Ian.

				Wir anderen lehnten uns wieder gegen die Wand.

				»Du schluckst«, ermahnte mich Taylor.

				»Sorry«, flüsterte ich.

				»Wer ist da?«, fragte der Mann.

				»Hatch hat mich geschickt«, sagte Taylor kühl.

				»Wer?«

				»Hatch.«

				Nach einer kleinen Pause hörte man, wie der Mann den Riegel des Bolzenschlosses zur Seite schob. Jack beugte sich vor und machte sich bereit, die Tür zu stürmen.

				Plötzlich hielt der Mann inne. »Es ist verboten, den Namen zu nennen. Woher kann ich wissen, dass du von Hatch kommst?«

				Taylor schluckte. »Woher sollte ich sonst wissen, wo Sie sich aufhalten?«

				»Wie ist das Passwort?«

				»Das Passwort?«, fragte Taylor. Sie sah mich nervös an.

				»Taylor, er berührt gerade die Türklinke«, flüsterte Ian ihr zu.

				»Oh«, sagte sie langsam, »das Passwort.« Sie fasste an den Türknauf und konzentrierte sich. »Es ist … es ist … Idaho.«

				Nach einer kurzen Pause sagte der Mann: »Alles klar.« Er entriegelte das Bolzenschloss komplett und öffnete die Tür. Genau in dem Moment stürzte sich Jack dagegen und warf den Mann rückwärts um. Der versuchte, nach seiner Waffe zu greifen, aber Zeus verpasste ihm einen Schlag. Der Stromstoß haute sogar Jack mit um, und er ging zu Boden.

				»Mann!« Jack rappelte sich auf seine Knie. »Pass auf, wo du hinzielst.«

				»Sorry.«

				Wir schlichen in die Wohnung und verschlossen die Tür hinter uns. Ich kniete mich neben den Mann. Er war groß und hatte einen schwarzen Vollbart. »Taylor, komm her und schau nach, was sie im Schilde führen.«

				Taylor ging neben mir in die Hocke, legte ihre Hände auf seine Schläfen und schloss die Augen. »Er ist nur der Spitzel. Sechs Elgen-Wachen warten auf uns in einer Wohnung auf der anderen Straßenseite.«

				»Welche Wohnung?«

				»Moment.« Sie berührte ihn wieder. »Eins-Siebzehn.«

				»Bist du sicher?«

				Sie nickte.

				»Das ist gar nicht gut«, stellte ich fest. 

				»Was stimmt nicht mit Eins-Siebzehn?«, fragte Zeus.

				»Da wohnt Ostin.«

			

		

	
		
			
				4

				Zu Hause und doch nicht daheim

				Was machen wir jetzt mit ihm?«, fragte Taylor, während sie auf den Kerl hinabsah. »Wir können ihn nicht einfach hier liegen lassen. Sobald er aufwacht, wird er die anderen warnen.« 

				Ich nahm sein Handy in die Hand und pulsierte. Das Telefon leuchtete kurz auf, und schwacher Rauch stieg hervor. »Das Teil wird er nicht mehr benutzen.« Ich warf es zur Seite. 

				»Aber er kann uns immer noch verfolgen«, meinte Ian. 

				»Na ja, dann fessle ihn«, schlug ich vor. »Taylor, sieh nach, ob du ein Seil oder so was findest.« 

				»Ian«, sagte Taylor, »hilf mir beim Suchen.« 

				»Klar, immer schön den Blinden benutzen, um was zu suchen«, maulte Ian. 

				Ich blieb in der Nähe des Mannes und war darauf vorbereitet, noch einmal zu pulsieren, falls er sich plötzlich bewegen sollte. Ein paar Minuten später kamen Taylor und Ian zurück.

				»Wir haben was gefunden.« Taylor hielt eine Rolle Klebeband hoch. »Wer hat Lust?«

				»Lass mich das machen.« Jack kniete sich neben mich. Taylor warf ihm das Tape rüber. Jack rollte den Mann auf den Bauch und verschränkte dessen Arme auf dem Rücken. 

				»Hey, Zeus, mach dich mal nützlich.« 

				Zeus hielt die Arme des Mannes auf dem Rücken fest, während Jack die Handgelenke und Hände mit dem Klebeband so oft umwickelte, bis sie aussahen wie ein Kokon. Als er fertig war, grinste mich Jack an. »Da kommt der im Leben nicht mehr raus.«

				»Was ist mit seinen Beinen?«, fragte ich.

				»Die sind als Nächstes dran. Los, Zeus, heb sie hoch.« 

				Zeus hielt die Beine des Mannes in die Höhe, und Jack schnürte sie mit dem Tape zusammen. 

				»Hebt noch was für seinen Mund auf«, schlug Taylor vor. 

				»Ich hab noch genug übrig«, meinte Jack. Also klebte er den Rest des Klebebands um den gesamten Kopf und verdeckte damit Mund und Augen. »Nicht über seine Nase kleben«, sagte Taylor. »Sonst erstickt er.«

				»Das hätte ich sowieso nicht gemacht«, antwortete Jack. 

				Ich betrachtete den Kerl am Boden. »Nie und nimmer kommt der da raus.« 

				»Meine Brüder haben so was mal mit mir gemacht«, begann Taylor zu erzählen.

				»Haben was gemacht?«, wollte ich wissen. 

				»Mich in Klebeband gewickelt wie eine Mumie. Ich war damals erst sieben. Als sie fertig waren, sind sie zum Spielen rausgegangen und haben fast vier Stunden lang nicht mehr daran gedacht, dass ich da oben gefesselt lag. Erst als meine Mom beim Abendessen nach mir fragte, erinnerten sie sich an mich. Sie ist völlig ausgeflippt, als sie davon erfahren hat. Sie haben zwei Wochen Hausarrest bekommen.«

				»Ich hätte ihnen einen Stromschlag verpasst, du Dummkopf«, sagte Jack. 

				»Ich wünschte, ich hätte damals schon gewusst, wie man Menschen neustartet«, erklärte Taylor. »Damals war ich gerade dabei, mit meinen Kräften herumzuexperimentieren.«

				»Michael!«, schrie Ian. »Ostin ist auf dem Weg zu seiner Wohnung.«

				»Der perfekte Zeitpunkt, um Mut zu beweisen«, sagte ich. »Taylor, kannst du ihn aufhalten?«

				»Von hier aus über die Straße, bis da rüber?«

				»Versuch es einfach«, flehte ich sie an.

				Sie schloss ihre Augen. 

				»Nichts«, sagte Ian.

				»Es ist zu weit weg«, sagte Taylor.

				»Du musst mehr Bananen essen«, erinnerte sie Zeus. »Das Kalium verstärkt deine Kräfte.« 

				»Kommt schon, Leute«, drängte ich, »wir müssen ihn irgendwie aufhalten.«

				»Was ist mit dem Alten von gegenüber?«, fragte Taylor.

				»Bis der aufwacht, sind wir längst verschwunden. Er wird denken, dass er das alles nur geträumt hat.«

				Fluchtartig verließen wir das Gebäude und rannten über die Straße. Als wir das Treppenhaus unseres Wohnblocks erreichten, stand Ostin noch immer vor seiner Wohnungstür und sammelte Mut, um hineinzugehen. Langsam griff er nach dem Türgriff. 

				»Ostin!«

				Er drehte sich um und sah mich an. »Was?«

				Taylor legte ihren Zeigefinger auf die Lippen. »Schschsch.«

				Ich winkte ihn zu uns. 

				Völlig verdutzt schaute er uns an und kam rüber. »Was?«

				Wieder gab Taylor ihm ein Zeichen, ruhig zu sein. Ich schubste ihn in meine Wohnung, und die anderen folgten ihm. 

				Als wir die Tür von innen verriegelt hatten, fand Ostin seine Sprache wieder. »Was ist denn los?«

				»Wir haben dir gerade das Leben gerettet«, klärte ihn Jack auf. 

				»Vor meinen Eltern?«

				»Nein«, sagte ich. »In deiner Wohnung warten sechs Wachen auf dich.«

				»Zusammen mit meinen Eltern?«

				Ian schüttelte seinen Kopf. »Die sind nicht da. Es sei denn, sie haben sich als Elgen-Wachen verkleidet.«

				Ostin wurde kreidebleich. »Die haben meine Mom und meinen Dad entführt?«

				»Das wissen wir nicht«, gestand ich. »Aber wir müssen hier verschwinden, bevor die Wachen merken, dass wir da sind. Ian, was tun sie gerade?«

				»Vier glotzen fern. Einer ist auf dem Klo. Der andere liest.«

				»Ist irgendeiner in der Nähe vom vorderen Fenster?«

				»Ja, der Typ mit der Zeitschrift.«

				»Dann sollten wir lieber hintenrum verschwinden.«

				»Wade und ich holen die Autos und fahren zum Hinterausgang«, schlug Jack vor. »Auf geht’s, Wade.« Er öffnete das Fenster und kletterte hinaus. 

				»Uns was ist mit meinen Eltern?«

				»Deine Eltern sind nicht hier«, wiederholte Ian.

				»Dann müssen wir herausfinden, wo sie sind!«

				»Wie denn?«, fragte Zeus. 

				Das war das erste Mal, seit ich denken kann, dass Ostin keine Antwort parat hatte. »Ach, die werden es schon wissen.«

				»Die Wachen?«, fragte Taylor. »Klar, wir fragen sie. Sie werden es uns bestimmt gerne sagen.«

				Ostin starrte auf den Boden. 

				Ich legte meine Hand auf seine Schulter. »Wenn die Elgen sie haben, werden wir sie auch finden, aber wenn wir geschnappt werden …«

				»Ich weiß«, murmelte er. 

				Kurz darauf hörten wir die Autos hinterm Haus. Zeus und die vier Mädchen kletterten aus dem Fenster, gefolgt von Ian und Ostin. Als alle verschwunden waren, schaute ich mich in unserer Wohnung um. In der ganzen Aufregung hatte ich gar keine Zeit gehabt, das Gefühl, dass ich mich wieder zu Hause befand, auf mich wirken zu lassen. 

				In den vergangenen Monaten hatte ich mich ernsthaft gefragt, ob ich jemals wieder heimkehren würde. Aber jetzt, da ich hier war, fühlte es sich gar nicht wie zu Hause an. Nicht ohne meine Mutter. 

				Ich nahm ein gerahmtes Bild von uns beiden in die Hand, das in der Küche stand. Ein Bild von uns, aufgenommen, als wir zusammen in der Wildwasserbahn in Disneyland saßen. Wir waren pitschnass geworden, und meine Mom hatte mir deswegen ein neues T-Shirt gekauft. Das Shirt hatte ich noch immer, obwohl es mir schon lange nicht mehr passte. Meine Mom hatte große Opfer gebracht, um uns die Reise nach Disneyland zu finanzieren. Es war nicht ganz ein Jahr, nachdem mein Dad gestorben war, und ich schätze, sie wollte mir damals einfach etwas Gutes tun, nach allem, was passiert war. Sie war immer so besorgt um mich. Und ich war sicher, dass sie es auch jetzt gerade war.

				Ob unser Leben jemals wieder normal verlaufen würde? So wie früher? Jetzt, da ich von Hatch, den Glows und Elgen wusste? Nach allem, was wir durchgemacht hatten, war es schwer vorstellbar, einfach am Küchentisch zu sitzen, während meine Mom Waffeln macht, und über so alltägliche Dinge zu quatschen wie Schule oder Filme: Dinge, über die normale Menschen sich eben unterhalten. 

				Ostin lehnte sich durch das Fenster und unterbrach meine Gedanken. 

				»Michael. Wir müssen verschwinden. Wir warten auf dich.«

				»Sorry.« Ich nahm das Bild aus dem Rahmen, faltete es und steckte es in meine Brusttasche. Dann kletterte ich aus dem Fenster und zog es hinter mir zu. 

				Ostin stand noch immer da und sah sehr ängstlich aus. 

				»Bist du okay?«, fragte ich ihn. 

				»Die haben meine Eltern entführt.«

				Wieder legte ich meine Hand auf seine Schulter. »Wenn es wirklich so ist, werden wir sie finden. Ich verspreche es dir. Alles wird gut.«

				Ich war mir nicht sicher, ob das, was ich da sagte, die Wahrheit war. Aber allein die Worte auszusprechen half mir dabei, daran zu glauben. Wir kontrollierten noch mal, ob uns auch wirklich niemand beobachtete, und rannten zu Jacks Auto. 

			

		

	
		
			
				5

				Einweihung

				Irgendeinen Plan, wo wir hinsollen?«, fragte ich Jack und schlug die Autotür zu. 

				»Wir könnten zu mir nach Hause.« 

				Jacks Haus war als Versteck so gut wie jedes andere – vor allem, wenn man bedachte, dass mir eh nichts Besseres eingefallen wäre. »Cool. Also zu dir.«

				»Ich hoffe, mein alter Herr stört euch nicht«, warnte er uns. »Er trinkt manchmal.« Jack kurbelte sein Fenster runter und schlug mit der flachen Hand gegen das Blech der Tür, um Wades Aufmerksamkeit zu erlangen. »Wir fahren zu mir.«

				»Alles klar«, antwortete Wade.

				Jack fuhr um das Gebäude herum zur Vorderseite, ließ ein Auto vorbei und bog dann in die Straße ab. Wade fuhr dicht hinter ihm.

				Jack wohnte etwa drei Kilometer von mir entfernt, direkt gegenüber der Meridian Highschool. Als ich das letzte Mal bei ihm zu Hause war, hatte ich ihn gefragt, ob er mich nach Pasadena fahren würde. Ich überlegte, wie oft er es seitdem wohl schon bereut hatte, ja gesagt zu haben.

				Als wir in die Straße einbogen, in der sich sein Haus befand, schrie Jack plötzlich. »Nein!«

				Es dauerte einen Moment, bis wir kapierten, was eigentlich los war. Aber als ich es endlich wahrnahm, blieb mir fast das Herz stehen. Jacks Zuhause war bis auf die Grundmauern niedergebrannt.

				Er gab Gas, raste die Straße hinunter und trat vor dem, was vom Haus noch übrig geblieben war, auf die Bremse. Er zog die Handbremse und sprang aus dem Auto.

				Zuerst war keiner von uns in der Lage, etwas zu sagen. Doch dann flüsterte Taylor: »Denkt ihr, das war ein Unfall?«

				Ich legte eine Hand auf mein Gesicht und versuchte, meinen Kiefer dazu zu bringen, mit dem Zittern aufzuhören. »Nein.«

				»Das war kein Unfall«, stellte Zeus fest. »Die Elgen lieben Feuer. Es verwischt ihre Spuren.«

				Ich stieg aus dem Wagen und stellte mich neben Jack. Er hatte seine Hände zu Fäusten geballt, und sein Gesicht war angespannt und wütend. Alles, was von seinem Zuhause noch übrig war, war der Fußweg aus Beton und das Fundament. Selbst die Autos, die im Hof standen, waren abgefackelt. Das ganze Areal war mit gelbem Absperrband abgeriegelt.

				»Ich bin sicher, dass dein Vater heil da rausgekommen ist«, tröstete ich ihn.

				Jack steckte die Hände tief in die Hosentaschen. »Falls er nicht betrunken war. So, wie es normalerweise der Fall ist.«

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. »Es tut mir so leid.«

				Meine Worte klangen irgendwie lächerlich. »Es ist meine Schuld.«

				»Hast du mein Haus in Brand gesetzt?«, fragte Jack.

				»Nein. Aber ich hätte dich da gar nicht erst mit reinziehen sollen.«

				»Ich habe diese Entscheidung selbst getroffen«, erklärte Jack. »Und dazu stehe ich.« Er drehte sich zu mir. »Es ist nicht deine Schuld, es ist Hatchs Schuld. Und er wird dafür bezahlen.«

				Noch ungefähr eine weitere Minute standen wir da, ohne ein Wort zu reden. Das einzige hörbare Geräusch war das Flüstern der späten Nachmittagsbrise. Dann drehte ich mich um und ging zurück zum Auto. 

				Als ich einstieg, schaute ich Taylor an. Sie war total eingeschüchtert.

				»Ist er okay?«, fragte sie.

				Ich schüttelte den Kopf.

				Ein paar Minuten später kam auch Jack wieder. Nachdem er eingestiegen war und die Tür hinter sich zugemacht hatte, sagte Zeus: »Es tut uns echt leid.«

				Jack seufzte nur.

				»Ich muss auch nach Hause«, flüsterte Taylor.

				Ich drehte mich zu ihr um. »Wenn sie meine Wohnung beobachtet haben und Ostins und Jacks Haus, kannst du deinen Hintern darauf verwetten, dass sie deines auch überwachen.«

				»Das ist mir egal«, trotzte sie. »Ich muss sehen, ob unser Haus noch steht und ob es meinen Eltern gutgeht.«

				»Taylor, denk noch mal darüber nach. Wenn sie uns jetzt schnappen, haben deine Eltern keine Chance. Das Beste, was wir für sie tun können, ist vorsichtig zu sein.«

				Sauer wandte sie sich von mir ab.

				»Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich.

				Kurz darauf antwortete sie: »Das weiß ich.«

				Jack startete den Wagen. »Wir können vorbeifahren und einfach schauen, ob bei Taylor zu Hause alles okay ist. Wenn wir uns ducken, werden sie uns wahrscheinlich nicht erkennen.«

				Taylor dachte einen Moment lang darüber nach und stimmte zu. »Okay.«

				»Anschließend können wir zu meiner Schwester fahren«, fuhr Jack fort. »Sie hat ein Sonnenstudio, ungefähr zwei Kilometer von hier. Bei ihr können wir uns bestimmt verstecken.« Leise fügte er hinzu: »Vielleicht weiß sie, was mit meinem Vater passiert ist.« Er schaute zurück über seine Schulter. »Irgendwelche Einwände?«

				Zu Taylor nach Hause zu fahren war wirklich riskant, aber sie war so traurig, dass ich es nicht über mich brachte, nein zu sagen. »Los, lasst uns fahren.«

				Jack wendete den Wagen und hielt an, als er auf Höhe von Wades Seitenscheibe war. »Fahr rüber zu meiner Schwester, wir treffen uns da.«

				»Wo wollt ihr hin?«, wollte Wade wissen. Er sah so schockiert aus wie wir. 

				»Das ist egal«, sagte Jack. »Fahr einfach.«

				»Aber wir sollten doch zusammenbleiben?«

				»Nein«, antwortete Jack und kurbelte seine Scheibe hoch. Er wandte sich an Taylor. »Wo wohnst du?«

				»Hinter der Schule.«

				Zu Taylors Zuhause waren es nur ein paar Minuten, und keiner von uns sprach auch nur ein einziges Wort. Wie Ostin zu sagen pflegte: Die Spannung, die in der Luft lag, war so dick wie ein gutes Stück Speck. Taylor hatte Angst davor, was sie vorfinden würde. Was, wenn ihr Zuhause auch abgebrannt wäre?

				Jack bog in ihre Straße ein und fuhr ein bisschen langsamer als erlaubt war, um keine Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Ostin und ich duckten uns auf dem Rücksitz, allerdings konnte ich noch immer rausschauen. Ich atmete erleichtert aus, als ich Taylors Haus sah. Alles sah normal aus, abgesehen von dem weißen Transporter mit den verdunkelten Scheiben, der mir am Ende der Straße auffiel. Taylor starrte stumm auf ihr Zuhause, während wir vorbeifuhren.

				Als wir das Haus hinter uns gelassen hatten, sagte sie: »Ich glaube, ich habe meine Mom gesehen.« In ihrer Stimme klang Sehnsucht mit. Und Schmerz. Aber wenigstens hatte sie nicht mehr so viel Angst. 

				»Hast du genug gesehen?«, wollte Jack wissen.

				»Ja«, sagte Taylor mit sanfter Stimme. »Ich danke dir.«

				Er gab Gas, und wir machten uns auf den Weg zum Sonnenstudio seiner Schwester. 

			

		

	
		
			
				6

				Bronze Idaho und die Stimme

				Es gibt Menschen auf dieser Welt, von denen kann man sich einfach nicht vorstellen, dass sie eine Schwester haben.

				Jack gehörte auch zu diesen Menschen. Ich fragte mich, wie seine Schwester wohl war und wie sie darauf reagieren würde, wenn wir alle auf einmal in ihrem Sonnenstudio auftauchten. Ich erinnerte mich daran, was Jack auf unserem Weg nach Kalifornien über sie erzählt hatte – nämlich, dass sie nicht mehr wirklich mit dem Rest seiner Familie was zu tun haben wollte. Vielleicht würde sie uns rauswerfen. Wo sollten wir dann hingehen? Und was, wenn Jacks Vater wirklich tot war?

				Wir fuhren auf den Parkplatz eines kleinen Einkaufszentrums und stellten uns in eine Parklücke neben Wade. Auf dem Schild am Gebäude stand:

				BRONZE IDAHO SONNENSTUDIO

				Eine rot-blaue Leuchtreklame mit dem Wort GEÖFFNET blinkte im Schaufenster des Ladens.

				Wade wollte gerade aus dem Transporter aussteigen, als Jack ihn zurückhielt. »Leute, wartet lieber kurz hier. Ich muss erst mal schnell checken, wie meine Schwester drauf ist.«

				»Okay«, sagte Wade. »Wir halten Wache.«

				Ostin, Taylor und ich folgten Jack durch die Eingangstür. Der Eingangsbereich des Sonnenstudios war im hawaiianischen Stil dekoriert, mit amateurhaft gemalten Palmen und Hula-Mädchen an den Wänden, und die Theke war mit Strohmatten verkleidet.

				Die Frau an der Rezeption schaute auf, als wir eintraten. Sie war das weibliche Gegenstück zu Jack, obwohl sie viel kleiner war, vielleicht ein bisschen größer als Taylor. Sie hatte lange blonde Haare mit einer violetten Strähne, ein Nasenpiercing und mehrere Ohrstecker. Nicht verwunderlich war, dass sie ziemlich gebräunt war. 

				»Hey, Schwester«, begrüßte Jack sie.

				»Jack.« Die Überraschung über seinen Besuch war ihr deutlich anzumerken. »Wo warst du?« Sie schaute uns mit einem verwirrten Gesichtsausdruck an, kam dann um den Tresen herum und umarmte ihren Bruder.

				»Ich komme gerade von unserem Haus«, sagte Jack, nachdem er sich aus der Umarmung gelöst hatte. »Beziehungsweise was davon übrig ist. Wo ist Dad?«

				Ich hielt die Luft an.

				»Er wohnt bei mir, bis er eine Wohnung gefunden hat«, antwortete sie.

				Jacks Gesicht entspannte sich. Und auch ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

				»Wo bist du gewesen?«, wollte sie noch mal wissen.

				»Kalifornien.«

				»Und wer sind diese Leute?«

				»Freunde von mir«, antwortete er. »Wir brauchen einen Platz, wo wir uns eine Zeit lang verstecken können.«

				Ihr Gesichtsausdruck wechselte von Neugier zu Wut. »Verstecken? Was hast du ausgefressen?«

				»Nichts. Wir haben nichts Falsches getan.«

				Sie sah mich an, und ich nickte bestätigend.

				»Warum musst du dich dann verstecken?«

				»Das ist eine lange Geschichte. Und je weniger du weißt, desto besser. Wir brauchen nur einen Platz zum Ausruhen, bis wir wissen, wie es weitergehen soll.«

				Für einen kurzen Moment sah sie ihn nur an. »Okay. Aber ihr könnt nicht hier vorne bleiben. Ich habe ein Geschäft zu führen. Und du schuldest mir eine Erklärung.«

				Plötzlich ging die Tür auf, und eine große, schick gekleidete Frau kam herein. Sie sah sich um und schaute uns an. »Entschuldigung, stehen Sie alle an?«, fragte sie Taylor.

				»Nein«, antwortete Taylor. »Wir sind nur zu Besuch. Wir gehen sofort aus dem Weg.«

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Jacks Schwester.

				»Ja.« Sie ging zur Theke. »Haben Sie noch eine Sonnenbank frei?«

				»Ja, habe ich.«

				»Großartig. Hätten Sie vielleicht eine etwas ruhigere Kabine weiter hinten für mich?«

				»Ja. In der letzten Kabine steht unsere Ultra Ruva Sonnenbank. Das ist eine unserer besten. Sind Sie Mitglied in unserem Solariumclub?«

				»Nein, ich bin gerade auf der Durchreise.«

				»In Ordnung. Wie lange soll ich Ihnen das Gerät einstellen?«

				»Zwanzig Minuten sollten ausreichen.«

				»Zwanzig, wie Sie wünschen.« Sie reichte der Frau einen Schlüssel mit einem großen Anhänger aus Holz, der die Form einer Ananas hatte und auf dem die Ziffer sechs aufgemalt war.

				»Kabine sechs für Sie. Drücken sie einfach die Starttaste an der Sonnenbank, wenn Sie bereit sind.«

				»Danke. Haben Sie auch Bräunungslotion?«

				»Wir haben Coppertone und Beach Bum.«

				»Coppertone ist prima«, antwortete die Frau. Plötzlich drehte sie sich um und sah mich an, ihr Blick verharrte noch ein wenig länger auf mir als angenehm gewesen wäre. Ich musste ein paarmal zucken.

				»Hier, bitte«, sagte Jacks Schwester und reichte ihr die Lotion.

				»Bar oder Karte?«

				»Bar. Wie viel kostet es denn?«

				»Mit der Lotion sind es neunundzwanzig Dollar.«

				Die Frau reichte ihr ein paar Scheine. »Behalten Sie den Rest.« Sie trat von der Theke weg. Als sie an mir vorbeiging, fiel ihr Handy genau neben meinen Füßen auf den Boden. »Oh, Entschuldigung«, sagte sie.

				»Kein Problem.« Ich bückte mich und hob es auf. »Hier, bitte.«

				Aber sie machte keine Anstalten, das Telefon zurückzunehmen. »Das ist nicht meins.« Ich schaute sie fragend an. »Aber Sie haben es doch gerade …«

				»Ich denke, dass es deins ist, Michael.« Sie fixierte mich und drückte mir den Schlüssel für die Kabine sowie noch zwei weitere Schlüssel in die Hand. »Nimm die mit in die Kabine. Jemand muss mit dir sprechen.«

				Meine Brust zog sich zusammen. »Sind Sie mit Hatch hier?«

				Sie legte den Zeigefinger auf die Lippen, um mir zu signalisieren, dass ich still sein sollte. »Kabine sechs«, wiederholte sie. »Wenn du drin bist, schalte die Sonnenbank ein. Ich werde die Tür im Auge behalten.« Sie fasste an ihre Jacke, um mich glauben zu lassen, sie hätte eine Waffe darunter versteckt. Ich schaute rüber zu den anderen. Niemand achtete auf mich, außer Ostin. Ich wusste genau, dass er gerade krampfhaft versuchte herauszufinden, was hier passierte. 

				»Nun mach schon«, drängte sie. »Wir haben nicht viel Zeit.«

				Ich schaute ihr noch mal in die Augen. Irgendwas an ihr sah vertrauenswürdig aus. »Okay.« 

				»Kabine sechs. Vergiss nicht, die Sonnenliege anzumachen, wenn du drin bist.«

				Ich lief nach hinten zur Kabine, ging hinein und schloss die Tür hinter mir. Ich drückte den Startknopf an der Sonnenliege, und das Geräusch des Gerätes erfüllte den Raum. Das Handy, das sie mir gegeben hatte, begann sofort zu klingeln. Verwundert führte ich es an mein Ohr. »Hallo?«

				»Hallo, Michael, bist du alleine?« Die Stimme des Mannes war tief und ernst.

				»Wer ist da?«

				»Einer der wenigen Menschen auf dieser Welt, die wissen, mit wem du es zu tun hast. Sie beobachten jeden Schritt, den ihr macht.«

				»Und wer sollte das sein?«

				»Du weißt wer. Wir haben nicht viel Zeit. Wenn wir dich finden können, können sie es auch. Jetzt hör mir zu und befolge genau, was ich dir sage. Ihr müsst sofort von hier verschwinden. Sobald ihr im Auto sitzt, schick ich dir eine SMS mit einer Adresse. Fahrt sofort dorthin und seht zu, dass ihr euer Auto loswerdet. Der Elgen-Transporter, den ihr euch ausgeliehen habt, ist mit einem Peilsender versehen, und ich bin sicher, dass mittlerweile auch der Camaro deines Freundes einen Sender trägt.«

				»Woher wollen Sie das wissen?«

				»Ich habe keine Zeit für Erklärungen«, sagte die Stimme.

				»Woher weiß ich, dass das nicht wieder eine Falle ist?«

				»Gar nicht. Aber denk drüber nach, wenn wir euch hätten gefangen nehmen wollen, hätten wir es einfach getan. Das Gebäude, in dem du dich befindest, ist eine Todesfalle. Es hat nur zwei Ausgänge. Die Glastür vorne und die Hintertür, die in eine schmale Gasse führt. Ihr steckt in der Falle. Du musst mir vertrauen. Wenn ihr den Elgen entkommen wollt, braucht ihr unsere Hilfe.«

				»Warum wollen Sie uns helfen?«

				»Wir haben unsere Gründe. Und wir wissen mehr als ihr darüber, was die Elgen planen und was sie im Stande sind zu tun. Sie werden immer mächtiger. Ihr solltet auch wissen, dass es noch mehr elektrische Kinder gibt. Und sie haben schreckliche Kräfte – schlimmer als irgendjemand, dem ihr bislang über den Weg gelaufen seid.«

				»Klasse«, sagte ich. 

				»Ihr könnt sie besiegen, Michael. Vielleicht seid ihr jetzt noch nicht stark genug, um ihnen gegenüberzutreten, aber wenn es so weit ist, glaub mir, werdet ihr bereit sein. Doch ihr müsst schnell handeln, um sie aufzuhalten.«

				»Aber wir haben sie bereits aufgehalten. Wir haben die Akademie zerstört.«

				»Die hätten sie sowieso dichtgemacht – ihr habt damit einfach nur ihren Zeitplan verkürzt. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit, aber das ist ein Luxus, den keiner von uns hat. Also versuch bitte einfach zu verstehen, was ich sage. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt dazwischenzufunken. Die Elgen sind zwiegespalten. Für die meisten der Vorstandsmitglieder geht es nur ums Geschäft. Für Hatch und ein paar andere ist es mehr. Viel mehr. Sie sind dabei, eine Geheimgesellschaft aufzubauen, und sie wachsen extrem schnell. Sie haben bereits ihre Verbindungen zur Regierung, Polizei und zum Militär. Wenn du mir nicht glaubst, überprüfe die Polizeiakte. Schau dir an, was sie mit dem Kerl gemacht haben, der deine Mutter überfallen hat.«

				»Was ist mit ihm passiert?«

				»Er bereitet der Elgen kein Kopfzerbrechen mehr.«

				»Woher weiß ich, dass Sie nicht einer von denen sind?«

				»Wie ich schon sagte, du wirst ein wenig Vertrauen haben müssen. Mehr verlange ich nicht von dir.«

				»Wenn wir unsere Autos loswerden, wie sollen wir uns dann fortbewegen?«

				»Dort, wo ihr eure Autos abstellt, werden zwei neue für euch bereitstehen. Meine Mitarbeiterin hat dir bereits die Schlüssel gegeben.«

				Ich starrte auf meine Hand, in der ich die Schlüssel hielt.

				»Die Adresse des Hauses, in dem ihr sicher seid, habe ich in das Navi des gelben Wagens einprogrammiert. Also geht da hin und wartet auf meinen Anruf. Aber ihr müsst jetzt verschwinden. Die Polizei ist bereits auf dem Weg hierher.«

				»Die Polizei? Warum?«

				»Um dich zu verhaften, weil du Jacks Haus niedergebrannt hast.«
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				Hummer

				Als der Mann auflegte, war die Leitung tot. Ich steckte das Handy in meine Brusttasche und verließ schnell die Kabine. Offenbar hatte Jacks Schwester die anderen doch nicht nach hinten geschickt, denn sie waren alle noch im Eingangsbereich. Die fremde Frau war verschwunden.

				Ich ging zu Jack, der sich mit seiner Schwester unterhielt. »Wir müssen weg«, sagte ich. »Schnell, die Polizei ist auf dem Weg hierher.«

				»Woher weißt du das?«, fragte er.

				Ich schaute die anderen an, die mich jetzt alle anstarrten. »Ich weiß es einfach.«

				»Wer war die Frau?«, fragte Ostin. Das waren seine ersten Worte, seit wir seine Wohnung verlassen hatten.

				»Ich erzähl es euch im Auto«, versprach ich. »Wir müssen uns beeilen.«

				»Warum warten wir nicht einfach auf die Polizei?«, fragte Taylor. »Die können uns bestimmt helfen.«

				»Nein, die kommen, um uns zu verhaften.«

				»Uns verhaften? Weswegen?«, fragte Ostin.

				»Wir haben einen Lieferwagen gestohlen, Einstein«, sagte Jack.

				»Es ist schlimmer«, erklärte ich. »Jemand hat ihnen erzählt, dass ich dein Haus abgebrannt hätte.«

				Jack runzelte die Stirn. »Wir müssen hier raus.«

				»Du hast ein Auto geklaut?«, fragte Jacks Schwester wütend. »Du hast gesagt, dass du nichts angestellt hast.«

				»Wir haben es uns nur ausgeliehen«, verteidigte ihn Zeus. »Außerdem sind die uns das schuldig gewesen.«

				Sie sah nervös aus. »Was ist los, Jack? Warum kommt die Polizei?«

				»Das kann ich dir jetzt nicht erklären. Sag ihnen einfach, dass du nichts weißt.«

				»Ich weiß auch nichts.«

				»Gut. Es ist besser so.« Er sah sie traurig an. »Wir müssen los. Ich werde dir alles erklären, sobald ich kann.«

				»Los, alle Mann«, rief ich. »Zum Auto.«

				Als wir im Camaro saßen, sah Jack mich fragend an. »Was nun?«

				»Ich habe eine Adresse.« Ich nahm das Handy, aber der Akku schien leer. »Ich fasse es nicht, es ist tot. Noch vor einer Minute war es völlig in Ordnung.«

				»Lass mich mal sehen.« Ostin nahm das Handy in die Hand und untersuchte es. »Du musst es nur richtig halten.«

				»Das hab ich doch.«

				»Streck deine Hand aus.« Er reichte mir das Telefon, das dieses Mal sofort aufleuchtete.

				»Du hast es falsch gehalten. Siehst du die Metallstreifen hier an der Seite? Die bestehen aus einer Silberlegierung. Das Telefon ist so konzipiert, dass es erst durch deine Elektrizität funktioniert. So kann der Akku nie leer werden.«

				»Und es funktioniert nur mit mir?«, fragte ich. Ich las die Adresse, die mir der Mann geschickt hatte, laut vor: »Achtunddreißig Süd Malvern Avenue.«

				»Die Ecke kenne ich«, sagte Jack. »Das ist ein Gewerbegebiet. Da gibt es eine Menge Druckereien.« Jack startete den Wagen und rief Wade zu: »Fahr mir nach!« Dann fuhr er mit quietschenden Reifen aus der Parklücke heraus, gefolgt von Wade, der auch ein Quietschen versuchte, dabei allerdings sofort den Motor abwürgte.

				Nachdem wir ein paar Blocks hinter uns gelassen hatten, fragte Taylor: »Was ist hier los, Michael? Und wer war diese Frau?«

				»Ich weiß nicht, wer sie war. Aber sie weiß, wer wir sind und wer hinter uns her ist.«

				»Sie wusste Bescheid über Elgen?«, fragte Ostin.

				Ich nickte. »Sie hat mir das Handy gegeben. Daraufhin rief mich ein Mann an, der sagte, dass er uns helfen würde. Er hat mir auch gesagt, dass der Lieferwagen, den Wade fährt, einen Peilsender hat. So konnten sie uns verfolgen. Wir müssen unsere Autos loswerden.«

				»Moment mal«, unterbrach Jack. »Niemand hat was davon gesagt, dass ich mein Auto loswerden soll.«

				»Wer ist dieser Mann?«, fragte Taylor.

				»Einfach nur … irgendein Mann.« Ich sah sie an. »Ich weiß, es klingt blöd, aber ich glaube, er versucht uns zu helfen.«

				»Ich werde mein Auto nicht einfach irgendwo stehen lassen«, motzte Jack.

				»Woher weißt du, dass du ihm vertrauen kannst?«, wollte Taylor wissen und ignorierte Jacks Fluchen.

				»Das weiß ich nicht. Aber haben wir eine Wahl?«

				»Ja«, sagte sie, »die haben wir.«

				Ich nahm ihre Hand. »Hier, lies meine Gedanken. Hör, was er gesagt hat.«

				Sie schloss die Augen, und ich erinnerte mich zurück an den Anruf. Als sie die Augen wieder öffnete, nickte sie. »Okay. Ich vertraue ihm auch.«

				Jack war immer noch sauer. »Du willst mir verklickern, dass irgendein Typ, den ich nicht mal kenne, von mir verlangt, dass ich mein Auto zurücklasse? Ich werde mein Auto ganz bestimmt nicht einfach irgendwo stehen lassen.«

				»Sie wollen, dass wir die Autos austauschen.«

				»Das wird nicht passieren. Hast du eine Ahnung, was das Baby hier wert ist?«

				»Die Elgen verfolgen dein Auto. Sie können entweder dich mit dem Auto schnappen oder eben nur dein Auto. Es ist deine Entscheidung.«

				Jack schüttelte den Kopf. »Das wird ja immer besser.«

				Wir waren ungefähr einen Kilometer vom Sonnenstudio entfernt, als zwei Polizeiautos aus Meridian in entgegengesetzter Richtung an uns vorbeirasten. Ihr Blaulicht leuchtete auf, aber die Sirene war aus. 

				»Das waren sie wohl«, stellte Jack fest. »Sieht so aus, als hätte dieser Mann doch Ahnung.«

				»Vielleicht ist er derjenige, der die Polizei gerufen hat«, vermutete Ostin.

				Möglich, dachte ich.

				Die Adresse auf meinem Handy führte uns zu einem verlassenen Industriegebiet in der Nähe eines Schrottplatzes. Ich war nervös und zuckte ständig. Weil aber keiner von uns redete, war ich ziemlich sicher, dass die anderen genauso nervös waren wie ich. Jacks Gesicht war angespannt, und seine Augen huschten hin und her auf der Suche nach Gefahr. Der Hof war von einem hohen Zaun, der oben mit Stacheldraht endete, umgeben, und die Sonne war fast untergegangen, sodass das Gelände im Dunkeln lag.

				»Ich mag diesen Ort nicht«, stellte Taylor fest.

				»Es gibt kaum Fluchtmöglichkeiten«, fügte Jack langsam hinzu. »Haltet eure Augen offen.«

				Plötzlich hörte man ein lautes Knistern von Elektrizität. Es kam von Zeus, und wir wichen alle zur Seite. »Sorry«, sagte er. »Ich will nur auf alles vorbereitet sein.«

				Ich tat mein Bestes, um meine Tics unter Kontrolle zu halten. »Ich habe Ian gesagt, er soll Wade hupen lassen, wenn er etwas sieht, das wie eine Falle wirkt.«

				Wir fuhren langsam um die Ecke einer verwitterten Lagerhalle aus Aluminium. Dort, neben einem Müllcontainer, standen zwei brandneue Hummer, einer gelb, der andere schwarz.

				In dem Moment, als Jack die Fahrzeuge sah, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. »Die sollen für uns sein?«

				»Ich schätze, ja«, antwortete ich. »Ich sehe sonst keine anderen Autos.«

				»Ich habe meine Meinung geändert«, grinste er. »Ich tausche gerne.«

				Wir fuhren neben die geparkten Fahrzeuge und stiegen aus.

				»Sind wir sicher?«, fragte ich Ian.

				»Soweit ich das beurteilen kann. Die einzige Person, die sich hier außer uns aufhält, ist ein Obdachloser, der in einem Müllcontainer schläft, hinter dem Gebäude auf der anderen Straßenseite.«

				Ich gab Wade einen Schlüssel. »Du nimmst den schwarzen. Fahr hinter uns her.«

				»Wo wollen wir hin?«

				»Zu einem sicheren Haus.« 

				»Woher weißt du, dass wir da wirklich in Sicherheit sind?«

				»Ich weiß gar nichts«, erklärte ich, »außer dass die Leute von der Elgen hinter uns her sind und wir gerade zwei neue Autos bekommen haben.«

				Wade nickte. »Für mich geht das in Ordnung.«

				»Wir tauschen die Plätze«, sagte ich zu Zeus und stieg auf den Vordersitz des gelben Hummers.

				»Kein Problem. Ich setz mich neben Tara.«

				»Taylor«, verbesserte Taylor.

				»Sorry«, entschuldigte sich Zeus und rutschte neben sie. »Ich verwechsle dich die ganze Zeit mit deiner bösen Zwillingsschwester.«

				»Nun, mit ihr hast du ja auch mehr Zeit verbracht als mit mir.«

				Jack saß jetzt auf dem Fahrersitz und checkte das Armaturenbrett. Ich reichte ihm den Schlüssel.

				»Hör dir das an«, staunte er und ließ den Motor an. »Ich wollte schon immer eins dieser Dinger fahren. Mein Bruder hatte so einen im Irak.«

				»Cool«, sagte ich.

				»Er ist ihm direkt unter seinem Hintern in die Luft geflogen, bei einer unkontrollierten Sprengung.«

				»Nicht cool«, verbesserte ich mich.

				»Er hat überlebt, also ist es sogar noch cooler. Wohin jetzt?«

				»Der Mann hat gesagt, er hätte die Adresse ins Navi einprogrammiert.« Ich schaute auf das Gerät. »Ich habe keine Ahnung, wie das funktioniert. Ostin?«

				Ostin beugte sich über den Sitz. Er drückte ein paar Knöpfe, und auf dem Display erschien eine Karte. »Hier sind deine Koordinaten. Folge einfach dem Pfeil.«

				»Danke«, sagte ich. »Ist das so okay, Jack?«

				Jack legte den ersten Gang ein. »Alles unter Kontrolle.«

				Als wir zurück auf die Straße fuhren, drehte sich Jack zu mir. »Ich hoffe, es ist keine Falle.«

				Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück. »Das hoffe ich auch«, flüsterte ich. 
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				Das sichere Haus

				Laut Navi war unser Ziel zwölf Kilometer von dem Ort entfernt, wo wir die Autos gewechselt hatten. Diese Distanz hatten wir in weniger als fünfzehn Minuten geschafft. Das kleine, völlig normal aussehende Klinkersteinhaus lag in einer spießigen Nachbarschaft. Der Garten war gepflegt genug, um garantiert keine Beschwerden von den Nachbarn zu bekommen, aber auch einfach genug, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Im Haus war alles dunkel, nur das Verandalicht brannte.

				Jack fuhr in die gepflasterte Einfahrt auf der Westseite des Hauses. Die Einfahrt war schmal, weitete sich aber hinten an der Zufahrt zur Doppelgarage.

				»Ich werde noch einen Moment warten«, sagte Jack. »Falls wir doch Hals über Kopf abhauen müssen.«

				»Gute Idee«, stimmte ich zu und versuchte, nicht zu nervös zu klingen. Mir wurde bewusst, dass ein Teil von mir auf das Schlimmste gefasst war, und meine Tics waren so schlimm wie nie.

				Wade fuhr mit dem schwarzen Hummer neben uns. Trotz unserer Situation grinste er von einem Ohr zum anderen. »Dieses Baby ist echt süß. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal in einem dieser Prachtstücke mitfahren, geschweige denn selbst einen fahren würde.«

				»Ich werde mal die Lage checken«, teilte ich Jack mit. »Wenn es eine Falle ist, sieh zu, dass du alle hier rausbringst.«

				»Krieger lassen ihre Männer nicht zurück«, antwortete Jack.

				»Was habt ihr vor?«, wollte Wade wissen.

				»Lass einfach den Motor laufen, bis wir sicher sind, dass es keine Falle ist«, erklärte ich. Dann drehte ich mich zu Ian um. »Kommst du mit?«

				»Klar, Alter.«

				»Du musst mir beim Sehen helfen.«

				»Alles, was du willst.«

				Wir beide stiegen aus den Autos aus, liefen ans Ende der Auffahrt und begutachteten vorsichtig das dunkle Haus.

				»Was meinst du?«, fragte ich.

				»Es ist leer«, sagte Ian und sah sich um. »Die Nachbarschaft sieht echt aus. Eine Mutter hilft ihrem Kind bei den Hausaufgaben, eine Familie sieht fern, ein Pärchen isst zu Abend.«

				»In Ordnung, lass uns reingehen.« Ich klopfte auf den Hummer, Jack fuhr in die Garage, gefolgt von Wade, und wir versammelten uns in der Auffahrt.

				Taylor stellte sich neben mich. »Alles in Ordnung?«

				»Ja, klar. Warum?«

				»Deine Tics sind schlimmer geworden.«

				»Ich bin nervös.«

				»Aber das Haus ist okay?«

				»Ian hat es durchgecheckt.«

				Wir liefen einmal um das Haus herum, doch als wir den Hintereingang wieder erreichten, hielt Ostin uns plötzlich zurück. »Stopp!«

				Ich sah ihn fragend an.

				»Was ist, wenn an der Tür Sprengfallen angebracht wurden? Ich hab mal diese Show im Fernsehen gesehen, wo die bösen Jungs alle Türen mit Plastiksprengstoff manipuliert hatten, und als die Polizisten die Tür geöffnet haben … ka-boom!« Ostin warf seine Arme in die Höhe. »Und alle sind tot.«

				Wir schauten ihn nur an.

				Ostin zuckte mit den Schultern. »Es war eine coole Show.«

				»Ich werde die Tür jetzt öffnen«, kündigte Zeus an. Er drehte den Türknauf, stieß die Tür auf und trat in den dunklen Flur. »Hey, McKenna, wärst du mir mal behilflich?«

				»Sicher.« Sie ließ ihre Hand aufleuchten und ging durch die Tür.

				»Da ist der Schalter«, sagte Zeus.

				Dann traten Taylor und ich ein, gefolgt von den anderen. Jack war der Letzte. Er sah immer noch besorgt aus und schaute sich unsicher um, bevor er die Tür hinter sich zumachte und abschloss.

				Von innen sah das Haus so gewöhnlich aus wie von außen. Vermutlich genauso, wie ein sicheres Haus aussehen sollte. Ich meine, wenn es so auffällig wäre wie ein Pickel auf der Nase, wäre es wohl kaum sicher, oder?

				Wir befanden uns in der Küche. Auf der Anrichte lag ein dicker brauner Umschlag, den ich öffnete. Er war voller Geld.

				»Zieht euch das rein.« Ich hielt das Geld hoch. »Die haben uns Geld dagelassen.«

				»Das ist ja verrückt«, lachte Jack.

				»Lass mich mal zählen.« Taylor nahm mir den Umschlag aus der Hand. Sie blätterte durch die Scheine. »Zehn Riesen«, stellte sie fest. »Glatt.«

				»Das ging schnell«, bemerkte ich.

				»Ich bin gut im Zählen.«

				Ich steckte eine Handvoll Scheine in meine Hosentasche und ließ den Rest auf der Anrichte liegen.

				Aus dem Nachbarzimmer rief Ostin: »Michael, sieh dir das an! Das ist mal ein schnuckeliger Computer.«

				Ich ging rüber zu ihm. Ich war kein Experte, was Computer anging – das überließ ich Ostin –, aber das Teil sah aus wie ein ernstzunehmendes Stück Technik.

				»Können wir den irgendwie benutzen, um die Daten aus der Versenkung zu holen?«, fragte ich.

				»Ich bin schon dabei«, antwortete er.

				Ich war froh, dass er etwas gefunden hatte, das ihn von den Gedanken an seine Eltern ablenkte.

				»Gibt es hier was zu essen?«, wollte Taylor wissen. »Ich habe echt Hunger.«

				»Ich auch«, fügte Abigail hinzu.

				Ich öffnete den Kühlschrank. Er war leer. »Nada.«

				»Ungefähr einen Kilometer von hier sind wir an einer Pizzeria vorbeigefahren«, erinnerte sich Jack. »Wade und ich könnten was holen. Auf was habt ihr Lust?«

				»Peperoni und Sardellen«, sagte Wade.

				»Keine Sardellen«, protestierte Taylor. »Die stinken.«

				»Das würde ich sehr begrüßen«, stimmte Ostin zu. »Wer mag schon Sardellen auf Pizza?«

				»Nur etwa eine Milliarde Italiener«, antwortete Wade. »Und die haben die Pizza erfunden, also sollten sie doch wissen, wie man sie isst.«

				Eine Geschichtslektion von Wade zu bekommen, vor allem, wenn es ums Essen ging, war mehr, als Ostin verkraften konnte. »Erstens«, begann er und stand auf, »weiß niemand, wer die Pizza überhaupt erfunden hat. Im sechsten Jahrhundert buken persische Soldaten Brot flach auf ihren Schilden und belegten es mit Käse und Datteln. Folglich könnte man sagen, dass sie die Pizza erfunden haben. Zweitens gibt es nicht eine Milliarde Italiener auf der Welt. Es gibt nicht mal hundert Millionen. In Italien gibt es …«

				»Argh!«, rief Wade. »Kann ihm jemand irgendetwas in den Mund stopfen, damit er ruhig ist?«

				»Pizza wäre nicht schlecht«, sagte Ostin. »Ohne Sardellen.«

				»Hol einfach ein paar verschiedene«, wies ich Jack an. »Wir sind zu zehnt, nimm einfach drei große.«

				»Okay. Ich bringe auch was zu trinken mit. Alle einverstanden mit Cola?«

				»Ich möchte lieber Limonade«, sagte Taylor.

				»Ich auch«, fügte Abigail hinzu.

				»Cola light«, bat McKenna.

				»Schreib das auf«, sagte Jack zu Wade.

				Wade sah sich um. »Womit?«

				»Dann merk es dir«, meinte Jack. »Also gut, wir hauen mal ab. Erwartet uns aber nicht zu früh wieder zurück, ich will den Hummer erst mal ein bisschen testen.«

				»Kann ich mitkommen?«, fragte Abigail.

				Jack sah angenehm überrascht aus. »Klar.«

				»Danke.«

				Taylor grinste mich an. Jack hatte uns kurz zuvor erzählt, dass er Abigail ziemlich heiß fand.

				»Wade«, sagte Jack, »du brauchst nicht mehr mitzukommen.«

				»Was?«

				»Abi und ich kriegen das schon hin. Chill einfach ein bisschen hier mit den anderen.«

				»Er kann auch mitkommen«, sagte Abigail.

				»Nein. Er will nicht mit.« Jack sah Wade mit einem drohenden Blick an. »Oder doch?«

				Wade runzelte die Stirn. »Nee, ich werde einfach ein bisschen chillen.«

				»Lass uns gehen.« Jack öffnete die Tür.

				»Okay, wir sind gleich wieder da«, verabschiedete sich Abigail.

				Nachdem sie gegangen waren, schnappte ich mir Ostin. »Komm, Ostin. Lass uns anfangen, die Daten runterzuladen.« Ich sah Grace an. »Ist das okay für dich?«

				Sie nickte. »Klar, das ist doch mein Job.«

				Ostin fuhr den Computer hoch und wandte sich zu Grace. »Also, wie überträgst du die Daten?«

				»Zuerst muss ich ein Metallteil des Computers berühren.« Sie schaute wieder zu uns. »Ich sollte mich besser hinsetzen. Sie hervorzuholen ist echt anstrengend.«

				»Anstrengend?«, fragte Taylor. »Wie meinst du das?«

				»Ich denke, es ist ein bisschen wie kotzen«, erklärte Grace.

				»Oh«, sagte Taylor.

				Grace legte beide Hände auf den Computer und begann sich zu konzentrieren.

				Auf einmal verdrehte sie ihre Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war, und fing an zu zittern.

				»Heilige Scheiße«, flüsterte Ostin. »Zieh dir das rein.«

				Plötzlich füllte sich der Bildschirm mit Daten. Grace machte so lange weiter, bis auf dem Bildschirm eine Warnung auftauchte, dass der Speicher voll sei. Sie stöhnte und ließ sich nach vorne fallen. 

				»Alles in Ordnung?« Taylor hielt sie vorsichtig am Arm fest.

				Sie nickte. »Ja. Es tat nur ein bisschen weh.«

				»Wow. Du hast den Computer vollgemacht«, stellte Ostin fest. »Der hat ein Terabyte Speicherplatz. Du musst den größten Teil ihres Großrechners heruntergeladen haben.« Er sah mich an. »Wir brauchen eine größere Festplatte.«

				»Aber was wir jetzt hochgeladen haben, ist doch eine ganze Menge, oder?«, fragte ich.

				Ostin nickte. »Wir haben einen ganzen Haufen Daten. Mal sehen, ob wir deine Mom damit finden.« Er breitete seine Finger über der Tastatur aus, als wäre er ein Pianist, der kurz vor seiner Darbietung stand. Er tippte den Namen meiner Mutter in die Suchfunktion des Computers ein.

				Ich hielt die Luft an. Taylor hielt meine Hand, während wir warteten. Dann öffnete sich ein Fenster.

				KEINE PASSENDEN DATEIEN GEFUNDEN

				Mir wurde schwer ums Herz.

				»Ich werde es mit ›Gefangene‹ versuchen«, schlug Ostin vor.

				KEINE PASSENDEN DATEIEN GEFUNDEN

				»Vielleicht haben sie ein anderes Wort benutzt«, sagte ich. »Gibt es eine VK-Datei?«

				»Mal sehen.«

				Ostin tippte »VK« ein. Über zwei Dutzend Dateien tauchten auf dem Bildschirm auf. »Der Ordner hier hat die meisten Informationen, mal sehen, was drin ist.« Er klickte ihn an.

				»Verflixt … sieh dir das an.«

				Im Ordner befanden sich Tausende von Datensätzen mit Namen und Porträtfotos.

				»Was sind das für Zahlen?« Ich deutete auf eine Reihe von Ziffern, die unter jeder Datei erschien.

				Ostin starrte auf die Zahlen in der Hoffnung, ein Muster zu erkennen. »Ich schätze, dass die erste die Seriennummer der VKs ist, so wie man Sträflinge in Gefängnissen nummeriert. Bei der zweiten handelt es sich vermutlich um eine Art Datum, wahrscheinlich, wann sie zum ersten Mal zugelassen wurden beziehungsweise eingetreten sind, weil sie immer wieder auftaucht. Ich weiß aber, wie ich das sicher herausfinden kann.« Er tippte eine Zahl ein. Das Bild von einem völlig verängstigten Wade erschien auf dem Bildschirm. »Jep. Es ist der Tag des Eintritts. Die dritte …«

				Er zögerte und rieb sich langsam mit der Hand über die Stirn. »Hmm. Die Liste ist nach den Seriennummern sortiert, aber wenn man genau hinsieht, fällt auf, dass die letzten Ziffern aus Zahlengruppen bestehen. Ich wette, sie entsprechen dem Ort, wo sie gefangen gehalten werden – sie verwenden Zahlen statt Namen.« 

				»Das wird uns aber nicht helfen«, stellte Taylor fest.

				»Im Gegenteil«, erwiderte Ostin. »Es sagt uns, wie viele dieser Elgen-Einrichtungen es gibt.«

				»Was ist das?«, fragte ich und deutete auf einen Ordner mit der Aufschrift:

				VERTRAULICHES MEMO: STARXOURCE ANLAGE

				»Keine Ahnung.« Ostin klickte auf den Ordner.

				MEMO

				Herr Vorsitzender,

				hier der angeforderte Bericht der Starxource-Entwicklung. Hinweis: Alle Länder mit einer Bevölkerung von weniger als 15000 sind als irrelevant eingestuft, es sei denn, es sind politische Verbindungen abzusehen, die es uns erlauben, zukünftige Entwicklungen in größeren Volkswirtschaften durchzuführen, d.h. St. Barth – Frankreich. (Die Entwicklung des Verteilernetzes der Infrastruktur wird in einem alternativen Bericht erläutert werden.)

				

				
					
						
								
								Beta kontrollierte Länder

                                

							
						

						
								
								Anguilla

							
								
								(Starxource Funktionsweise 100%)

							
						

						
								
								Weihnachtsinsel

							
								
								(Starxource Funktionsweise 100%)

							
						

						
								
								Cookinseln

							
								
								(Starxource Abgebrochen)

							
						

						
								
								Falklandinseln 

							
								
								(Starxource Funktionsweise 96%)

							
						

						
								
								St. Barth

							
								
								(Starxource Funktionsweise 96%)

							
						

					
				

				

				
					
						
								
								Betriebsbereite Starxource-Anlagen 

                                

							
						

					
					
						
								
								kombinierte Populationen:

							
								
								115597166

							
						

						
								
								Palau 

							
								
								21000

							
						

						
								
								Britische Jungferninseln 

							
								
								 28213

							
						

						
								
								Gibraltar 

							
								
								 29441

							
						

						
								
								Monaco

							
								
								 35881

							
						

						
								
								Saint Martin 

							
								
								36824

							
						

						
								
								Cayman Inseln 

							
								
								 54878

							
						

						
								
								Grönland 

							
								
								56890

							
						

						
								
								Bermuda 

							
								
								64237

							
						

						
								
								Dominica 

							
								
								71685

							
						

						
								
								Jersey 

							
								
								97857

							
						

						
								
								Aruba 

							
								
								101484

							
						

						
								
								Tonga

							
								
								103036

							
						

						
								
								Grenada

							
								
								110821

							
						

						
								
								Samoa

							
								
								184032

							
						

						
								
								Finnland

							
								
								5405590

							
						

						
								
								Zimbabwe

							
								
								12754000

							
						

						
								
								Taiwan

							
								
								23200000

							
						

						
								
								Peru 

							
								
								29797694

							
						

						
								
								Tansania 

							
								
								43443603

							
						

					
				

				

				
					
						
								
								Anlagen im Bau (AIB)

                                

							
						

						
								
								kombinierte Populationen:

							
								
								 32623410

							
						

						
								
								Portugal

							
								
								10561614

							
						

						
								
								Griechenland

							
								
								 10787690

							
						

						
								
								Tschad

							
								
								11274106

							
						

					
				

				

				
					
						
								
								In Verhandlung 

                                

							
						

					
					
						
								
								kombinierte Populationen:

							
								
								 1010135758

							
						

						
								
								Polen

							
								
								38092000

							
						

						
								
								Sudan

							
								
								45047502

							
						

						
								
								Spanien

							
								
								 46196278

							
						

						
								
								Südkorea

							
								
								48750000

							
						

						
								
								Italien

							
								
								60600000

							
						

						
								
								Frankreich

							
								
								65073482

							
						

						
								
								Philippinen*

							
								
								94000000

							
						

						
								
								Pakistan

							
								
								 187000000 +

							
						

						
								
								Brasilien*

							
								
								192376496

							
						

						
								
								Indien * 

							
								
								233000000

							
						

						
								
								* Top 10 bevölkerungsreichste Länder

							
						

					
				

				In den nächsten 24 Monaten werden wir 19,89% der Länder mit Strom versorgen, was 46% der Weltbevölkerung entspricht. Die aktuelle globale wirtschaftliche Stagnation bietet ein ideales politisches und sozioökonomisches Umfeld, um uns den Eintritt in diese Länder zu ermöglichen, die uns gegenüber sonst wegen unseres globalen Wachstums und der Kontrolle der Elgen misstrauisch werden könnten. Nach unserer Einschätzung werden wir innerhalb von 48 Monaten die Energie und anschließend die Volkswirtschaft von 78% der Weltbevölkerung kontrollieren.

				Dr. C.J. Hatch

				»Das ist von Hatch!«, rief Ostin.

				»Es klingt, als spräche er über eine globale Eroberung«, stellte Taylor fest.

				Ostin klickte einen anderen Ordner an. »Zieht euch das rein.« Er öffnete ein Videoprogramm, das ein großes Logo zeigte. »Das ist eine neue Story über die Elgen.«

				»Spiel das Video mal ab«, forderte ich ihn auf.

				ELGEN

				Energielösungen von heute für ein helleres Morgen

				Ostin klickte auf Play, und eine attraktive, streng gekleidete Frau mit britischem Akzent begann zu sprechen:

				REPORTER: In den Nachrichten weltweit war zu hören, dass die Elgen Inc., ein internationaler Energiekonzern, eine neue Quelle für preiswerte, erneuerbare Energie bekannt gemacht hat. Die Starxource-Kraftwerke von Elgen versprechen, »die Erde zu erhellen« – durch die Bereitstellung wirtschaftlicher, erneuerbarer und umweltfreundlicher Energie für die ganze Welt.

				Dann wurde eine Großaufnahme von Dr. Hatch gezeigt.

				»Stirb, du Schwein!«, schrie Ostin.

				»Sei still«, ermahnte ihn Taylor.

				REPORTER: Dr. C.J. Hatch, Geschäftsführer der Elgen Inc., erzählte Reportern, dass das Starxource-Projekt die Welt mehr revolutionieren wird als nur durch erschwingliche Stromrechnungen.

				Dann hatte Hatch das Wort.

				HATCH: Derzeit leben mehr als fünfundzwanzig Prozent der Weltbevölkerung ohne elektrischen Strom. Es ist das Ziel der Elgen Inc., dieses Problem in naher Zukunft zu beseitigen. Die Vorteile unserer Starxource-Anlagen sind so unzählig wie die Linderung des menschlichen Leidens, die sie mit sich bringen …

				»Menschliches Leid«, sagte Ostin bitter. »Der Mann hat es erfunden.«

				»Schsch«, ermahnte ihn Taylor wieder.

				HATCH: … sowie andere soziopolitische Faktoren, wie Kinder in unterentwickelten Ländern davon zu befreien, Holz zur Energiegewinnung sammeln zu müssen, und stattdessen eine Schule besuchen zu können.

				REPORTER: Die Technologie hinter den Starxource-Anlagen ist vertraulicher als die Formel für Coca-Cola, aber die Gerüchte gehen dahin, dass Sie eine zukunftsfähige kalte Fusion entwickelt haben.

				HATCH: Das Verfahren, das wir entwickelt haben, ist vielleicht am besten mit der kalten Fusion zu vergleichen – jedoch mit dem Unterschied, dass es keinen ökologischen Rückschlag gibt. Starxource-Anlagen produzieren keinen nuklearen Abfall, und es besteht keine Gefahr einer nuklearen Kernschmelze, wie wir es in Tschernobyl erlebt haben oder während der nuklearen Katastrophe in Fukushima Daiichi.

				REPORTER: Wann werden die ersten Starxource-Anlagen ihre Produktion aufnehmen?

				HATCH (lächelnd): Das haben sie bereits. Die Elgen Inc. verfügt schon seit mehr als drei Jahren über Kleinkraftwerke in den Entwicklungsländern, und die Vorteile für die Gemeinden haben bisher unsere größten Hoffnungen übertroffen. Wir bereiten uns jetzt darauf vor, in dichter besiedelten Ländern tätig zu werden.

				REPORTER: Tesla, Edison – und jetzt Dr. C.J. Hatch. Saubere, günstige und erneuerbare Energie von Elgen Inc. Zur Abwechslung mal gute Nachrichten. Ich bin Devina Sawyers und gebe zurück an Mark und Carole.

				Als das Video zu Ende war, saßen wir alle still da.

				»Hatch sagte, die Elgen würde bald die Welt kontrollieren«, sagte ich. »Wenn sie den Strom der Welt kontrollieren, kontrollieren sie die Welt, nicht wahr?«

				»Aber es ergibt keinen Sinn«, warf Ostin ein.

				»Was ergibt keinen Sinn?«, wollte Taylor wissen.

				»Kalte Fusion ist nicht ihr Ding. Die Wissenschaftler von Elgen sind Biologen, keine Physiker. Es ergibt keinen Sinn, dass sie etwas erfinden, was eigentlich außerhalb ihres Forschungsfeldes liegt. Es wäre, als würde eine Pizzakette anfangen, Autos zu bauen.«

				Taylor deutete auf eine Datei neben der, die Ostin uns gerade gezeigt hatte: ER-Protokoll. »Was ist das?«

				Ostin hob die Schultern. »Keine Ahnung.« Er klickte auf die Datei.

				MEMO

				Dr. Hatch,

				aufgrund Ihrer jüngsten Berichte über die Wahrscheinlichkeit von zusätzlichen ER21-Entweichungen verlangt der Vorstand zu wissen, welche Maßnahmen eingeleitet wurden, um einem potentiellen Ausbruch vorzubeugen. Es gibt Bedenken, dass hinsichtlich der kurzen Tragzeit der Organismen rasch eine ER-Epidemie in der Nähe einer unserer Starxource-Anlagen entstehen könnte und damit unsere Kontrolle gefährdet. Können sich die ER20 und ER21 außerhalb einer kontrollierten Umgebung vermehren, und wenn ja, über wie viele Generationen hinweg? Wir haben den Zeitungsbericht, den Sie beigefügt hatten, über den letzten ER-Ausbruch in der Nähe unserer Anlage in Puerto Maldonado gelesen. Wie ist der Stand der Dinge?

				»Was ist ein ER21?«, fragte Taylor.

				»Noch nie davon gehört«, antwortete Ostin. »Es klingt wie ein Virus, was wiederum ganz nach etwas klingt, was die Elgen imstande ist zu entwickeln. Aber was hat das mit einem Kraftwerk zu tun?« Er wandte sich zu Grace. »Hast du eine Idee?«

				Grace schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie etwas davon gehört.«

				Wir lasen weiter.

				MEMO

				Herr Vorsitzender,

				die Ausbrüche von ER20 und, genauer gesagt, ER21 in Puerto Maldonado konnten unter Kontrolle gebracht werden. Es war Glück, dass dieser Ausbruch während der Regenzeit stattfand, weil ER aufgrund der biologischen Mutationen dem direkten Kontakt mit Wasser nicht standhalten können.

				Dr. C.J. Hatch

				MEMO

				Dr. Hatch,

				wie können Sie sicher sein, dass ER20/ER21 erfolgreich unter Kontrolle gebracht wurden?

				MEMO

				Herr Vorsitzender,

				wir haben anspruchsvolle El-Leser entwickelt, die zum Nachweis von ER20/ER21 über große Flächen hinweg eingesetzt werden. Auch die Eigenschaften der lebenden ER20/ER21 sind in der Dunkelheit gut sichtbar.

				Dr. C.J. Hatch

				MEMO

				Dr. Hatch,

				es mag ja sein, dass es dem Glück zuzuschreiben war, dass die Situation in Puerto Maldonado unter Kontrolle gebracht werden konnte. Unsere Bedenken sind allerdings, dass eben nur durch dieses »Glück« eine katastrophale Situation abgewendet werden konnte. Bitte antworten Sie außerdem auf unsere erste Frage. Können sich die ER20 und ER21 außerhalb einer kontrollierten Umgebung fortpflanzen, und wenn ja, über wie viele Generationen hinweg?

				MEMO

				Herr Vorsitzender,

				bezüglich Ihrer Frage zur Fortpflanzung der ER außerhalb der Gefangenschaft ist es tatsächlich so, dass die ER20/ER21 die genetische Mutation weitergeben können, die entwicklungstechnisch günstig für die schnelle Produktion und den Ablauf der Starxource-Kraftwerke sind. Wie dem auch sei, die Wissenschaftler aus unserem Betrieb in Kaohsiung, Taiwan, haben eine geniale Lösung entwickelt. Wir haben die nächste Generation, die ER22, genetisch so verändert, dass sie einen 92-prozentigen Jodmangel haben. Das ist weitaus weniger, als es in irgendeiner natürlichen Umgebung jemals vorkommen würde. Die ER sterben also innerhalb von 72 Stunden ohne die Zusätze, die sie von uns bekommen. Unser Beta-Test des ER22 in unseren Betrieben in Aruba, Puerto Maldonado und Taiwan hat sich bewährt, und wir werden alle ER21 neutralisieren, sobald wir sie mit den ER22 ersetzen können, damit wir unsere derzeitige Stromerzeugung nicht unterbrechen und damit möglicherweise unsere Netze in diesen Regionen beschädigen. 

				MEMO

				Dr. Hatch,

				wäre es aufgrund der kurzen Tragezeit der Spezies möglich, dass einige ER länger als 72 Stunden überleben und sich reproduzieren könnten?

				MEMO

				Herr Vorsitzender,

				um auf Ihre kürzlich gestellte Frage zu antworten: Nein. Das ist nicht möglich.

				»Irgendeine Idee, um was es hier überhaupt geht?«, fragte ich.

				Ostin zuckte mit den Achseln. »Ich muss wohl ein bisschen Detektivarbeit investieren. In dem Memo stand, dass der Ausbruch dieses ER Schlagzeilen gemacht hat. Wir haben hier ein Datum und eine allgemeine Ortsangabe.« Er sah mich an. »Das könnte eine Weile dauern.«

				»Dann werde ich ein Nickerchen machen. Weck mich, wenn du etwas gefunden hast.«

				»Wird gemacht.«

				Ich verließ das Zimmer und machte mich auf die Suche nach dem Bad. Taylor folgte mir. »Michael. Können wir reden?«

				»Sicher. Lass uns hier reingehen.«

				Wir gingen in eins der Schlafzimmer. Ich nahm am Fußende des Bettes Platz, und Taylor setzte sich im Schneidersitz auf den Boden.

				»Alles in Ordnung?«, fragte ich.

				»Jap.« Sie senkte den Kopf und schaute auf ihre Hände. »Wie lange werden wir wohl hierbleiben?«

				»Keine Ahnung. Der Mann hat nichts gesagt.«

				»Kannst du ihn anrufen?«

				»Das weiß ich nicht.« Ich holte das Handy aus meiner Tasche, und sofort leuchtete es auf. Zum ersten Mal bemerkte ich, dass es auf dem Display keine Funktionen gab. »Es ist anscheinend nicht darauf ausgelegt, Anrufe zu tätigen, nur um welche zu empfangen.« Ich schaute sie an. »Bist du sicher, dass du okay bist?«

				»Nein«, antwortete sie. Sie senkte den Kopf und legte ihn in die Hände, sodass ihr kaffeebraunes Haar wie ein Schleier ihr Gesicht verdeckte. »Das ist alles nur meine Schuld. Und jetzt sind Ostins Eltern verschwunden, und Jacks Haus ist abgebrannt. Nur weil ich online nach der Elgen-Akademie gesucht habe …«

				Ich setzte mich neben sie auf den Boden. »Taylor, hör auf, dir das einzureden. Du hast doch gesehen, wie hightechmäßig die Elgen unterwegs sind. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie uns gefunden hätten.«

				»Was, wenn sie auch meine Familie entführen?«

				»Dann werden wir sie retten«, ermutigte ich sie. »Genauso, wie wir meine Mutter retten werden.«

				Sie versuchte zu lächeln. »Danke. Ich bin froh …«

				Ich wartete darauf, dass sie den Satz beendete, aber das tat sie nicht. »Du bist froh, dass …?«

				»Kannst du nicht meine Gedanken lesen?«, fragte sie traurig. »Vorher konntest du es.«

				»Aber dafür muss doch ganz viel Elektrizität zwischen uns fließen«, sagte ich.

				Sie sah mir in die Augen. »Und die gibt es nicht?«

				Ich lächelte und widerstand meinen Tics. »Das ist eine andere Art von Elektrizität.«

				Sie legte ihre Arme um meinen Hals und ihren Kopf auf meine Schulter. »Was ich sagen wollte, ist, dass ich froh bin, dass wir zusammen sind.«

				»Das bin ich auch«, gestand ich. »Manchmal muss ich mich selbst kneifen, um es glauben zu können.«

				Sie kniff mir in den Arm und lächelte. »Du bist so süß.«

				Einige Minuten saßen wir so da, und meine Gedanken wanderten zu etwas, das ich seit meiner ersten Begegnung mit Hatch versucht hatte zu verbergen. Dass Taylor meine Gedanken lesen konnte, hatte ich total vergessen.

				Sie zuckte zurück, ihre Augen weit geöffnet. »Warum denkst du so was?«

				»Was denke ich?«

				»Du weißt genau, was. Warum denkst du übers Sterben nach?«

				»Ach, es ist gar nichts«, verteidigte ich mich.

				»Sterben ist nicht nichts. Es ist sogar etwas ziemlich Großes.«

				»Warum liest du überhaupt meine Gedanken?«

				»Es passiert einfach. Manchmal weiß ich nicht einmal, dass ich es tue.« Sie drückte meine Hand. »Warum hast du so was gedacht?«

				»Es ist einfach etwas, das Hatch gesagt hat. Ich weiß nicht einmal, ob es überhaupt wahr ist …«

				»Was hat er denn gesagt?«

				»Er hat erzählt, dass vier der anderen Kinder bereits an Krebs gestorben sind, der durch die Elektrizität verursacht wurde, die wir in uns haben. Und ich habe noch viel mehr Strom in mir als die anderen.« Ich sah ihr in die Augen. »Er sagte, ich könnte sterben.«

				Taylor wusste nicht, was sie erwidern sollte. »Vielleicht hat er gelogen?«

				»Ich weiß es nicht. Du kennst ihn besser als ich.«

				Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Du kannst nicht sterben, Michael.«

				»Glaub mir, es ist nicht so, als wollte ich es.«

				Sie legte den Kopf zurück auf meine Schulter, und ich hielt sie für mehrere Minuten fest, bis Ostin ins Zimmer stürzte. »Hey, Leute, ihr werdet niemals erraten, was ich herausgefunden habe.« Er hielt inne und starrte uns an. »Was ist hier los?«

				Taylor setzte sich auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Nichts«, sagte sie mit roten Augen.

				»Was hast du herausgefunden«, fragte ich.

				Sein Blick wechselte zwischen uns hin und her. »Ich habe herausgefunden, was die ER20 und ER21 sind. Leute, das werdet ihr niemals glauben.«
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				ER20 und ER21

				Taylor hielt meine Hand, als wir Ostin ins vordere Zimmer folgten. Alle hatten sich um den Computer versammelt. 

				Wade hockte noch immer in seinem Sitzsack und sah ziemlich sauer aus, weil Jack ihn einfach hiergelassen hatte. »Nun mach schon, erzähl«, forderte er Ostin auf. »Was ist die große Neuigkeit? Was sind ER?«

				Eins weiß ich über Ostin ganz genau. Für ihn ist es unmöglich, einfach nur die Lösung eines Problems zu verkünden. Er muss einem immer erklären, wie er zu dieser Lösung gekommen ist. Manchmal nervt das total – eigentlich nervt es immer –, aber ich bin sicher, dass er sich gar nichts Schlechtes dabei denkt. 

				Ostins Gesicht war ganz rot vor Aufregung. »Also, ich habe angefangen nach ER, ER20, ER21, ER22 zu suchen, aber da bin ich nur auf irgendwelche alten Fernsehserien gestoßen und anderes Zeug. Dann hab ich den Ort gesucht, den sie in diesem Memo genannt hatten: Puerto Maldonado. Das ist eine peruanische Stadt im Amazonas-Dschungel in der Nähe von Cuzco. Im Memo wurde erwähnt, dass der Ausbruch während der Regenzeit, die von November bis März ist, stattfand. Also habe ich angefangen, die Lokalzeitung nach ungewöhnlichen Geschehnissen zu durchforsten. Zieht euch rein, was ich gefunden habe.« Er klickte auf einen Link, und auf dem Bildschirm erschien ein Artikel. Die Schlagzeile lautete:

				LAS RATAS ABRASADORAS DESTRUYEN EL PUEBLO

				»Ist das nicht verrückt?!«, rief Ostin.

				Völlig verwirrt sah ich ihn an. »Was ist das für eine Sprache, Spanisch?«

				»Ja, unglaublich, nicht wahr?«

				»Keine Ahnung, ich spreche kein Spanisch.«

				»Oh, Entschuldigung«, entgegnete Ostin. »Das hab ich vergessen.«

				Ostin wurde in Austin, Texas (daher auch sein Name), geboren und hatte ein mexikanisches Kindermädchen. Schon durchschnittliche Babys eignen sich Zweitsprachen erstaunlich schnell an, aber bei Ostins IQ bin ich sicher, dass er bereits mit fünf Jahren Shakespeare auf Spanisch rezitieren konnte.

				»Las ratas abrasadoras ist Spanisch und bedeutet ›feurige Ratten‹.«

				»Was soll eine feurige Ratte sein?«, fragte Taylor.

				»Eben!«, stimmte Ostin zu. »So was gibt es nicht.« Er senkte seine Stimme. »Oder doch?« Er klang lächerlich dramatisch, wie ein Moderator dieser UFO-Shows auf dem Discovery Channel. »Schaut hier«, forderte er uns auf und scrollte auf dem Bildschirm nach unten. »Laut diesem Artikel gab es eine Rattenplage in Peru, die fast ein komplettes Dorf ausgelöscht hat. Der Bürgermeister der Stadt sagte, dass die Ratten überall, wo sie sich befanden, Feuer legten.«

				»Wie soll das gehen?«, fragte McKenna. »Haben sie geraucht?«

				Ostin kapierte nicht, dass sie einen Witz gemacht hatte. »Nein, ich glaube, sie machen es genauso wie du. Oder zumindest Michael und Zeus.«

				»Sie sind elektrisch?«, wollte ich mich versichern.

				Ostin tippte mit seinem Finger auf die Nase. »Bingo. Ein Augenzeuge berichtete, dass diese Ratten in der Nacht leuchteten, als stünden sie in Flammen. Und als er eine von ihnen mit einem Brecheisen versuchte totzuschlagen, sagte er, ›dio una descarga como anguila eléctrica‹.«

				»Übersetzen«, bat ich.

				»Hat es ihm einen elektrischen Schlag versetzt, wie ein Zitteraal.«

				»Wie ein Zitteraal?«, wiederholte Ian. »Man hat also eine neue Rattenart entdeckt?«

				»Nein«, erklärte ich. »Die Elgen hat eine neue Rattenart gezüchtet. Sie haben Ratten elektrifiziert.«

				»Es ergibt absolut einen Sinn«, stimmte Ostin zu. »Sie haben zwar Probleme damit, mehr elektrische Kinder zu erschaffen, aber sie haben herausgefunden, wie man elektrische Nagetiere produziert.«

				»Warum sollten sie das tun?«, fragte Taylor.

				»Anfangs war es wahrscheinlich nur ein Unfall«, antwortete Ostin. »Ich meine, wir testen alles an Ratten, nicht wahr? Medikamente, Kosmetik, Shampoo. Also testeten sie Ratten am MEI. Voilà: elektrische Ratten.«

				»Wow«, entfuhr es mir.

				»Ja, aber für was sind sie gut?«, fragte Taylor.

				»Das war die nächste Frage, die ich mir stellte«, sagte Ostin. »Also habe ich das Internet nach sämtlichen Geschichten über brennende oder elektrische Ratten durchforstet. Da stieß ich auf Berichte in St. Barth, den Cookinseln und Anguilla.« Er grinste. »Hört sich vertraut an, oder?«

				»Nein«, widersprach ich.

				»Erinnerst du dich nicht daran, was wir vorhin gelesen haben? Das sind die Stellen, wo die Elgen ihre Starxource-Kraftwerke errichtet haben.«

				Es dauerte einen Augenblick, bis ich die Verbindung hergestellt hatte. »Du willst damit sagen, dass ihre Kraftwerke von Ratten angetrieben werden?«

				Ostin war so aufgeregt, dass er beinahe von seinem Stuhl aufsprang. »Genau!«

				»Warum Ratten?«, fragte Taylor.

				»Warum nicht!«, rief Ostin. »Sie sind perfekt! Was ist das Problem mit den meisten unserer derzeitigen Energiequellen?«

				»Sie sind teuer«, antwortete Taylor und drehte sich zu mir um. »Mein Dad beschwert sich immer darüber, wie teuer es ist, wenn ich das Licht anlasse.«

				»Ja, aber was noch wichtiger ist, sie sind begrenzt. Man kann nicht einfach mehr Öl fördern, wenn es keines mehr gibt, es sei denn, man wartet ein paar hundert Millionen Jahre. Sobald es weg ist, ist es weg. Die große Suche ist die nach erneuerbaren Energien, und die Elgen haben sie gefunden. Um genauer zu sein, haben sie sie erschaffen. Ratten sind super erneuerbar. Sie sind praktisch Zuchtmaschinen! 

				Denkt doch mal darüber nach. Ratten sind ab einem Alter von etwa fünf Wochen fortpflanzungsfähig, danach sind sie drei Wochen trächtig und bringen im Durchschnitt acht bis zehn Junge zur Welt. Wenn man mit nur zwei Ratten beginnt, die alle drei Wochen durchschnittlich zehn kleine Ratten zur Welt bringen, die wiederum Junge kriegen und so weiter, dann kann man innerhalb von einem Jahr …« Er rechnete im Kopf. »Heilige Scheiße. Unter idealen Umständen und ohne natürliche Feinde, wie es im Labor der Fall ist, könnten das Milliarden von Ratten in einem Jahr sein.« 

				»Das ist verrückt«, sagte McKenna. 

				»Und wenn jede dieser Ratten nur ein Zehntel des Stromes erzeugen kann, den wir erzeugen …«, überlegte ich weiter.

				»Könnte man ganze Städte damit versorgen«, ergänzte Ostin. »Mit genügend Ratten könnte man die ganze Welt mit Strom versorgen.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Sie erzeugen Rattenenergie. Die Elgen erzeugen Rattenenergie. Deswegen haben sie auch solche Angst, dass sie entkommen könnten. Wenn sie sich vermehren, könnte sie jeder verwenden.«

				»Sie könnten aber auch wie diese Killerbienen sein, die aus Südamerika entkommen sind«, warf McKenna ein.

				»Du meinst die Band?«, fragte Wade.

				»Welche Band?«

				»Die Killerbienen.«

				McKenna schüttelte den Kopf. »Ich rede nicht von irgendeiner dummen Band.«

				»Sie meint die afrikanisierten Bienen«, erklärte Ostin. »In den Fünfzigerjahren brachten einige Wissenschaftler afrikanische Bienen nach Brasilien, um eine bessere Honigbiene zu züchten, aber die afrikanischen Bienen konnten entkommen und haben sich mit lokalen Bienen gepaart und …«

				»Gute Arbeit, Ostin«, unterbrach ich ihn. »Du hast es geschafft.«

				»Danke«, sagte er stolz. »Es ist erstaunlich. Sie bauen diese Kraftwerke, und niemand weiß, wie sie den Strom erzeugen, aber die Antwort ist direkt vor ihren Augen. Anscheinend haben die Elgen doch einen gewissen Sinn für Humor.«

				»Was meinst du damit?«, fragte ich.

				»Der Name ihrer Kraftwerke … Starxource. Dadurch hören sich ihre Kraftwerke an, als wären sie thermonuklear betrieben. Denn so erhalten die Sterne ihre Energie.«
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				Ein Überraschungsbesuch

				Rattenenergie. In einer bizarren Art und Weise ergab es durchaus Sinn. Wie meine Mutter immer zu sagen pflegte: Hauptsache, es funktioniert.« Die Auswirkungen dieser Entdeckung ergab genauso Sinn. Wenn die Welt abhängig würde von der Elgen-Energie, dann würden die Elgen die Welt beherrschen.

				»Mann, durch das viele Denken hab ich echt Hunger bekommen«, sagte Ostin. »Wo bleibt die Pizza?« Ich war froh, dass er wieder Appetit hatte. Er sah auf die Uhr an der Wand. »Warum brauchen die so lange?«

				»Vermutlich knutschen sie«, brummte Wade, noch immer sauer, weil sie ihn zurückgelassen hatten.

				»Hey, warte«, unterbrach Ian. »Beide Hummer stehen in der Auffahrt. Aber sie sind nicht drin.« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Oh nein.«

				In diesem Augenblick krachte etwas durch die Wohnzimmerscheibe. Noch bevor wir erkennen konnten, was es war, hörten wir zwei laute Explosionen, und das Zimmer füllte sich mit einem überwältigenden Gestank. Meine Augen tränten. Ich hielt mir Nase und Mund zu und schrie den anderen zu, dass sie abhauen sollten.

				Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen, und ein Mann brüllte: »Alle auf den Boden legen. Die Hände nach vorne ausstrecken. Los! Schneller!« Er stürmte in das vordere Zimmer, begleitet von zwei anderen Wachen.

				Zeus war der Erste, der reagierte. Er streckte seine Hände aus und schleuderte den Mann, der in der Tür stand, mit der Elektrizität aus seinen Fingern gegen die Wand. Aber bevor Zeus noch einen der anderen Kerle buchstäblich in die Luft jagen konnte, trafen ihn zwei Pfeile in die Seite. Er schrie auf, fiel zu Boden und wand sich vor Schmerzen. Die Pfeile sahen eigenartig aus, sie waren dick wie Zigarren, aber hinten zugespitzt mit gelben und roten Streifen.

				Elgen-Wachen stürmten schreiend durch die Vorder- und die Hintertür ins Zimmer. Sie trugen schwarze, gummierte Overalls, Helme, Masken und Handschuhe, durch die sie eher wie Maschinen aussahen als wie Menschen. Jeder trug eine Art Waffe aus Chrom, wie ich sie zuvor noch nie gesehen hatte. Sie sah aus wie eine Pistole, nur breiter und ohne Lauf.

				Ich pulsierte so heftig ich konnte, während Taylor versuchte, die Wachen neuzustarten, aber keiner von uns konnte etwas gegen sie ausrichten. Dann wurden auch wir fast zeitgleich von Pfeilen getroffen. Taylor wurde einer in die Brust und einer in das Knie geschossen. Ich bekam drei ab, zwei bohrten sich in meine Seite, der dritte traf mich unter meinem Schlüsselbein. Wir brachen zusammen, als wären unsere Knochen plötzlich aus Gummi. Das Ganze fühlte sich so ähnlich an wie die Schmerzen, die wir durch Nichelle erlitten hatten. Sie war eines von Hatchs elektrischen Kindern und hatte ihre Kraft genutzt, um die Elektrizität aus uns herauszusaugen. Allerdings waren diese neuen Maschinen noch viel schlimmer.

				Ich zitterte völlig unkontrolliert und fragte mich, ob ich gerade einen Herzinfarkt bekam. Kurz darauf kam ein Mann in einer lila Uniform durch die vordere Tür. Er wurde von einer Wache begleitet, die locker fünfzehn Zentimeter größer war als er. Der Typ in Lila hielt einen Tablet-Computer in der Hand, auf dem er eifrig las, während er sich Zeus näherte.

				»Frank«, sprach er Zeus an.

				»Ich bin Zeus«, antwortete Zeus.

				»Sicher. Dr. Hatch wies mich darauf hin, dass du an Größenwahn leidest. Du weißt, er freut sich auf euer Wiedersehen. Er hat etwas ganz Besonderes für dich im Sinn. Er meinte, eine Poolparty wäre zum Beispiel angebracht.«

				Zeus wurde kreidebleich.

				Ich schaute rüber zu Ostin, der, mit zwei Wachen über sich, auf dem Boden lag. Einer der Typen hatte seinen Springerstiefel auf Ostins Hals gestellt und drückte sein Gesicht auf den Teppich. In Ostins Rücken steckten vier Pfeile. »Captain, die Pfeile wirken nicht bei ihm«, rief die Wache.

				»Idiot, er ist nicht elektrisch«, antwortete der Captain.

				»Was soll ich mit ihm machen?«

				»Das Gleiche wie mit dem hässlichen Kind da drüben«, befahl er und deutete auf Wade. »Bring ihn zum Lieferwagen.«

				Der Captain ging hinüber zu Ian, in dem drei Pfeile steckten. Er lag auf seinen Knien und hielt sich die Seite. »Also, du bist Ian«, sagte der Captain. »Wie steht es um deine Sehkraft?«

				»Perfekt«, antwortete Ian trotzig und wandte sich in Richtung der Stimme des Mannes.

				»Wirklich? Perfekt?«

				»Ja, weil ich Ihr hässliches Gesicht nicht sehen muss.«

				Er trat Ian in den Magen, und dieser fiel keuchend auf die Seite.

				»Schade, dass du das nicht hast kommen sehen.« Dann befahl er den Wachen: »Schafft sie alle in den Wagen. Los!«

				Zumindest haben es Jack und Abi geschafft, dem hier zu entgehen, dachte ich.

				Der Captain sah Taylor und mich an und ging dann auf sie zu, sein Handlanger dicht auf den Fersen. »Du musst Taylor sein.« Er sah ihr in die Augen. »Du bist der Grund, warum wir diese unbequemen Helme tragen. Lasst uns das ändern.« Er drehte sich zur Wache um. »Gürtel!«

				»Hier, Captain.« Die Wache reichte ihm einen langen Gurt mit grün blinkenden LEDs.

				Er legte den Gurt über Taylors Kopf und ihr Kinn. Das Teil sah aus wie eine kieferorthopädische Spange, die man über den Kopf anlegt, außer dass es noch mit einer Menge von Drähten und Lichtern versehen war. Taylor schnappte nach Luft. »Das tut weh!«

				»Wirklich?«, fragte er und rief den Wachen, die sich noch in dem Zimmer befanden, zu: »Ihr könnt eure Helme jetzt abnehmen.« Er packte Taylors Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Ich habe schon gehört, dass es eine Kopie von Tara gibt.«

				»Ich habe nichts mit ihr gemeinsam«, wehrte sich Taylor, vor Schmerz zuckend.

				»Du bist genauso schön wie sie.« Er fuhr mit dem Finger über ihr Gesicht.

				»Fass sie nicht an, du Schwein«, drohte ich.

				Jetzt drehte sich der Mann zu mir, seine Augen verengten sich, und in seinem Blick lag Verachtung. »Und du musst der berühmte Michael Vey sein. Dr. Hatchs Anweisungen bezüglich deiner Person waren sehr direkt.« Er drückte etwas auf dem Tablet, und der Schmerz in meinem Körper wurde stärker. Ich schrie und rang nach Luft. Wenn man Amalgamfüllungen hat und auf Alufolie kaut, bekommt man eine ungefähre Vorstellung davon, wie es sich für mich anfühlte – mit dem kleinen Unterschied, dass es bei mir im gesamten Körper zu spüren war.

				»Aufhören!«, schrie Taylor. »Bitte!«

				Nach Atem ringend rollte ich mich auf den Rücken. Der Schmerz pulsierte weiter durch meinen Körper – ein wildes, quälendes Pochen, gefolgt von einem scharfen Stechen. »Aufhören!«, brüllte ich.

				»Ich nehme keine Befehle von kleinen Jungen entgegen.«

				Nach weiteren dreißig Sekunden hörte ich Taylor erneut. »Bitte, hören Sie auf damit! Bitte. Sie bringen ihn um. Ich werde alles tun, was Sie wollen.«

				»Sei nicht so dramatisch, Schätzchen. Ich werd ihn schon nicht umbringen. Ich bringe ihn lediglich dazu, sich zu wünschen, er sei tot. Dr. Hatch hat uns Anweisungen gegeben, ihn lebend zurückzubringen – wie ein Tier, das man in den Zoo bringt. Und ja, Ms Ridley, ganz sicher wirst du tun, was ich von dir verlange.«

				Wieder drückte er etwas auf dem Tablet, und der Schmerz wurde schwächer. »Heutzutage gibt es doch für alles eine passende App, nicht wahr?« Er sah mich an. »Wir hatten dich unterschätzt, Michael Vey. Aber das wird nicht wieder vorkommen. Vertrau mir, es gibt Schlimmeres auf der Welt als Zelle 25.«
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				Die Fahrt zum Flughafen

				Einer der Wachmänner trug mich in den Hinterhof, wo ein Laster stand, auf dessen Seiten die Werbung eines Umzugsunternehmens prangte. Die Pfeile steckten noch immer in mir, und die Wachen hatten sie mit speziellen Haken gesichert. Ich weiß nicht, was genau die Pfeile waren, aber sie schienen buchstäblich das Leben aus mir zu saugen, und meine Gedanken wanden sich vor Schmerz.

				Alles um mich herum schien in schnellen, abgehackten Blitzen zu passieren, als würde ich mit einer Fernbedienung durchs Fernsehen zappen. Ich sah, wie Ian von drei Männern verschleppt wurde. McKenna weinte. Ostin hatte eine blutige Nase und beschimpfte einen der Wachmänner als dummen Gorilla.

				Zwei Wachen standen in der Nähe der Garage und machten Fotos von den Autos. Ich hörte ihr Gespräch oder zumindest einen Teil davon – der eine fragte den anderen, woher wir wohl die Hummer hatten.

				In meinem Verstand blitzten Bilder auf, und ich erinnerte mich daran, dass Ian gesagt hatte, beide Hummer befänden sich in der Garage – wo waren Jack und Abigail? Und dann sah ich drei Pizzakartons auf dem Boden liegen.

				Hinten an der Ladefläche des Lastwagens befand sich eine motorisierte Plattform, die von den Wachen bedient wurde, um uns in die Ladebucht zu befördern. Das Innere des Lastwagens ähnelte einem Labor und war reihenweise bestückt mit blinkenden Dioden und blassgrünen Monitoren. 

				Auf einer Seite des Wageninneren waren Pritschen übereinandergestapelt wie Regale. Zeus und Ian waren bereits auf zweien davon festgeschnallt.

				Auf der gegenüberliegenden Seite war eine weiße, gummibeschichtete Bank mit Fesseln aus Kunststoff.

				Jack und Abigail waren beide auf der Bank festgeschnallt, ihre Arme über den Köpfen gefesselt. Ihre Hüften, Oberschenkel und Waden waren mit Gurten festgezurrt. Abigail weinte, und ich konnte sehen, dass Jack aus der Nase und an der Stirn blutete. Er hatte sich nicht kampflos mitnehmen lassen.

				Auf beiden Seiten des LKWs, ziemlich mittig, standen schmale, spindähnliche Schränke. Dahinter befand sich eine Konsole mit Digitalanzeigen und einer ganzen Reihe von Schaltern sowie noch mehr blinkenden Lichtern. Eine der Wachen saß hinter der Konsole und beobachtete, wie wir hineingebracht wurden. 

				Eine andere Wache zog eine Pritsche wie eine Schublade heraus, auf die man mich legte und an Knöcheln, Hüfte, Brust und Armen anschnallte. Zum Schluss fixierte man meinen Hals mit einem Draht, durch den es mir schwerfiel zu atmen.

				»C ist angeschlossen«, rief eine der Wachen dem Mann an der Konsole zu.

				Durch meine eingeschränkte Sicht erkannte ich, wie der Mann an einem Hebel schob, woraufhin ich sofort ein Kribbeln in meinem Hals, gefolgt von einem stechenden Schmerz in meinem ganzen Körper spürte. Mir wurde übel, als ob ich mich übergeben müsste, doch ich kämpfte dagegen an.

				»C ist aktiv«, teilte der Mann von hinten mit. Die Wache schob meine Pritsche gegen die Wand in den dafür vorgesehenen Steckplatz. Die leere Pritsche über mir war nicht einmal fünfzehn Zentimeter von meiner Nase entfernt.

				»Was ist das?«, fragte eine Wache und hielt dabei mein Handy in der Hand.

				»Das ist seins«, antwortete ein anderer. »Es ist leer. Bring es zurück ins Labor.«

				Sie verstauten das Handy in einem der Schränke. Mein Verstand fragte sich noch immer, was hier gerade passierte. Atmen war eine echte Herausforderung. Flucht war unmöglich. In diesem Lkw war fast alles aus Kunststoff oder Gummi. Mit Sicherheit, damit wir nichts kurzschließen konnten.

				Wade und Ostin waren, ebenfalls mit ihren Händen über dem Kopf, neben Abigail und Jack auf der langen Bank gegenüber von mir gefesselt.

				Taylor wurde als Nächste hereingebracht und auf der Pritsche über mir angegurtet. Ich hörte sie weinen, als sie sie festbanden. Zu wissen, dass sie Schmerzen erlitt, verletzte mich genauso wie die Maschine, an die ich angeschlossen war.

				»B ist angeschlossen«, teilte die Wache mit.

				Taylor stöhnte.

				»B ist aktiv«, sagte der Kerl von hinten.

				»Was ist mit denen hier?«, fragte ein Wachmann, der mit McKenna und Grace auftauchte. »Die sind auch elektrisch.«

				»Sie sind harmlos«, sagte die Stimme. »Bring sie zur Bank.«

				McKenna und Grace wurden genau wie die anderen auf die Bank geschnallt.

				Als wir alle gesichert waren, wurde die Hecktür verschlossen, und wir blieben im Inneren des Lasters in einer unheimlichen, grünlich schimmernden Beleuchtung zurück. Zwei Wachen waren noch bei uns. Eine saß auf einer kurzen Bank gegenüber von Ostin, während die andere zur Vorderseite des Laderaumes ging und durch eine Tür in der Fahrerkabine verschwand. Der Motor startete, und der LKW begann zu rütteln und ruckte dann los, sodass alle, die auf der Bank saßen, zur Seite geschleudert wurden.

				Ich fühlte mich wie unter Drogen gesetzt. Es war schwer, bei Bewusstsein zu bleiben.

				»Taylor«, stöhnte ich, mit aller Kraft, die ich noch hatte.

				»Halts Maul«, rief die Wache. Die Worte hallten in meinem Kopf mindestens ein Dutzend Mal hin und her.

				Taylor antwortete nicht. Unter mir hörte ich Zeus schwer atmen. Niemand sprach. Ich fühlte mich, als wären wir auf dem Weg zu unserer Hinrichtung, was auch gut möglich war.

				Nach ein paar Minuten Stille stand einer der Wachmänner von der Bank auf und ging hinüber zu den Pritschen, wo er neben Zeus in die Hocke ging.

				»Hey, Stinker. Erinnerst du dich noch an mich? Ich bin’s, dein Kumpel Wes. Früher war ich beim Einsatzkommando der elektrischen Kinder. Ich wette, du freust dich, mich wiederzusehen.«

				Zeus sagte nichts.

				»Na ja, ich bin jedenfalls total begeistert, dich wiederzusehen. Ich habe sehr lange auf dieses Treffen gewartet – um über die alten Zeiten zu plaudern. Vielleicht erinnerst du dich noch daran, als du und Bryan dachtet, es wäre witzig, mir einen elektrischen Schlag zu verpassen, während ich dusche?«

				Zeus sagte noch immer kein Wort.

				»Ja, ich bin sicher, dass du dich erinnerst. Wie könntest du etwas so Urkomisches vergessen? Dummerweise hätte ich es fast vergessen, wegen der Gehirnerschütterung, die ich erlitt, weil ich mit meinem Kopf auf den Fliesen aufschlug. Und dann war ich abgelenkt wegen der Operation, verursacht durch den Bandscheibenvorfall. Nicht dass sie es dadurch geschafft hätten, mich von meinen chronischen Schmerzen zu erlösen. Nein, die habe ich noch immer, aber das ist keine große Sache, nicht wahr? Hauptsache, ihr hattet alle euren Spaß.« Seine Stimme versprühte reines Gift. »Ich fürchte, wir zwei sind einfach nicht füreinander geschaffen, Stinker. Das kann passieren, weißt du? Es kann ja nicht alles im Leben zueinander passen. Wie zum Beispiel, sagen wir, Öl und Wasser. Das vermischt sich einfach nicht.« Er griff in einen der Schränke und holte etwas raus. »Oder sollte ich sagen, Zeus und Wasser?«

				Ich erhaschte einen Blick auf das, was er aus dem Schrank genommen hatte. Es war eine Spritzpistole.

				»Die habe ich extra für uns mitgebracht. Für unser ganz persönliches Wiedersehen. Oh, schau dich an. Du siehst verängstigt aus. Was bist du, ein Baby? Es ist nur eine winzig kleine Spritzpistole. Was kann die schon anrichten?«

				Er drückte den Abzug, und ein Wasserstrahl spritzte auf Zeus. Ich hörte die scharfen Funken der Elektrizität. »Aaaahhh«, stöhnte Zeus. 

				»Oh, komm schon. Das ist doch nur Wasser, Stinker. Es ist Zeit, dass du mal ein Bad nimmst. Du stinkst wie ein Plumpsklo.« Wieder sprühte er auf ihn. Diesmal war das Geräusch noch deutlicher, und Zeus schrie laut auf. Er keuchte schwer und stöhnte vor Schmerzen.

				»Oh Mann, dieser Gestank. Wie kannst du dich nur selbst aushalten? Oder können Schweine sich selbst vielleicht gar nicht riechen? Es kann natürlich auch sein, dass du deinen eigenen Geruch magst.« 

				Und noch einmal sprühte er einen Wasserstrahl auf ihn. Zeus schluchzte. »Bitte …«

				»Bitte? Willst du etwa noch mehr?«

				»Hey, bleib cool«, hörte ich Ian sagen.

				»Halt den Mund, Maulwurfjunge, oder ich werde den RESAT hochdrehen.« Er beugte sich über Zeus. »Kannst du dich noch daran erinnern, was du zu mir gesagt hast, nachdem ich aus dem Krankenhaus kam? Du sagtest ›Komm schon Wes, wo ist dein Sinn für Humor?‹.« Dann drückte er den Abzug wieder und wieder.

				Zeus stieß einen markerschütternden Schrei aus.

				»Komm schon, Zeus, wo ist dein Sinn für Humor?«

				Zeus’ Schreie wurden immer lauter.

				»Doch nicht so lustig, oder?«, schrie er lauter als Zeus.

				»Hör auf!«, rief Abigail.

				Der Mann drehte sich zu ihr um. »Halt dich da raus, Zuckerschnute.«

				»Bitte«, flehte sie. »Bitte. Ich werde dir deine Schmerzen nehmen.«

				»Was?«

				»Ich werde dir deine Schmerzen nehmen, wenn du ihn in Ruhe lässt.«

				Wes starrte sie an und fragte sich, ob sie ihn anlog. »Wenn das ein Scherz sein soll …«

				»Das ist ihre Gabe«, sagte Ostin. »Sie kann Nervenenden stimulieren und dadurch Schmerzen verschwinden lassen.«

				»Ich werde dir helfen«, wiederholte sie. »Bitte, hör auf, ihm wehzutun.«

				Wes drehte sich noch mal zu Zeus und spuckte ihn an, worauf erneut Funken sprühten. Dann ging er rüber zu der Bank, wo Abigail saß.

				»Wenn das ein Trick ist, garantiere ich dir, dass du dir wünschen wirst, niemals geboren zu sein.«

				»Ich kann dir nicht wehtun«, versprach Abigail. »Selbst wenn ich es könnte, würde ich es nicht tun.«

				Er starrte sie an und versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu analysieren. Dann setzte er sich neben sie. »Was muss ich tun?«

				»Ich muss dich berühren. Wenn du mir also bitte die Handschellen abnehmen würdest …«

				»Das wird nicht passieren, Süße.«

				»Dann lege die Stelle, wo es wehtut, neben mich, egal wohin.«

				»Dein Knie?«

				Sie nickte.

				Er hockte sich auf den Boden und presste seinen Rücken gegen ihre Beine. Nach einem Moment seufzte er. »Wow. Ich werde mit Hatch über dich reden müssen, dass wir dich immer bei uns haben sollten.«

				Zeus stöhnte noch immer, aber Abigail hatte wahrscheinlich sein Leben gerettet.

				Der LKW setzte seine Fahrt mit wenigen Zwischenstopps fort, woraus ich schloss, dass wir uns auf der Autobahn befanden. Ich drehte meinen Kopf so weit ich konnte, um einen Blick auf die anderen zu erhaschen. McKenna und Jack waren direkt gegenüber von mir gefesselt. Was war das nur für ein Ding, an das ich angeschlossen war? Mein Körper und mein Kopf schmerzten. Selbst mein Herz tat weh, aber das war meine eigene Schuld. In was habe ich meine Freunde da nur hineingezogen? Wie konnte ich nur so blöd sein, einem Fremden am Telefon zu glauben?

				Plötzlich sah ich McKenna nur noch ganz verschwommen. Vielleicht war es nur der Schweiß, der mir über die Stirn in meine Augen lief, aber irgendetwas an ihr schien anders. Ihre Hautfarbe veränderte sich. Halluzinierte ich etwa? Ostin sah ebenfalls hinüber zu McKenna. Sein Gesichtsausdruck wurde seltsam, und ich fragte mich, ob er dasselbe sah wie ich.

				Dann blickte Ostin rüber zu der Wache und fing plötzlich an zu singen.

				»99 Flaschen Bier an der Wand. 99 Flaschen Bier.

				Nimm eine runter und reich sie herum. 98 …«

				»Sei still«, rief die Wache.

				Ostin schluckte. »Ich dachte …«

				»Halt die Klappe.«

				Ostin biss die Zähne zusammen. Er schaute kurz auf den Boden, als würde er nachdenken, und sagte: »Dieses neue Dingsda, das ihr habt, ist echt krass. Wie heißt es?«

				Die Wache antwortete ihm nicht, befahl ihm aber auch nicht, den Mund zu halten.

				»’tschuldigung, ich habe nicht daran gedacht, dass die euch so was ja gar nicht sagen. Ist wahrscheinlich alles topsecret. Für die wichtigen Leute …«

				»Das ist ein RESAT«, antwortete der Wachmann.

				Ostin nickte. »RESAT. Cool.«

				Ich schaute wieder zurück zu McKenna. Ich hatte mir das nicht eingebildet – die Farbe ihrer Haut änderte sich tatsächlich. Sie war jetzt fast glühend rot. Ostin musste bemerkt haben, was da vor sich ging, und bemühte sich weiter, den Wachmann abzulenken. Wieder schaute ich zurück zu Ostin, der nickte und vorsichtig die Wache weiter manipulierte.

				»Clever. Sehr clever. RESAT ist ›Taser‹ – nur rückwärts buchstabiert.«

				Plötzlich kratzte sich der Mann am Kinn. »Das ist mir noch nie aufgefallen.«

				»Ich bin sicher, Sie hätten das schon längst gemerkt«, sagte Ostin. »Wenn die Sie nicht so hart rannehmen würden. Ich wette, die trietzen Sie wie ein Maultier.«

				»Da hast du recht, Käsebällchen.«

				In diesem Moment schmolzen sich McKennas Arme durch die Fesseln. Sie war frei.

				»Aber ich bin sicher, dass Sie große gesundheitliche Vorteile haben durch all diese Elgen-Ärzte.«

				»Willst du mich verarschen?«, sagte der Wachmann. »Der Plan für die Zahnversorgung sieht eine Selbstbeteiligung von fünfhundert Dollar vor.«

				»Sie nehmen mich auf den Arm!«, rief Ostin laut. »Wofür hat man die dann überhaupt?«

				»Ja, das ist ein Witz«, pflichtete der Mann bei.

				McKenna beugte sich langsam vor, packte Jacks Fesseln und schmolz sie durch. Vorsichtig senkte Jack seine Arme und rieb sich die Handgelenke. Plötzlich wollte sich der Wachmann umdrehen. Schnell hob Jack seine Hände wieder über den Kopf.

				»Hey!«, rief Ostin.

				Der Wachmann hielt inne.

				»Haben Sie Kinder?«

				»Was?«

				»Kinder. Bälger. Blagen. Haben Sie welche?«

				»Nein!«

				»Sorry, natürlich nicht. Ich bin sicher, dass Sie mit Ihrem Job verheiratet sind. Wenn Sie Kinder hätten, wäre es dieses Zahnarztding wenigstens wert.«

				»Familie ist nicht erlaubt«, erklärte der Wachmann. »Das steht im Arbeitsvertrag.«

				»Die halten das vertraglich fest, hm?«, sagte Ostin. »Wissen Sie, es gibt da was, das ich nicht verstehe.«

				Jack griff nach unten, befreite seine Beine und kroch langsam an der Bank entlang zum Waffenschrank.

				»Was?«, wollte der Mann wissen.

				»Ich frage mich, wie man es schafft, für so einen Job angeheuert zu werden. Es ist ja nicht so, als könnte man eine Anzeige schalten in der Rubrik ›Hilfe gesucht‹.«

				»Darüber kann ich nicht reden«, antwortete er.

				»Ich meine, wie würde eine solche Anzeige wohl aussehen? ›Gesucht: hässliche, gemeine, stinkende Typen mit unterdurchschnittlichem IQ zur Entführung und zum Missbrauch von Jugendlichen.‹«

				Dem Kerl fiel die Kinnlade runter.

				»Und unter welcher Rubrik würde das überhaupt stehen? ›Unheimliche Kerle‹?«

				Der Mann runzelte die Stirn. »Sieh dich vor, du kleiner Klugscheißer.«

				»Eigentlich«, erwiderte Ostin, »sollten Sie sich vorsehen.«

				»Was zum …«

				Jack schlug dem Wachmann einen Schlagstock über den Kopf und knockte ihn mit einem Schlag aus. Er brach auf dem Boden des Lastwagens zusammen.

				»Mann, das fühlte sich gut an«, sagte Jack und streckte seine Arme aus wie ein Baseball-Spieler.

				»Nicht für ihn«, grinste Ostin.

				McKenna ging rüber zu Ostin, der sie mit Bewunderung ansah. »Das war cool.«

				»Vorsicht, nicht anfassen«, warnte sie ihn und kniete sich neben ihn auf die Bank. »Ich bin noch immer ziemlich heiß.«

				»Oh ja, das bist du«, schmachtete Ostin.

				McKenna lächelte ein wenig, als sie Ostins Handfesseln packte und sie durchschmolz. »Hier, das war’s.«

				»Wie durch Butter …« Ostin streckte erst mal seine Arme aus. Er beugte sich vornüber und löste seine Bauch- und Beinfesseln. »Jetzt lasst uns Michael befreien.«

				»Auf den Kerl müssen wir aufpassen«, meinte Jack, mit dem Schlagstock über dem Wachmann stehend.

				»Macht erst mich los«, rief Wade. »Ich kann euch helfen.«

				Jack löste seine Fesseln, dann hoben sie den Wachmann vom Boden auf und banden ihn an der Wand fest, während McKenna und Ostin mich von meiner Halsfessel befreiten. Die starken Schmerzen hörten sofort auf, und ich stöhnte vor Erleichterung, obwohl mir noch immer schwindelig war, als wäre ich eine Stunde lang in einem Teetassenkarussell in einem Vergnügungspark gefahren.

				»Gut gemacht, McKenna«, lobte ich sie.

				»Danke.«

				Während ich von der Pritsche kletterte, befreiten Ostin und McKenna erst Taylor, dann Ian und Zeus. Ich half Taylor und Ian beim Rausklettern. Zeus konnte sich nicht bewegen. Er hatte von der Folter durch den Wachmann noch immer zu viele Schmerzen.

				»Kann ich dir helfen?«, fragte ich.

				»Gib mir eine Minute«, antwortete er und rollte sich zur Seite auf der Pritsche.

				»Alles in Ordnung, Kumpel?«

				»Ging schon mal besser.« Überall dort, wo der Kerl zuvor das Wasser versprüht hatte, hatten sich Blasen auf der Haut gebildet. »Ich hab keine Ahnung, was es mit diesen neuen Pfeilen auf sich hat. Aber es ist, als hätten sie Nichelle in eine Dose gepackt.«

				»Genau das ist es«, bestätigte Ostin. »Die Elgen müssen einen Weg gefunden haben, ihre Kräfte zu kopieren, und zwar ohne ihre Schwächen.«

				»Wie sieht es mit deiner Sehkraft aus?«, erkundigte ich mich bei Ian.

				»Alles wieder okay.«

				Auf der anderen Seite befreite Jack Abigail. »Danke«, seufzte sie leise.

				»Alles wird gut«, beruhigte er sie. »Ich hole dich hier raus. Das verspreche ich dir.«

				Als Jack Grace befreite, kniete Abigail an Zeus’ Seite. Sie legte ihre Hand auf ihn und schloss die Augen. Nach einem Augenblick entspannte und beruhigte er sich.

				»Danke, dass du ihn aufgehalten hast«, sagte er.

				»Gern geschehen«, flüsterte sie.

				Ich stand gegen die Wand gelehnt, hielt meinen Kopf gerade und versuchte, mich nicht zu übergeben.

				Taylor legte eine Hand auf meinen Rücken. »Alles in Ordnung?«

				»Ich lebe noch. Was ist mit dir?«

				»Ich auch«, hauchte sie heiser. »Ich frage mich, wo sie uns hinbringen wollen.«

				»Wir sind gerade an einem Schild vorbeigefahren, auf dem Flughafen stand«, teilte Ian mit.

				»Wie sieht es mit den Wachen aus?«, fragte ich.

				»Zwei Wachen fahren diesen LKW, ein Cadillac Escalade fährt vor uns, zwei hinter uns.«

				»Wie viele Männer sitzen in den Escalades?«

				»Vier in dem vorderen, fünf und vier in den hinteren.«

				»Wir müssen die Kontrolle über den LKW übernehmen«, sagte ich.

				»Und was dann?«, fragte Ian. »Wir können den Escalades nicht entkommen. Nicht in diesem Elefanten.«

				»Das müssen wir auch gar nicht«, überlegte Jack. »Wir fahren sie einfach über den Haufen. Das hab ich mal in einem Film gesehen. Aber zuerst müssen wir diesen Bad Boy hier beschlagnahmen.«

				»Das Wort gefällt mir«, sagte Ostin. »Beschlagnahmen.«

				Jack sah ihn an. »Was? Denkst du, ich kenne gar keine geschwollenen Worte?«

				Ostin hob die Hände. »Sorry.«

				»Hat irgendjemand einen Plan?«, fragte ich.

				»Meiner Meinung nach sollten wir einfach die Fahrerkabine stürmen«, schlug Jack vor. »Generalstabsmäßig.«

				»Zu riskant«, stellte ich fest. »Sie könnten einen Unfall bauen.«

				Da huschte ein Geistesblitz über Ostins Gesicht. »Ich habe eine Idee«, stieß er hervor. »Eine echt gute, mit drei Phasen.«

				»Drei Phasen«, wiederholte ich. »Das ging aber schnell.«

				»Ja. Das wird geil«, freute er sich.
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				Der Ritt auf dem Elefanten

				Ein paar Minuten später öffnete McKenna die Tür zur Fahrerkabine. »Entschuldigung, Jungs. Könnten wir kurz eine Pinkelpause machen?«

				Die beiden Männer starrten sie überrascht und mit großen Augen an.

				»Bist du …«

				»Jetzt!«, schrie McKenna. Wir hielten uns die Augen zu, als sie einen Blitz herausschoss, so grell und stark, wie sie nur konnte. Ein blendendes Licht erfüllte den ganzen Lkw. Beide Kerle schrien und bedeckten ihre Augen sofort mit den Armen. Jack und Wade stürmten die Kabine und schlugen den beiden mit Knüppeln auf die Köpfe. 

				Jack schlug den Fahrer bewusstlos, aber der Beifahrer war durch Wades Schlag lediglich benommen. Ich legte meine Hand auf seinen Hals und pulsierte – damit war die Sache erledigt. Wade und ich kletterten über den Sitz. Ich griff nach dem Lenkrad, während Jack den bewusstlosen Kerl aus dem Weg zerrte und dann auf den Fahrersitz kletterte.

				»Das war einfach!« Jack trat auf das Gaspedal.

				Zeus, Taylor, Ian und McKenna schleppten die Männer in den hinteren Teil des LKWs, während ich die zwei Autos hinter uns über den rechten Außenspiegel beobachtete. Ich hoffte, dass die anderen Wachen den grellen Blitz nicht bemerkt hatten, allerdings war ich überzeugt davon, dass ihnen unser Geschwindigkeitswechsel aufgefallen war. Zehn Sekunden später kam die Bestätigung in Form einer Stimme aus dem Funkgerät.

				»Elgen zwei, hier spricht Elgen eins. Habt ihr Probleme mit dem Motor? Over.«

				Ich sah zu Jack. »Nicht antworten.«

				»Das hatte ich auch nicht vor. Zeit für Phase zwei. Knapp zwei Kilometer vor uns ist eine Ausfahrt, ich werd’s versuchen.« Er gab Gas und bewegte sich schnell auf den Escalade vor uns zu. Ich kletterte wieder über den Sitz, um zu sehen, was hinten im Wagen los war.

				Die zwei Wachmänner waren an die Wand gefesselt, und neben ihnen saß Wes, der zwischenzeitlich wach war. »Dafür wirst du bezahlen!«, schrie er wütend.

				»Halt die Klappe, Wes«, schrie Zeus und schlug ihn so hart, dass er mit seinem Kopf gegen die Wand knallte und sich selbst wieder ausknockte.

				»Alle anschnallen!«, rief ich. »Wir sind bereit für Phase zwei!«

				»Phase zwei«, wiederholte Ostin. »Jeder auf seinen Platz!«

				Alle setzten sich und schnallten sich an.

				Ich kletterte wieder nach vorne auf den Beifahrersitz und legte den Gurt an.

				»Fertig«, bestätigte ich.

				»Noch achthundert Meter«, sagte Jack. »Wenn das nicht funktioniert, macht euch auf eine abgefahrene Fahrt gefasst.«

				»Sorg dafür, dass es klappt«, warnte ich. »Wir haben nur ein paar Sekunden, um in Phase drei überzugehen, also haltet euch bereit. Alle sind angeschnallt.«

				»Hier ist unsere Ausfahrt«, rief Jack. »Haltet euch fest!« Er gab Gas. Trotz der Größe des LKWs machte er einen Satz nach vorn, und Jack wich auf die linke Fahrbahn. Als wir auf gleicher Höhe mit dem Escalade waren, starrten die Wachmänner uns erstaunt an.

				»Auf geht’s!«, rief Jack. Er riss das Lenkrad nach rechts und rammte den LKW in die Seite des Escalade. Sein Timing war perfekt, und er schob den Wagen direkt in die Leitplanke zwischen der Ausfahrt und der Autobahn. Das Auto zerschmetterte am Geländer bei fast 120 Stundenkilometern und überschlug sich.

				Jack grinste. »Genau wie Grand Theft Auto. Nur besser.«

				Ich schnallte mich ab und kletterte wieder nach hinten. »Ian!«, rief ich. »Wie sieht’s hinten aus?«

				»Sie sind zehn Meter hinter uns«, antwortete er.

				»Jetzt, Taylor.«

				Taylor senkte den Kopf und konzentrierte sich darauf, die Fahrer des Autos hinter uns neuzustarten.

				»Du hast ihn«, sagte Ian.

				Ich presste mich gegen die Wand. »Jack, jetzt!«

				Jack trat, so stark er konnte, auf die Bremse. Als der Escalade in den Lkw fuhr, gab es einen heftigen Ruck, gefolgt von einem zweiten Schlag, als der hintere Escalade in den ersten stieß. Durch den Aufprall wurde unser LKW leicht zur Seite geschleudert, und im hinteren Teil gingen die Lichter aus. Wieder trat Jack aufs Gas und zog vor die Autos.

				»Das erste Auto ist Schrott!«, schrie Ian. »Da ist nichts mehr übrig!«

				»Wie schlimm sind wir dran?«, rief Jack über seine Schulter.

				»Keine Ahnung.« Ian senkte den Blick. »Aber ich sehe Funken.« Der LKW vibrierte und machte ein Geräusch, als würde Blech auf der Straße kratzen. »Irgendwas schleift auf dem Boden. Ich glaube, es ist die Heckklappe.«

				»Was ist mit dem zweiten Auto?«, fragte ich Ian.

				»Alles in Ordnung … warte.« Sein Gesichtsausdruck änderte sich. »Das kann nicht sein.«

				»Was?«, fragte ich.

				»Der Wagen fährt weiter. Sie sind immer noch hinter uns.«

				»Jack, der zweite Wagen hat den Crash überlebt!«, schrie ich.

				»Ich kann ihn im Spiegel sehen!«, brüllte Jack. Er klang besorgt.

				»Die haben eine riesige Waffe«, erschrak Ian. »Und zielen auf uns.« Er drehte sich um. »Alle auf den Boden. Sofort!«

				Alle schnallten sich ab und warfen sich auf den Boden.

				»Wir können ihm nicht entkommen«, rief Jack. »Gibt es dahinten irgendwelche Waffen?«

				»McKenna, wir brauchen Licht«, flehte ich.

				Sie erhellte den hinteren Teil des Lkws.

				Taylor und ich krochen zu den Schränken und durchsuchten sie.

				»Nichts. Nur dieses RESAT-Zeug.«

				»Toll, das wird ja immer besser!«, stöhnte Jack. »Haltet euch fest, Leute!« Er schwenkte nach rechts, und wir schleuderten auf die andere Seite des LKWs. Kugeln schlugen durch den Laster.

				»Ian, was ist da draußen los?«

				»Nichts Gutes. Die haben ein Ding, das aussieht wie eine Kanone.«

				»Eine was?«

				Plötzlich hörten wir die Waffe wieder, nur dass diesmal nichts durch das Blech des Wagens schoss. Der Laster senkte sich und geriet ins Schleudern.

				»Die haben unsere Reifen platt geschossen!«, schrie Jack. »Hat hier irgendjemand eine Idee?«

				»Taylor!«, rief ich. »Kannst du sie neustarten?«

				»Das wird nicht funktionieren«, widersprach Ian. »Die haben sich die Helme wieder aufgesetzt.« Er runzelte die Stirn. »Was für eine Waffe ist es diesmal?«

				Ostin kroch nach hinten in den Wagen und wagte einen Blick durch eines der Einschusslöcher in der Hintertür. »Das ist eine Panzerabwehrkanone. Die werden uns damit bis ins Weltall schießen.«

				Wieder senkte sich der Laster, als es auch den nächsten Reifen erwischte, und Jack versuchte, so gut es ging, die Kontrolle zu behalten. »Irgendjemand sollte jetzt so schnell wie möglich mit einem Plan rüberkommen!«, brüllte er.

				Eine Stimme krächzte über Funk. »Ihr habt zehn Sekunden, um das Fahrzeug anzuhalten, oder wir sprengen euch in die Luft. Habt ihr verstanden?«

				»Nicht antworten«, befahl Wade. »Sie werden uns nicht in die Luft jagen.«

				Die Stimme erklang wieder. »Zehn, neun, acht, sieben …«

				Ich nahm Taylors Hand.

				»Was soll ich tun?«, schrie Jack verzweifelt.

				»Vier, drei, zwei …«

				»Fahr rüber …«, brüllte ich, aber noch bevor ich den Satz beenden konnte, gab es eine ohrenbetäubende Explosion.

				»Heilige Scheiße!«, rief Ian.

				Ich sah mich um. Wir waren noch da. Die Wände waren noch da. Der LKW war noch da. »Was war das?«

				Ian starrte auf die Hintertür und schüttelte den Kopf.

				»Der Escalade …« Mitten im Satz brach er ab.

				»Leute, habt ihr das gesehen?«, rief Jack von vorne. »Dieses Teil ist wie eine Bombe in die Luft geflogen!«

				»Was ist in die Luft geflogen?«, fragte ich.

				»Der Escalade. Er hat sich quasi in Luft aufgelöst. Er ist nur noch ein großer Feuerball.«

				»Wie konnte das passieren?«

				»Ich hab keine Ahnung, Alter«, murmelte Jack. »Aber ich werde mich sicher nicht beschweren.«

				»Geile Fahrt, Kumpel«, lobte ich Jack. »Jetzt bring uns von der Autobahn runter. Lasst uns von hier verschwinden.«
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				Mitchell

				Jack nahm die nächste Ausfahrt und fuhr auf einen Raststättenparkplatz. Eine lange Reihe von Trucks parkte neben dem Tankstellenshop. Jack stellte unseren verkrüppelten Wagen zwischen zwei Zweiachser und machte den Motor aus. 

				Als ich ausstieg, um das Auto von vorne zu begutachten, musste Jack lachen. »Nur ein weiterer Tag im Leben eines Superhelden«, sagte er.

				Ich grinste. »Du hast deinen Spaß, stimmt’s?«

				»Solange wir gewinnen, Kumpel«, bejahte Jack. »Solange wir gewinnen.«

				»Jetzt müssen wir erst mal einen sicheren Platz finden, um die restlichen Infos von Grace hochzuladen«, sagte ich. »Irgendjemand eine Idee?«

				Jack dachte kurz nach. »Ich weiß, wo wir hingehen können. Hast du das Handy noch?«

				»Damit kann man nicht telefonieren, sondern nur Anrufe annehmen«, erklärte ich ihm. »Außerdem bin ich sicher, dass die Elgen es abhören, wenn wir es benutzen.«

				»In dem Laden gibt es bestimmt ein Münztelefon«, sagte Ostin, der auf uns zulief.

				»Los!« Jack kletterte aus dem Wagen.

				Ich drehte mich um und sah Taylor auf mich zukommen. »Bleibt im Auto, bis wir wiederkommen.«

				»Wohin geht ihr?«

				»Jack will jemanden anrufen, der uns abholen soll. Wir sind gleich wieder da.«

				»Hey, Michael!«, rief McKenna. »Bringst du mir etwas zu trinken mit? Wasser oder Gatorade – ich hab echt Durst.«

				»Alles klar«, antwortete ich.

				»Ich brauche aber ziemlich viel. So drei bis vier Liter ungefähr.«

				»Drei bis vier Liter?«

				»Ich bin echt durstig.«

				Als ich den Laden betrat, standen Jack und Wade schon neben dem Münztelefon. Ich näherte mich und konnte Jack hören, wie er mit jemandem telefonierte. »Ich habe keine Zeit, dir das zu erklären, also halt einfach die Klappe und hör mir zu … Ich erkläre dir alles, wenn du hier bist. Nimm den Van deiner Mom und komm zur Flying-J-Raststätte, Ausfahrt 184 West. Das ist südlich von der Meridian. Du kannst es nicht verfehlen … und beeil dich. Ja, ich weiß, dass es spät ist. Ja, Wade ist auch bei mir … Weil du nicht eingeladen warst, darum. Sei einfach froh. Und jetzt gib Gas … Nein, ich sagte doch, du sollst den Van nehmen … Wir sind mehrere. Ich sagte doch, ich erzähl es dir, wenn du da bist.« Dann legte er auf. »Mein Gott, was für ein Baby.«

				»Wer war das?«, fragte ich.

				»Mitchell«, antwortete Wade.

				»Er ist sauer, dass wir ihn nicht mitgenommen haben«, erklärte Jack. »Er hat keine Ahnung, was er verpasst hat.«

				»Glücklicher Mitchell.« Wade konnte sich ein Seufzen nicht verkneifen.

				»Hat Mitchell einen Computer?«, wollte ich von ihm wissen.

				»Mitchell hat alles. Sein alter Herr hat richtig Schotter.«

				»Er wird in einer Viertelstunde hier sein«, teilte Jack mit.

				»Ich geh noch schnell in den Laden«, sagte ich. »McKenna braucht etwas zu trinken. Und etwas zu essen wäre wahrscheinlich auch nicht schlecht. Wir sind doch alle am Verhungern.«

				»Ja, die Pizza hat es ja nicht ganz zu uns geschafft«, bemerkte Jack grinsend.

				Zum Glück hatten die Wachleute mir mein Geld nicht abgenommen. Ich schnappte mir einen Einkaufskorb und packte sechs Flaschen Wasser und einen Sixpack Gatorade hinein. Dann nahm ich noch zwei Schachteln mit gefüllten Donuts, Lakritze und eine Handvoll Müsliriegel, während Wade ein Dutzend Hot Dogs besorgte. Jack holte einige Packungen Salami-Sticks.

				Wir zahlten und brachten alles zum Wagen. Jack blieb draußen, um auf Mitchell zu warten, und Wade und ich trugen alles durch die Fahrerkabine rein.

				»Gott sei Dank«, seufzte Ostin, als er die vollen Tüten sah. Ich reichte ihm die Schachtel mit den Donuts. Er riss sie auf, schob einen Donut in den Mund, hustete wegen des Puderzuckers, nahm sich einen zweiten und reichte die Schachtel weiter zu Ian.

				McKenna griff gierig nach zwei Flaschen Gatorade und kippte sie beide, zu unser aller Überraschung, mit nur zwei Atempausen runter. Anschließend seufzte sie erleichtert auf. »Tut mir leid. Mich so aufzuheizen trocknet mich immer wie verrückt aus.«

				Ich setzte mich auf die Bank, öffnete meine Lakritze und bot Taylor welche an.

				»Danke.« Sie nahm eine Lakritzschlange und zog die Knie an die Brust. »Also, was ist los?«

				»Jack hat seinen Freund Mitchell angerufen. Er kommt gleich, um uns abzuholen.«

				»Und was dann?«

				»Wir werden uns bei ihm verstecken, bis Grace die restlichen Informationen hochgeladen hat. Sobald wir wissen, wo meine Mutter ist, machen wir einen richtigen Plan.«

				»Was, wenn es keine Informationen über sie gibt?«

				Ich runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht. Ich hoffe einfach, dass wir was rauskriegen.«

				»Hey«, rief eine Stimme aus dem hinteren Teil des LKWs. »Wie wäre es mit etwas Wasser?«

				Es war Wes, einer der Wachmänner. Zeus stand auf und nahm eine Wasserflasche mit nach hinten. »Du willst Wasser, Wes?«

				Der Wachmann sah Zeus ängstlich an. Zeus goss den Rest des Wassers aus seiner Flasche über Wes’ Kopf. Er spuckte, als das Wasser ihm über die Nase und den Mund lief. 

				»Siehst du Wes, ich habe meinen Humor nicht ganz verloren«, spottete Zeus, während sich Funken zwischen seinen Fingern ausbreiteten. »Und das werde ich dir beweisen.«

				Der Mann riss seine Augen weit auf.

				»Zeus«, warnte ich.

				Er sah mich an.

				»Tu es nicht.«

				»Was? Hast du nicht gesehen, was er mir angetan hat?«

				»Doch, habe ich.« Ich schaute in Wes’ Gesicht. »Es war grausam. Aber wir sind nicht wie sie. Wir sind besser als sie.«

				»Vielleicht du. Aber ich bin es nicht.« Zeus hob seine Hände, und Wes schloss die Augen in Erwartung eines elektrischen Schlags. Aber nichts passierte. In letzter Sekunde hatte Zeus einen Blick von Abigail erhascht, die ihn entsetzt anstarrte. »Okay, okay«, seufzte er und sah auf den Wachmann hinab. »Du hast Glück, dass diese Menschen hier besser sind als wir.«

				Ich lehnte mich zurück an die Bank und schloss meine Augen.

				»Was ist das?«, fragte Ostin.

				»Was ist was?«

				»Das.« Er deutete auf meinen Hintern.

				Taylor fing an zu lachen und zupfte etwas von mir ab. Es war ein Kühlschrankmagnet in der Form einer Kartoffel, auf der Idaho Couchpotato stand. »Wieso bleibt das an dir hängen?«, fragte sie.

				»Warte.« Ich nahm es ihr ab und legte es an meinen Bauch. Es blieb hängen. Dann zog sie es wieder ab und hielt es an meine Wange. Auch dort blieb es haften.

				»Wow«, staunte sie. »Du bist wie ein Magnet.«

				Ostin starrte erstaunt. »Nicht wie. Er ist ein Magnet. Wundert mich nicht, mit all dem Strom, der durch ihn fließt.«

				»Aber ich habe schon mein ganzes Leben lang Strom in mir. Warum bin ich plötzlich auch magnetisch?«

				»Du wirst vielleicht immer elektrischer.«

				Die Worte trafen mich wie ein Eimer Eiswasser. Ich fühlte mich, als hätte man mir soeben gesagt, dass ich nur noch kurze Zeit zu leben hätte.

				»Aber warum wird er magnetisch?«, wollte Taylor wissen.

				Ostin rieb sich das Kinn. »Mal sehen«, sagte er langsam. »Wie erkläre ich das einer Cheerleaderin?«

				Taylor zog die Augenbrauen hoch. »Wie würde es dir gefallen, wenn eine Cheerleaderin dir dauerhaft das Gehirn kitzelt?«

				»Nein, nicht!« Ostin hielt abwehrend die Hände vor sich, als ob er so ihre elektrischen Wellen blockieren könnte.

				»Das würde sie nicht tun«, beruhigte ich ihn.

				»Darauf würde ich mich nicht verlassen«, drohte Taylor.

				Ostin sah immer noch entsetzt aus. »Es tut mir leid. Ich werde es auch nicht wieder tun.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Jetzt erklär einfach nur den Magnetismus.«

				»Okay«, begann er. »Es funktioniert so. Elektrische Ströme sind magnetisch. Wenn sich elektrische Ströme um einen Kern wickeln, wird der Magnetismus stärker. In deinem Fall ist dein Körper der Kern, und die Millionen von Nerven- und Venensträngen, die du in dir hast und die alle mit Strom beladen sind, bilden ein riesiges Knäuel. Also ist es nur logisch, dass du magnetisch wirst.«

				»Großartig. Jetzt hab ich also auch Zeug in mir, das mich krank macht?«

				»Genauso wie ich.« Taylor nahm meine Hand.

				Ich konnte nicht anders als zu lächeln.

				In diesem Augenblick meldete Jack sich durch die Tür. »Kommt Leute, Mitchell ist da!«

				»Was machen wir mit den Wachen?«, fragte Taylor.

				»Wir lassen sie einfach hier«, sagte ich.

				»Gefesselt?«

				»Ja. Irgendjemand wird sie schon finden.«

				Draußen stand Mitchell neben Jack und beobachtete, wie wir aus dem LKW stiegen. »Wer sind die ganzen Leute?«

				»Freunde von mir«, antwortete Jack.

				Er zeigte auf mich. »Du bist doch der, der uns einen Stromschlag verpasst hat.«

				»Sein Name ist Michael«, stellte mich Jack vor.

				Mitchell sah ihn wütend an. »Du hast den anstelle von mir mitgenommen?«

				»Hör zu, Mitch. Ich werde dir später alles erklären. Aber jetzt müssen wir hier weg, bevor sie uns finden.«

				»Bevor wer euch findet?«

				»Ich sag es dir, wenn wir bei dir zu Hause sind.«

				»Wir wollen zu mir nach Hause?«

				»Ja. Wir brauchen einen Platz, wo wir uns ein paar Tage verstecken können. Sind deine Eltern zu Hause?«

				»Die sind nie zu Hause.«

				Ein großer FedEx-Lieferwagen parkte neben uns.

				»Mitch, wir müssen verschwinden«, drängte Jack. »Vorwärts Leute, steigt ein.«

				Jack und Mitchell stiegen vorne ein, dann kurbelte Jack das Fenster runter. »Hey, Abi. Willst du hier bei mir sitzen?«

				Sie lächelte ihn an. »Danke, aber ich bleibe besser in Zeus’ Nähe. Er hat immer noch Schmerzen.«

				»Okay«, murmelte Jack enttäuscht.

				»Ich setze mich nach vorne«, kündigte Wade an. »Die drei Amigos wieder auf Fahrt!«

				»Nee«, widersprach Jack. »Du bist doch viel zu groß. Was ist mit dir, Grace?«

				Sie zuckte die Achseln. »Klar, warum nicht?«

				Zeus öffnete die Heckklappe und kletterte in den engen Kofferraum. Abigail ging auf ihn zu. »Hast du was dagegen, wenn ich mich zu dir setze?«

				Seine Augen leuchteten. »Nein, natürlich nicht.« Er rutschte ein Stück zurück, damit Abigail Platz hatte.

				Als ich die Heckklappe zuzog, bemerkte ich zwei LKW-Fahrer, die im Dunkeln an dem völlig ramponierten Laster standen und die kaputte Laderampe untersuchten.

				Einer von ihnen zeigte auf die Einschusslöcher.

				»Wirklich, wir müssen weg hier, Leute«, mahnte ich nochmals, während ich zu Ian und Taylor auf den Mittelsitz kletterte. Ostin, Wade und McKenna saßen hinter uns.

				»Gib Gas«, sagte Jack.

				Mitchell verließ den Parkplatz der Raststätte und fuhr nach Osten auf die Autobahn. »Hey«, sagte ich, »McKenna hat uns vorhin den Tag gerettet. Applaus für McKenna.«

				Alle klatschten. McKenna bedankte sich. »Aber ihr habt ja alle geholfen. Ostin hat die Wache abgelenkt.«

				»Danke.« Ostin sah ziemlich zufrieden aus. »Ich hab die Gelegenheit …«

				»Und Jacks Fahrkünste?«, unterbrach sie ihn.

				»Und das alles an einem Tag«, fügte Jack hinzu.

				Ostin beugte sich zu McKenna. »Das war wirklich genial, was du da gemacht hast. Wie heiß kannst du werden?«

				»Im Elgen-Labor haben sie mich gemessen. Das waren ungefähr zweitausend Kelvin.«

				»Heilige Scheiße«, entfuhr es Ostin. »Zweitausend Kelvin!«

				»Wer ist Kelvin?«, fragte Wade.

				Ostin verdrehte die Augen. »Kelvin ist eine thermodynamische Temperatureinheit. Zweitausend Kelvin sind mehr als eintausendsiebenhundert Grad Celsius. Das ist fast doppelt so heiß wie Feuer.« Er drehte sich wieder zu McKenna. »Du bist wirklich heiß. In mehr als nur einer Hinsicht.«

				»Danke.« Sie lächelte.

				Ich musste Ostin nicht ansehen, um zu wissen, dass er rot anlief.

				»So viel zu deinem Unbekannten«, zischte Jack.

				Ich runzelte die Stirn. »Ich weiß. Es tut mir leid, Leute. Er hörte sich wirklich vertrauenswürdig an.«

				»Ich habe ihm doch auch geglaubt«, seufzte Taylor.

				»Ich hätte Geld darauf verwettet«, fügte Ostin hinzu. »Ich meine, es ergibt immer noch keinen Sinn. Warum sollten sie sich die Mühe machen, uns Autos zu besorgen, Geld dazulassen und uns dann doch angreifen? Da hätten sie uns auch einfach im Sonnenstudio eine Falle stellen oder uns schon auf dem Weg schnappen können!«

				»Vielleicht war ihnen das alles zu öffentlich«, vermutete Taylor.

				»Stimmt. Aber sie hätten uns angreifen können, als wir die Autos getauscht haben, da war niemand in der Nähe«, gab ich zu bedenken.

				»Und diese Wachleute«, fügte Ostin hinzu, »haben nicht so ausgesehen, als hätten sie dein Handy vorher schon mal gesehen.«

				»Und warum wollten sie wissen, wo wir die Hummer herhatten?«, fragte Abigail.

				»Von was redet ihr da?«, fragte Mitchell verwundert.

				»Du hast ja keine Ahnung, was du alles nicht weißt«, entgegnete Jack.
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				Speziallieferung

				Es war fast Mitternacht, als wir Mitchells Haus erreichten. Obwohl Wade bereits erzählt hatte, dass der Vater von Mitchell »stinkreich« war, hatte ich keine Vorstellung gehabt, wie es wirklich um sie bestellt war, bis ich sein Zuhause sah.

				Es war ein massives, lichtdurchflutetes, zweistöckiges Haus im Kolonialstil mit hohen gotischen Säulen an der Vorderseite, Flügeln zu beiden Seiten und einer gepflasterten Auffahrt, die an einem sorgfältig gepflegten Rasen vorbei bis zu einem Brunnen und der Haustür führte.

				»Hier wohnt Mitchell?«, fragte ich staunend.

				»Es sieht aus wie das Weiße Haus«, stellte Ostin fest.

				»Macht uns gleich ein Butler die Tür auf?«, fragte McKenna.

				»Wir haben keinen Butler«, sagte Mitchell. »Er hat gekündigt.«

				Jack meldete sich zu Wort. »Am besten verstecken wir uns im Poolhaus.«

				»Ihr habt einen Pool?«, fragte Ostin.

				»Die haben einen Pool und ein Poolhaus«, antwortete Wade.

				Neben dem Haus war eine Garage für vier Autos. Mitchell öffnete das dritte Tor per Fernbedienung und parkte darin. Als sich das Tor hinter uns schloss, wandte er sich an Jack. »Okay, was ist los? Du hast gesagt, du würdest es mir erzählen.«

				»Lasst uns zuerst reingehen. Wir wissen nicht, ob wir verfolgt wurden.«

				Mitchell sah ängstlich aus. »Wer verfolgt euch?«

				»Fiese Typen, die du nicht kennenlernen willst.«

				»Die werden aber nicht hierherkommen, oder?«

				»Nur, wenn sie rauskriegen, dass wir hier sind«, sagte Grace.

				Mitchell starrte zu Jack. »Das ist ein Scherz, oder?«

				Jack schüttelte den Kopf. »Nö.«

				Wir stiegen aus dem Auto aus, und ich öffnete den Kofferraum für Zeus und Abigail. Als sie ausstiegen, legte Zeus eine Hand auf Abigails Rücken. »Danke, Abi.«

				Sie lächelte. »Jederzeit.«

				Jack stand auf der anderen Seite des Autos, und man sah ihm an, dass ihm etwas nicht passte.

				»Hier entlang«, sagte Mitchell. Das Poolhaus befand sich hinter dem Haupthaus, genau neben einem großen Grillplatz mit einem Atrium und einem großen Brunnen aus Stein. Es wirkte wie aus einem Schöner-Wohnen-Magazin. Mir war nicht mal klar gewesen, dass es in Idaho überhaupt solche Orte gab.

				Das Poolhaus hatte eine Alarmanlage, und Mitchell gab auf einer Tastatur am Eingang einen Code ein und drückte die Haustür auf. Als wir alle reingegangen waren, schauten wir uns mit offenen Mündern um.

				»Euer Poolhaus ist größer als unser ganzes Wohnhaus«, stellte Taylor fest. »Viel größer.«

				Neben der unteren Etage gab es ein ausgebautes Dachgeschoss und einen Balkon. Mitchell führte uns kurz herum. Im Erdgeschoss befand sich ein großer offener Wohnbereich, eine Küche, ein Bad, ein großes Schlafzimmer und zwei Gästezimmer. Oben im Dachgeschoss war ein Fernsehzimmer mit einem 51-Zoll-Plasma-TV, zwei Sitzsäcken, einem langen, hufeisenförmigen Sofa und einem Kickertisch. Am Ende des Zimmers gingen zwei Schlafzimmer ab, die durch ein Bad verbunden waren. An den Wänden hingen verschiedene Bilder mit Leuchttürmen. 

				»Hier drin riecht es sogar gut«, schwärmte Abigail. »Nach Blumen.«

				»Hier könnte ich leben.« Taylor schaute sich noch immer um. 

				»Es ist fast so schön wie in der Akademie«, meinte Zeus. 

				»Das hängt davon ab, von welchem Teil der Akademie du sprichst«, fügte Ian hinzu. Abigail und McKenna nickten zustimmend. 

				»Im Schrank gibt es ein paar Extradecken, Kopfkissen und Schlafsäcke«, erklärte Mitchell.

				»Die Mädels können hier oben schlafen«, schlug ich vor. »Wir bleiben unten.«

				»Wir brauchen nur zwei Zimmer«, überlegte Taylor. »Grace und ich können uns ein Zimmer teilen, und McKenna und Abigail das andere.«

				»Ich kann hier oben auf der Couch pennen«, verkündete Zeus.

				»Nicht nötig«, erwiderte Jack. »Das ist Wades und mein Platz.« Er schaute zu Abigail, die ihn anlächelte.

				Zeus sah zwischen den beiden hin und her. »Wie auch immer, Kumpel.«

				»Hat jemand Hunger?«, fragte Taylor. »Der Hot Dog war ekelhaft.«

				»Können wir wieder Pizza bestellen?«, fragte Grace. »Vielleicht schaffen wir es diesmal auch, etwas davon zu essen.«

				»Ich glaube nicht, dass wir welche bestellen müssen«, sagte Ian mit einem verunsicherten Gesichtsausdruck.

				»Wieso das?«, fragte ich.

				Er hob die Hand. »Warte …«

				Es klingelte an der Tür.

				Mitchell sah ihn fragend an. »Das war die Klingel vom Haupthaus. Woher wusstest du, dass es klingeln würde?«

				»Hellseherei«, lachte er.

				»Wer ist das?«, fragte ich Ian.

				»Ein Pizzabote. Der Typ hat ungefähr sechs Kartons dabei.«

				»Hast du Pizza bestellt?«, fragte Jack Mitchell.

				»Nein«, antwortete Mitchell. »Ich wusste doch gar nicht, dass ihr kommt.«

				»Es ist besser, wenn sich alle verstecken«, schlug ich vor. »Ian, Zeus, Ostin und ich werden das checken. Mitchell, das ist dein Haus. Du solltest die Tür öffnen.«

				»Ich komm lieber auch mit«, sagte Jack.

				»Nein, du und Taylor, ihr solltet lieber hierbleiben, für den Fall, dass es wieder ein Hinterhalt ist, dann werden die anderen euch brauchen.«

				Als wir am Pool vorbeiliefen und durch die Hintertür ins Haupthaus gingen, klingelte es erneut.

				»Er ist alleine«, berichtete Ian. »Die Luft sieht rein aus.«

				»Wie machst du das?«, fragte Mitchell staunend.

				»Ich sag doch«, Ian grinste, »ich kann hellsehen.«

				Ian, Zeus, Ostin und ich versteckten uns im Büro von Mitchells Vater, welches direkt neben der Haustür lag. Von dort aus konnten wir Mitchell beobachten, waren aber für den Pizzaboten nicht sichtbar. Zeus hob die Hände, Funken sprühten zwischen seinen Fingern hin und her.

				»Mach mal langsam«, sagte ich.

				»Ich will nur auf alles vorbereitet sein.«

				Mitchell warf uns einen nervösen Blick zu und öffnete die Tür. 

				»Hey.«

				»Hier ist Ihre Pizza«, sagte eine Stimme. »Auch Ihr Knoblauch-Käse-Brot, die Zimt-Nachtisch-Pizza und zwei Liter Mineralwasser.«

				»Wir haben aber keine Pizza bestellt«, sagte Mitchell.

				Es folgte eine Pause. »Ist das nicht 2724 Preston Street? Das Manchester-Anwesen?«

				»Doch, das ist es.«

				»Dann ist es Ihre Pizza. Und es ist bereits alles bezahlt. Außer meinem Trinkgeld. Und dieses Zeug ist echt schwer.«

				»In Ordnung.« Mitchell zog seinen Geldbeutel aus der Hosentasche. »Stellen Sie alles dahin.«

				Als der Typ das Haus betrat, kamen wir aus dem Büro raus. Der Pizzabote stellte die Kartons auf dem Tisch im Foyer ab. Er sah überhaupt nicht so aus, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Er schien älter als meine Mom und hatte längere Haare als Taylor. Insgesamt waren es sechs Pizzakartons. Mitchell drückte ihm einen Schein in die Hand, und der Mann bedankte sich beim Rausgehen.

				Dann schloss Mitchell die Tür hinter ihm. Ich sah aus dem Fenster, als der Typ in sein Auto stieg und wegfuhr.

				»Sah irgendwas in dem Wagen verdächtig aus?«, wollte ich von Ian wissen, als wir in Richtung des Tisches liefen.

				»Nein. Totales Chaos.«

				»Wer, glaubst du, hat die Pizza geschickt?«, fragte Zeus.

				In diesem Moment ertönte aus einem der Kartons ein Summen. »Was ist das?«, fragte Mitchell nervös.

				»Das ist eine Bombe!«, schrie Ostin.

				»In Deckung!«, brüllte Mitchell und schmiss sich auf den Boden.

				Zeus, Ian, und ich blieben einfach stehen.

				»Das ist keine Bombe«, sagte Ian. »Das ist ein Telefon. Im zweiten Karton von unten.«

				Mitchell schaute vom Boden auf. »Woher weißt du das?«

				Zeus hob die oberen Pizzen hoch, und ich öffnete den Karton und nahm das summende Handy heraus. Es war genau das gleiche wie das, das ich von der Frau im Sonnenstudio bekommen hatte.

				»Willst du drangehen?«, fragte Ostin.

				»Meinst du, ich sollte?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Deine Entscheidung.«

				Ich drückte auf »Annehmen« und hielt das Handy an mein Ohr.

				»Hallo?«

				»Michael. Ich bin es.« Es war wieder die Stimme.

				»Sie haben uns reingelegt.«

				»Wir haben euch nicht reingelegt. Das war ein sicheres Haus.«

				»Das nennen Sie sicher?«

				»Wir wissen nicht, wie sie euch gefunden haben. Jemand aus eurer Gruppe könnte ihnen Hinweise gegeben haben.«

				»Sie wollen sagen, dass einer von uns ein Verräter ist?«

				»Vielleicht. Ein Elgen-Spitzel.«

				»Ich vertraue meinen Freunden mehr als Ihnen, ich werde jetzt auflegen.«

				»Bitte nicht auflegen. Wir müssen reden.«

				»Was haben Sie vor, wollen Sie uns über das Gespräch aufspüren?«

				»Wir wissen bereits, wo ihr seid. Wir haben euch die Pizza geschickt.«

				Ich fühlte mich wie ein Idiot. »Oh, ja.«

				»Wenn du aus dem Fenster schaust, kannst du zwei weiße Servicefahrzeuge ohne Fenster sehen, die auf der anderen Straßenseite geparkt sind. Das sind unsere. Wir bewachen das Haus.«

				»Warum sollte ich Ihnen vertrauen?«

				»Weißt du, was mit dem dritten Elgen-Auto passiert ist?«

				»Was?«

				»Das dritte Elgen-Auto, das kurz davor war, euch in die Luft zu jagen. Du glaubst doch nicht wirklich, dass das Auto von selbst explodiert ist?«

				Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was mit dem Wagen geschehen war. Keiner von uns hatte eine Idee. Ich fragte mich, wie er davon wissen konnte. 

				»Das waren wir«, sagte er. »Wie du denen entkommen bist, war einfach großartig, Michael. Ihr alle wart großartig. Nur zum Schluss brauchtet ihr ein bisschen Hilfe.«

				»Wenn Sie auf unserer Seite stehen, warum haben Sie sie nicht einfach davon abgehalten, uns überhaupt zu entführen?«

				»Anonymität ist unsere wertvollste Waffe. Wenn die Elgen es geschafft hätten, euch bis zum Flughafen zu bringen, wären wir gezwungen gewesen einzugreifen. Aber das wäre unsere letzte Option gewesen. Zum Glück ist es nicht so weit gekommen. Nachdem ihr die ersten zwei Autos zerstört hattet, wussten wir, dass sie annehmen würden, dass ihr auch das dritte zerstört.«

				Mein Kopf drehte sich. Ich wusste nicht, was ich glauben sollte. »Wie finden die uns nur immer wieder?«

				»Wie ich schon sagte, das wissen wir nicht. Wir wussten, dass die Elgen eure Fahrzeuge verfolgen. Wir dachten, wenn ihr erst mal die Autos ausgetauscht habt, würden sie euch aus den Augen verlieren. Leider haben wir uns geirrt.«

				»Das haben wir gemerkt«, sagte ich sarkastisch. »Wie verfolgen Sie uns?«

				»Auf die altmodische Art. Wir sind schon seit Pasadena an euch dran.« Dann folgte eine Pause. »Habt ihr irgendwelche VKs bei euch?«

				»Nein«, antwortete ich. »Wir haben sie alle schon in Kalifornien gehen lassen.«

				»Alle?«

				»Ist doch klar, dass wir keinen Platz haben für …« Ich hörte auf zu reden. »Jack und Wade waren VKs.«

				»So machen sie es«, sagte die Stimme. »Allen VKs wurden subdermale RFIDs implantiert. Die müsst ihr loswerden.«

				Ich verstand kein Wort. »Jack und Wade loswerden? Oder die subdermalen R-F-I …«

				»Subdermale RFIDs«, sagte die Stimme schnell. »Dein Freund Ostin wird wissen, was das ist. Und die Antwort ist entweder das eine oder das andere. Ich fürchte, meine Zeit ist um.«

				»Warten Sie. Wissen Sie, was mit Ostins Eltern passiert ist?«

				Ostin sah mich an.

				»Sie sind in Sicherheit. Außerdem haben wir jemanden, der Taylors Haus bewacht. Ihr habt unseren Transporter gestern Nachmittag gesehen, als ihr an ihrem Haus vorbeigefahren seid.«

				»Was ist mit Jacks Haus?«

				»Von ihm hatten wir keine Ahnung, darum waren wir auch nicht vorbereitet.« Dann war das Telefon stumm. Ich packte das Handy in meine Tasche.

				»Was hat er gesagt?«, fragte Ostin.

				»Deinen Eltern geht es gut.«

				»Wo sind sie?«

				»Das hat er nicht gesagt.«

				Ostin sah verwirrt aus. »Das ist gut, oder?«

				»Ich hoffe es. Was ist ein subdermales RFID?«

				»Subdermal bedeutet unter der Haut. RFIDs sind Radiofrequenz-Identifikationschips.« Seine Augen wurden groß. »Heilige Scheiße, sag nicht, dass sie uns die Dinger implantiert haben? Uns allen?«

				»Er meinte, nur den VKs.«

				»Was ist mit den elektrischen Kindern?«

				»Das haben sie versucht«, erklärte Ian. »Aber unsere Elektrizität stört die Frequenzen.«

				»RFIDs«, wiederholte Ostin. »Also deshalb können sie uns verfolgen.«

				»Wie sehen diese Dinger aus?«, fragte ich.

				»Du hast schon welche gesehen«, meinte Ostin. »Manche Geschäfte haben Bücher und Videospiele damit gesichert, um Ladendiebe zu erwischen. Es ist ein kleines quadratisches Stück Folie, das in der Regel ein bisschen größer ist als eine Briefmarke. Aber ich habe gelesen, dass es neue Hightech-RFIDs gibt, die die Breite eines menschlichen Haares haben. Man kann sie fast schon aus Pulver herstellen. Es ist sogar schon die Rede davon, sie verdaulich zu machen.«

				»Warum sollte man das tun?«, fragte Ian.

				»Denk doch mal drüber nach.« Ostin sah plötzlich ganz aufgeregt aus. »Man könnte sie in Restaurants ins Essen mischen, und wenn man fertig ist und geht, scannen sie deinen Bauch und berechnen dir das, was du gegessen hast.«

				»Das ist … echt seltsam«, murmelte Mitchell.

				»Das ist die Zukunft«, entgegnete Ostin.

				»Wie können sie diese Dinger implantieren?«, fragte ich.

				»Sie werden gespritzt«, erklärte Ian. »Ich habe gesehen, wie sie es machen.«

				»Wir müssen sie unbedingt loswerden«, sagte ich.

				»Jack und Wade?«, fragte Zeus voller Hoffnung.

				»Nein. Die Tracking-Teile.« Ich nahm die Hälfte der Pizzakartons. »Wir sollten wieder zu den anderen gehen.«

				Am Pool trafen wir Jack, Taylor und Wade.

				»Was ist passiert?«, fragte Taylor. »Wer hat die Pizzen geschickt?«

				»Ich erzähl es euch drinnen«, erklärte ich. Wir brachten das Essen ins Poolhaus und stellten es auf den Küchentisch. »Die Stimme hat die Pizzen geschickt. Und er hat uns auch ein neues Handy geschickt.«

				»Was hatte die Stimme denn zu sagen?«, fragte Jack wütend. »Entschuldigung, aber wir hätten euch fast getötet?«

				»Er sagte, dass sie damit nichts zu tun gehabt hätten. Und er meinte auch, dass sie diejenigen waren, die den dritten Elgen-Wagen in die Luft gesprengt haben, damit wir entkommen konnten.«

				»Glaubst du ihm?« Taylor sah mich fragend an.

				»Ich weiß es nicht. Ich meine, die Elgen sprengen sicher nicht ihr eigenes Auto in die Luft, und wir haben es bestimmt nicht gemacht. Und wenn sie wissen, dass wir hier sind, warum haben sie uns dann nicht einfach angegriffen?«

				»Weil wir ihnen das letzte Mal in den Hintern getreten haben«, erklärte Jack es mit seinen Worten.

				»Nein«, entgegnete Taylor. »Wenn sie wirklich immer noch versuchen, uns gefangen zu nehmen, wäre es besser für sie, uns glauben zu lassen, dass sie nicht wissen, wo wir sind.« 

				»Was?«, fragte Wade.

				»Genau«, bestätigte Ostin. »Erste Regel im Krieg: Gib niemals den Vorteil der Überraschung auf.«

				»Die Stimme glaubt zu wissen, wie die Elgen uns immer wieder aufspüren«, begann ich und schaute zu Jack. »Er glaubt, dass dir und Wade Tracking-Sender implantiert wurden.« 

				Jack runzelte die Stirn. »Implantiert? Wo?«

				»Als die Wachen euch eingesperrt haben, haben sie euch da eine Spritze gegeben?«, fragte Ostin.

				»Oh ja«, erinnerte sich Wade. »Und diese Drecksnadel war verdammt groß. Das war schlimmer, als von einer Hornisse gestochen zu werden.«

				»Haben sie euch gesagt, wofür die Spritze ist?«, wollte Ostin wissen.

				Jack schüttelte den Kopf. »Nein, sie waren nicht wirklich gesprächig. Warum?«

				»VKs wird ein subdermaler RFID implantiert, sodass sie im Falle einer Flucht verfolgt werden können«, klärte ich die Jungs auf. »Das schließt dich und Wade auch ein.«

				»Ein was?«, fragte Jack.

				»Ein Radiofrequenz-Identifikationschip«, erklärte Ostin. »Die werden benutzt, um Menschen zu verfolgen. Und sie sind so klein, dass man sie in den Körper injizieren kann.«

				»Hat die Stimme dir das erzählt?«, fragte Jack skeptisch.

				Ich nickte. »Er denkt, dass die Elgen uns mithilfe dieser RFIDs verfolgt.«

				»Warte«, unterbrach Taylor. »Wenn das wahr ist, können sie uns immer noch finden.«

				Mitchell sah sie an. »Was passiert, wenn sie uns finden?«

				»Mein Zuhause haben sie niedergebrannt«, sagte Jack.

				Mitchell riss die Augen auf. »Wenn irgendetwas mit dem Haus passiert, töten mich meine Eltern.«

				»Wenn die Elgen uns finden«, klärte Jack ihn auf, »töten die dich.«

				Mitchell wurde kreidebleich. »Ihr müsst hier raus. Alle.«

				»Nein, nur Jack und Wade müssen hier weg«, meinte Zeus.

				»Aber sie werden uns schnappen«, fürchtete Wade.

				»Entweder euch oder uns alle, du Idiot«, fluchte Zeus.

				»Pass auf, was du sagst«, warnte ihn Jack.

				»Wir hängen hier alle zusammen drin«, begann ich. »Es muss eine andere Lösung geben.«

				»Warte.« Ostin überlegte. »Die gibt es. Mitchell, habt ihr Alufolie?«

				»In der Speisekammer.«

				»Hol sie. Schnell. Je dicker, desto besser.«

				Er schlenderte in Richtung Küche.

				»Lauf, Junge!«, rief Jack hinterher.

				»Okay!« Er rannte aus dem Zimmer.

				»Aluminiumfolie«, wiederholte ich.

				»Wir können sie darin einwickeln. Das blockiert die Frequenz.«

				Taylor verkniff sich ein Lachen. »Sie werden wie Ofenkartoffeln aussehen.«

				»Ich werde mich bestimmt nicht mit Alufolie umwickeln lassen«, sagte Wade.

				»Vielleicht sind dir ja die Elgen-Overalls lieber«, konterte Jack.

				Wade nickte. »Eigentlich steht mir Silber ganz gut.«

				Mitchell kam mit zwei Packungen Alufolie zurück. »Hier.«

				»Hilft mir mal jemand, sie einzuwickeln?«, fragte Ostin.

				»Ich helfe dir«, bot Taylor an.

				»Wo hast du die Spritze bekommen?«, wollte Ostin wissen.

				»In der Elgen-Akademie«, antwortete Wade.

				Jack schüttelte den Kopf. »In den Arm. Den linken Arm.«

				Ostin und Taylor wickelten Jacks und Wades linke Arme und die Schultern mit Folie ein.

				»Ich nehme alles zurück«, entschuldigte sich Taylor. »Ihr seht nicht aus wie Ofenkartoffeln. Ihr seht aus wie der Blechmann aus Der Zauberer von Oz.«

				»Genau!« Zeus lachte. »Ich hol euch noch einen Trichter für den Kopf.«

				»Und ich schieb deinen fettigen Kopf durch«, erwiderte Jack.

				Die beiden starrten einander an, bis Abigail sich dazwischenstellte. »Ich finde, dass du wie ein Ritter in glänzender Rüstung aussiehst, Jack.«

				Zeus schüttelte den Kopf und wandte sich ab.

				»Zumindest kommen jetzt keine Funkfrequenzen mehr durch«, sagte Ostin.

				Jack strich die Folie auf seiner Schulter glatt. »Wir können ja wohl schlecht für den Rest unseres Lebens so rumlaufen.«

				»Er hat recht«, stimmte ich ihm zu. »Können wir sie nicht einfach mit einem Magneten zerstören, wie man es mit Kreditkarten macht?« 

				»Das wird nichts bringen«, erklärte Ostin. »Man müsste sie schon richtig zerstören. Mit einem Hammer zum Beispiel.«

				»Wir können niemandem mit einem Hammer den Arm zerschmettern«, sagte ich.

				»Richtig«, stimmte Wade zu und wurde blass. »Das wäre nicht gut.«

				»Du hast recht«, sagte Ostin. »Außerdem wäre es ineffizient. Man würde Knochen zertrümmern, lange bevor man den Chip beschädigen würde.«

				»Könnten wir sie rausschneiden?«, fragte Jack.

				Wade riss die Augen auf. »Was?«

				»Das könnte man machen«, meinte Ostin. »Vorausgesetzt, man findet sie.«

				»Was?«, wiederholte Wade. »Ihr wollt das Teil aus meinem Arm rausschneiden, so richtig, mit einem Messer?«

				Jack ging in die Küche und kam mit einem Steakmesser zurück. Er hielt es mir hin. »Schneid sie raus.«

				Wade starrte mich mit vor Angst weit aufgerissenen Augen an. »Bitte nicht.«

				»Gibt es denn keine andere Möglichkeit, sie zu zerstören?«, fragte ich wieder.

				»Durch Erhitzen in der Mikrowelle«, sagte Ostin. »Aber selbst wenn Wade in eine Mikrowelle passen würde, würde er wahrscheinlich darin explodieren.«

				Wade war sprachlos.

				»Was ist mit einem EMI?«, wollte Zeus wissen. »Quentin hat RFID-Lesegeräte an Mautstellen durchbrennen lassen, nur um Staus zu verursachen.«

				»Was ist ein EMI?«, fragte Taylor.

				»Elektromagnetischer Impuls«, erklärte Ostin. »Eine elektromagnetische Hochfrequenzüberspannung könnte die Antennen der RFIDs zerstören und den Chip unbrauchbar machen.«

				Er dachte einen Moment nach. »Ein kurzer elektrischer Impuls würde den Chip außer Gefecht setzen. Aber man müsste direkt über dem RFID sein. Und wir wissen ja gar nicht, wo es sich befindet.«

				»Ian kann es finden.« Ich schaute ihn an. »Das kannst du doch, oder?«

				»Wenn ich weiß, wonach ich suchen muss, ja. Wie sieht es denn aus?«

				»So kleine Chips habe ich noch nie gesehen, aber sie müssten aussehen wie ein winziges Stück Metall«, sagte Ostin. »Wie ein Splitter. Eingebettet in Fleisch, das sollte nicht so schwer zu finden sein.«

				»Wie sieht es mit so einem EMI aus?«, fragte Taylor. »Wo bekommt man so was her?«

				»Da reicht ein ordentlicher Stromstoß von Michael«, sagte Ostin.

				»Warum gibt es hier nicht eine einzige Möglichkeit, die keine Form der Folter voraussetzt?«, protestierte Wade. »Michael hat mir das schon mal angetan.«

				»Er hat dir schon mal einen Stromschlag verpasst«, berichtigte Ostin. »Diesmal müsste das aber viel stärker sein.«

				»Also wenn ich ehrlich bin, die Alufolie macht mir gar nicht so viel aus.«

				»Sei nicht so ein Weichei«, lästerte Jack.

				»Das oder das Messer«, sagte Ostin.

				»Genug jetzt.« Jack war entschlossen. »Lasst es uns hinter uns bringen. Ich werde anfangen.«

				»Ian«, forderte ich ihn auf.

				Ian ging zu Jack. »Zeig mir genau, wo sie dir die Spritze hingegeben haben.«

				Jack pellte die Folie weg und krempelte seinen Ärmel hoch. Er zeigte auf eine Stelle, ein paar Zentimeter unterhalb der Schulter.

				Wir waren alle mucksmäuschenstill, als Ian auf Jacks Arm starrte. »Ich glaube, ich sehe es. Es hat ungefähr die Größe eines Sesamkorns.«

				»Wie sieht es aus?«, wollte Ostin wissen.

				Er richtete seine Augen auf den Punkt. »Da sind Markierungen drauf. Fast wie … Fingerabdrücke.«

				»Ich hab’s«, rief Ostin. »Wir sollten markieren, wo es genau sitzt. Hat jemand einen Stift?«

				Mitchell holte einen Kugelschreiber aus einer Schublade neben dem Telefon. »Hier.«

				Ostin gab Ian den Stift, und er malte einen kleinen Punkt auf Jacks Haut. »Er ist genau da, direkt unter der Hautoberfläche.«

				»In der subkutanen Ebene«, fügte Ostin hinzu.

				Ich schaute Jack an. »Bist du dir wirklich sicher?«

				»Habe ich eine Wahl?«

				»Nicht wirklich.«

				»Dann bin ich sicher.«

				»Du solltest dich hinsetzen«, meinte Ostin. »Der Stromschlag könnte dich ausknocken.«

				»Stimmt.« Jack ging rüber zur Couch, setzte sich und streckte den linken Arm aus.

				Ich legte eine Hand auf seinen Arm. »Bereit?«

				»Ich fühle mich, als würde ich auf dem elektrischen Stuhl sitzen und darauf warten, dass sie den Schalter umlegen. Zähl nicht runter oder so. Tu’s einfach.«

				»Wartet!«, unterbrach Abigail. »Ich kann euch helfen.« Sie lief zu Jack und legte eine Hand auf seine Schulter, die andere auf den Hals. »Okay.« 

				Jack lächelte. »Danke.«

				Ich drückte meinen Zeigefinger auf den Punkt, den Ian markiert hatte, und schloss die Augen. Dann pulsierte ich.

				Jacks Körper bäumte sich auf, und Abigail sprang mit einem Aufschrei zurück. Auf Jacks Arm war jetzt ein knallroter Fleck mit einer Brandblase, dort, wo mein Finger ihn berührt hatte.

				»Tut mir leid.«

				Es dauerte einen Moment, bis Jack wieder sprechen konnte. »Es war nicht so schlimm. Ich denke, Abi hat das meiste auf sich geleitet.« Noch immer etwas benommen sah er sie an. »Bist du in Ordnung?«

				Ihre Augen waren feucht von Tränen, aber sie nickte.

				»Danke, Abi. Ich schulde dir was.«

				Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Gern geschehen.«

				Jack drehte sich zu mir. »Und? Hat es funktioniert?«

				»Ian, was siehst du?«

				Ian starrte wieder auf Jacks Arm. »Das Ding sieht … kleiner aus als vorher, irgendwie verschrumpelt, als wäre es geschmolzen.«

				»Perfekt!«, rief Ostin.

				Wade machte einen Schritt nach vorne. »Ich schätze, dass ich jetzt dran bin.« Er zog die Alufolie von seinem Arm.

				Diesmal brauchte Ian ein wenig länger für die Suche nach dem kleinen Chip. »Was ist denn hier los? Du hast ja einen ganzen Haufen Metall hier drin.«

				Einen Moment lang sah Wade völlig ratlos aus, doch dann sagte er: »Oh, stimmt. Das sind wahrscheinlich Schrotkugeln. Als ich klein war, stand ich mal einer Schrotflinte im Weg.«

				»Sein Vater war besoffen und hat ihn mit auf die Entenjagd genommen«, klärte uns Jack auf.

				»Da ist es.« Ian markierte die Stelle mit dem Stift.

				Abigail legte ihre Hand auf Wades Schulter.

				»Du musst das nicht tun«, sagte Jack zu ihr.

				»Ich weiß.«

				Diesmal zögerte ich keine Sekunde. Ich drückte meinen Finger auf die Stelle und pulsierte sofort. Der Stromschlag war nicht so heftig wie der erste, aber dennoch stark genug. Abigail schrie auf, zog ihre Hand weg und schüttelte sie vor Schmerzen. Tränen rollten über ihr Gesicht. McKenna und Taylor legten beide tröstend die Arme um sie.

				»Es tut mir so leid«, entschuldigte ich mich.

				»Es ist nicht deine Schuld«, antwortete sie.

				Ian untersuchte Wades Arm. »Es sieht aus, als wäre es auch geschrumpft.«

				Jack knüllte ein Stück der Alufolie von Wades Arm zusammen und warf es zu Mitchell. Dann packte er Wade bei der Hand und zog ihn hoch.

				»Du bist ein echter Kerl!«

				»Es war gar nicht so schlimm.«

				»Ja, weil Abi den Großteil abbekommen hat«, sagte Taylor. »Wie wär’s mit einem Dankeschön.«

				»Tut mir leid«, sagte Wade kleinlaut. »Danke.«

				»Schon okay«, entgegnete Abigail.

				»Jetzt, wo das erledigt ist«, unterbrach Ostin, »wie wäre es mit Pizza?«

				»Darauf hätte ich jetzt auch Lust«, stimmte Zeus zu.

				»Sieht so aus, als gäbe es ein bisschen was von allem«, sagte Grace beim Öffnen der Schachteln.

				»Ananas und kanadischer Speck«, schwärmte Ostin. »Strike.«

				Ich nahm ein paar Stücke von der Salamipizza für Taylor und mich, und wir setzten uns auf den Boden in eine Ecke des Zimmers. Nachdem wir ein paarmal abgebissen hatten, fragte Taylor: »Und jetzt? Was denkst du, sollen wir machen?«

				»Was wir wissen müssen, steckt in Grace.« Ich sah hinüber zu Mitchell.

				»Hey, Mitchell. Habt ihr einen Computer?«

				»Sechs davon«, murmelte er mit vollem Mund.

				»Wir brauchen den mit der größten Leistung. Wir müssen Grace hochladen.«

				»Was ist Grace?«

				Grace saß auf der Armlehne der Couch neben ihm. »Ich bin Grace.«

				Mitchell sah sie an. »Das verstehe ich nicht.«

				»Die wollen mich hochladen«, wiederholte sie.

				»Ich bin total durcheinander«, sagte Mitchell. »Könnte mir jemand bitte erklären, was los ist?«

				»Ich versuch’s«, begann ich. »Erinnerst du dich noch, als ich dir den elektrischen Schlag verpasst habe?«

				»Ja, als ob ich das jemals vergessen könnte.«

				»Es gibt noch andere Jugendliche wie mich, die elektrische Kräfte haben. Dreizehn, um genau zu sein, und die Menschen, die uns erschaffen haben, die Elgen, versuchen jetzt, uns zurückzuholen. Aus diesem Grund haben sie meine Mutter und Taylor entführt.«

				»Du?«, fragte Mitchell und starrte Taylor an.

				Taylor nickte.

				»Sie ist auch elektrisch«, erklärte ich.

				»Kannst du auch Menschen einen elektrischen Schlag verpassen?«, fragte Mitchell.

				»Irgendwie schon«, antwortete sie. »Allerdings nur ihren Gehirnen.«

				»Könnte bei Mitch schwer werden«, bemerkte Jack grinsend. »Zu kleines Ziel.«

				Während Mitchell ein langes Gesicht machte, fuhr ich fort. »Jack und Wade haben Ostin und mich nach Kalifornien gefahren, um meine Mutter und Taylor zu retten.«

				Wade übernahm das Wort. »Wo wir gefangen genommen wurden, man uns in Zellen steckte und folterte. Immer noch neidisch, dass du nicht dabei warst?«

				Mitchell sah Jack an. »Diese Elgen-Typen haben euch gefangen genommen?«

				Jack nickte. »Sie haben uns elektronische Halsbänder angezogen, die uns Stromschläge gaben, selbst wenn wir nur gesprochen haben. Aber Michael konnte entkommen und hat uns befreit.«

				»Und diese Elgen-Typen sind die, die euch jetzt suchen?«

				Ich nickte. »Ja.«

				Jack fuhr fort. »Wir kamen zurück nach Idaho, um einen neuen Plan auszuhecken. Aber die Elgen hatten uns bereits erwartet. Sie haben nicht mal Halt davor gemacht, mein Zuhause niederzubrennen.«

				»Dann haben sie uns erwischt und wieder gefangen genommen«, erklärte Wade. »Aber wir konnten entkommen.«

				»Und da kamst du ins Spiel«, fügte ich hinzu. »Der Lkw, aus dem du uns hast rauskommen sehen, ist das Teil, in dem sie uns gefangen gehalten haben.«

				»Und du bist sicher, dass du das alles nicht gerade erfindest?«

				Jack wurde ernst. »Sei doch kein Idiot. Du hast den Lkw doch selbst gesehen. Und die Einschusslöcher hast du auch gesehen.«

				»Und jetzt? Was wollt ihr jetzt tun?«

				»Wir hoffen, dass Grace Informationen über meine Mutter hat. Deshalb brauchen wir einen Computer«, antwortete ich.

				Mitchell starrte mich für einen Moment einfach nur an. »Aber was, wenn diese Elgen-Typen euch finden?«

				»Darum mussten wir ja so dringend diese RFIDs loswerden«, sagte Jack. »So können sie uns nicht orten.«

				»Sie haben keine Chance, uns ohne die aufzuspüren«, fügte Ostin hinzu.

				Genau in diesem Augenblick klingelte mein Handy. Alle sahen mich an, als ich ranging. »Hallo?«

				»Macht euch bereit, Michael«, warnte die Stimme. »Die Elgen sind hier.«
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				Ein zweiter Besuch

				Wo sind sie?«, fragte ich.

				Taylor packte mich am Arm. Zuerst dachte ich, dass sie es aus Angst tat, dann aber merkte ich, dass sie einfach nur mithörte.

				»Sie sind eine Straße östlich von euch. Es sind etwa ein Dutzend Wachen in drei Fahrzeugen. Habt ihr euch von den VKs getrennt?«

				»Nein, aber wir haben die RFIDs zerstört. Zumindest glauben wir, dass es funktioniert hat.«

				»Es muss wohl geklappt haben, sonst hätten sie schon längst euer Haus umzingelt. Wahrscheinlich waren sie schon ziemlich nah und haben dann das Signal verloren. Sie haben einen Hubschrauber und Abhörgeräte, also bleibt im Haus und seid leise. Schaltet das Radio oder den Fernseher an. Sie gehen mit ferngesteuerten EL-Lesegeräten von Tür zu Tür. Die Geräte sind ziemlich empfindlich, bis zu neun Metern, also bleibt weg von der Haustür und den Außenwänden.«

				»Was sind EL-Lesegeräte?«

				»Sie nehmen wechselhafte elektrische Signale, wie eure, wahr.«

				Taylor sah hoch zur Decke. »Ich höre einen Hubschrauber.«

				»Was sollen wir jetzt machen?«, fragte ich.

				»Bereitet euch auf einen Kampf vor. Gibt es jemanden, den sie nicht kennen und der die Tür öffnen könnte, wenn sie kommen?«

				»Das kann Mitchell machen«, sagte ich. »Er wohnt hier.«

				»Wie kannst du einfach so für mich sprechen?«, fragte Mitchell. Taylor beruhigte ihn.

				»Wir haben uns an beiden Enden der Straße positioniert, aber wir sind in der Unterzahl. Solange es nicht unbedingt nötig ist, werden wir uns nicht einmischen. Es ist am besten, wenn wir sie nicht angreifen, es sei denn, ihr wollt das Haus in ein Schlachtfeld verwandeln. Ich schätze, die haben genug Munition, um alles dem Erdboden gleichzumachen.« Der Mann machte eine Pause. »Hast du das verstanden?«

				»Nein!«

				»Ich muss Schluss machen, bevor sie das Telefonsignal abfangen. Ich rufe zurück, wenn die Luft wieder rein ist. Seid stark. Viel Glück.« Dann war das Handy tot.

				Taylor sah mich mit dunklen, furchterfüllten Augen an. Auch die anderen starrten mich an.

				»Was?«, fragten Ostin und Zeus gleichzeitig.

				Ich sprach leiser, bis ich nur noch flüsterte. »Die Elgen sind in der Nachbarschaft.«

				»Sie sind in meiner Nachbarschaft?«, japste Mitchell.

				»Leise«, flüsterte Taylor. »Sie haben Abhörgeräte.«

				»Macht mal jemand den Fernseher an?«, bat ich.

				»Welchen Sender?«, fragte Wade.

				»Einen lauten«, sagte ich. »Sie wissen nicht, wo wir sind. Sie haben unser Signal verloren. Deshalb gehen sie jetzt von Tür zu Tür.« 

				Ich wandte mich an Mitchell. »Wenn sie kommen, musst du an die Tür.«

				Er wurde blass. »Warum ich?«

				»Weil sie Geräte haben, die uns aufspüren können, dich aber nicht.«

				»Und wenn wir einfach nicht aufmachen?«, schlug er vor.

				»Dann werden sie hier alles auf den Kopf stellen, und wenn sie unsere EL-Wellen aufspüren …«

				»Aber was soll sie davon abhalten, sich ihren Weg ins Haus zu erzwingen?«

				»Hör zu«, sagte ich zu ihm. »Die haben eine Menge Häuser zu überprüfen. Es gibt keinen Grund für sie, anzugreifen, wenn sie nicht denken, dass wir hier sind. Also verhalte dich einfach normal, dann wird nichts passieren.«

				Mitchell starrte mich nur verständnislos an. »Mich normal verhalten? Die werden uns töten!«

				Jack legte einen Arm um ihn. »Pass auf, Mitch. Es ist Zeit, in den Ring zu steigen. Wisch dir die Angst aus deinem Gesicht. Du bist ein Kämpfer. Keine Panik.«

				Mitchell holte tief Luft. »Richtig. Keine Angst.«

				»Jack, du musst zur Sicherheit hinter ihm bleiben.«

				»Wade, Mitch und ich kümmern uns drum«, sagte er. »Und du.« Er deutete auf Ostin.

				Ostin sah sich um. »Ich?«

				»Ja, du. Vielleicht brauchen wir deine Intelligenz.«

				»Es wäre besser, wenn wir wüssten, was genau da draußen vor sich geht«, überlegte ich.

				»Ich werde alles beobachten«, sagte Ian.

				»Ich weiß. Aber es wäre nicht schlecht, wenn wir hören könnten, was sie reden.« Ich wandte mich zu Mitchell. »Gibt es hier im Haus eine Gegensprechanlage?«

				»Ja, aber ich bin mir nicht ganz sicher, wie sie funktioniert.«

				»Das werde ich schon rauskriegen«, sagte Ostin. »Zeig mir, wo sie ist.«

				»Stell sie so ein, dass wir im Dachgeschoss vom Poolhaus alles mithören können.«

				»Wird gemacht«, versprach Ostin.

				»In Ordnung«, beendete ich die Unterhaltung. »Viel Glück, Leute.«

				Ostin schaltete die Gegensprechanlage der Haustür ein, damit wir hören konnten, was draußen vor sich ging. Es dauerte nur etwa zwanzig Minuten, bis es an der Tür klingelte. Wir hörten, wie Mitchell die Tür öffnete und die Männer begrüßte.

				»Was geht, Leute?«

				»Wir bedauern, Sie um die Uhrzeit noch stören zu müssen. Wir sind von der Homeland Security. Es gibt keinen Grund zur Panik, aber wir haben die Meldung erhalten, dass es ein Strahlungsleck in dieser Gegend gibt. Zu ihrer eigenen Sicherheit müssen wir die Strahlenbelastung ihres Hauses überprüfen.«

				»Lügner«, flüsterte Taylor.

				»Strahlung?«, fragte Mitchell. »Soll es hier irgendwo eine Bombe geben?«

				»Nein, Sir. Es ist keine Bombe. Möglicherweise ist auch gar nichts. Dürfen wir bitte reinkommen?«

				»Äh, meine Eltern sind nicht da, und sie würden ausflippen, wenn ich Fremde hereinlassen würde. Haben Sie eine schriftliche Erlaubnis oder so was?«

				»Nein, Sir, Homeland Security braucht keine schriftlichen Berechtigungen. Das hier ist zu Ihrer eigenen Sicherheit. Um genau zu sein, brauchen wir Ihre Einwilligung gar nicht, um Ihr Haus zu betreten.«

				Eine lange Pause. »Komm schon, Mitchell«, flehte ich leise. »Denk dir irgendwas aus.«

				»Wissen Sie, ich habe gerade meine kleine Schwester ins Bett gebracht. Warum kommen Sie nicht einfach morgen wieder?«

				»Es dauert nur ein paar Minuten, Sir.«

				»Kommt schon, Leute. Ich hab eine Stunde gebraucht, bis sie eingeschlafen ist.«

				Dann hörten wir eine hohe Stimme: »Mitchie, wer ist das?«

				»Mitchie?«, flüsterte Zeus.

				»War das Ostin?«, fragte ich.

				Taylor zuckte die Achseln. »Der hat’s echt drauf.«

				»Nur ein paar Regierungstypen!«, rief Mitchell. »Geh wieder schlafen!« Pause. »Wirklich, Jungs. Ich bin sicher, hier gibt es keine Strahlung, sonst würde ich doch glühen, oder? Kommt einfach morgen wieder.«

				»Ist es okay, wenn wir wenigstens hinterm Haus die Werte überprüfen?«

				Taylors Blick traf meinen.

				Stille. »Kein Problem«, sagte Mitchell. »Nur zu.«

				Dann hörten wir eine andere Stimme: »Ich kann nichts Außergewöhnliches messen.«

				»Nichts?«

				»Nein.«

				»In Ordnung. Sieht aus, als wäre bei Ihnen alles okay. Vielen Dank, Sir.«

				»Ja. Kein Problem. Kommen Sie wieder, wenn meine Eltern da sind.«

				Wir hörten, wie die Tür ins Schloss fiel und verriegelt wurde.

				»Das hat er überraschend gut hinbekommen«, stellte ich fest.

				»Glaubst du wirklich, dass die Mädchenstimme Ostin war?«, fragte Taylor.

				»Wahrscheinlich war es Jack.« Zeus lachte.

				»Du bist echt gemein«, sagte Abigail. Ich bemerkte, wie sie Zeus anlächelte.

				»Ich hab kein gutes Gefühl bei der Sache«, flüsterte Taylor mir zu. »Ich denke, der große Knall kommt noch.«
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				Das Hochladen von Grace

				Ian beobachtete die Wachen, bis sie Mitchells Straße verlassen hatten. Ein paar Minuten später kamen Jack und der Rest zu uns ins Poolhaus zurück. Jack hatte einen Arm um Mitchell gelegt, der wie ein Held übers ganze Gesicht strahlte.

				»Wie war ich?«, fragte Mitchell.

				»Für den Auftritt solltest du einen Oscar kriegen«, lobte ihn Taylor. »Also, wer war das Mädchen, das nach ›Mitchie‹ gerufen hat?«

				»Das war ich«, gestand Jack.

				»Ich hab’s dir doch gesagt!« Zeus grinste und zwinkerte Abigail zu, worauf Jack ihm einen düsteren Blick zuwarf.

				»Okay.« Abigail zog eine Augenbraue hoch. »Können wir jetzt endlich ins Bett gehen? Ich bin müde.«

				»Ich auch«, sagte McKenna.

				Ich sah zu Taylor. Sie grinste. »Und ich erst.«

				»Irgendjemand muss Wache schieben.« Ich schaute mich in der Gruppe um. »Jemand nicht müde?«

				Keiner antwortete. Schließlich sah Jack Zeus an. »Wenn sich sonst niemand anbietet, werd ich es tun.«

				»Ich mach’s«, kam es plötzlich aufopferungsvoll von Ostin.

				Das überraschte mich. Ostin war einer dieser Jungs, die stets zur gleichen Zeit ins Bett gingen, und das immer vor zehn.

				»Wirklich?«, fragte ich.

				»Wenn wir Grace noch hochladen können, bleibe ich auf und stöbere durch die Dateien.«

				Grace war so still, dass ich schon fast vergessen hatte, dass sie da war. Sie holte tief Luft. »Lasst es uns endlich hinter uns bringen.«

				Während alle anderen sich fürs Bett fertig machten, gingen Ostin, Grace, Taylor, Jack und ich mit Mitchell ins Haupthaus.

				Sein Zimmer in der oberen Etage war, wie konnte es auch anders sein, riesengroß – größer als meins und das meiner Mutter zusammen. Außerdem glich es einem Saustall, überall lagen Klamotten herum, Chipstüten und Bonbonpapier. Die Wände waren beklebt mit Postern von Boxern und Bikinimodels.

				Auf seinem Schreibtisch stand ein großer beigefarbener Rechner mit einem Siebenundzwanzig-Zoll-Monitor. Ostin wurde von ihm angezogen wie eine Motte vom Licht.

				»Das ist ein original Custom Alienware Aurora Computer«, erklärte er. »Der wahrscheinlich beste Gaming-Computer, der jemals gebaut wurde. Er sieht nagelneu aus. Hast du ihn überhaupt schon einmal benutzt?«

				Mitchell schüttelte den Kopf. »Nee. Ich hab ihn von meinem Vater zum Geburtstag bekommen. Ich hab eigentlich nicht so viel mit Computern am Hut.«

				»Mit anderen Worten, er hat keinen blassen Schimmer, wie man das Ding überhaupt einschaltet«, ergänzte Jack.

				»Du doch auch nicht«, konterte Mitchell.

				»Für so einen würde ich töten«, schwärmte Ostin und setzte sich an die Tastatur. Er schaltete den Rechner ein, und der leuchtende Bildschirm strahlte sein Gesicht an. »Dann mal los, Grace.«

				»Du machst ihn doch nicht kaputt, oder?«, fragte Mitchell ängstlich.

				»Selbst wenn, du würdest es doch gar nicht merken!«, sagte Ostin.

				Schweigend sah Mitchell ihn an.

				Ostin verdrehte die Augen. »Nein, wir werden ihn nicht schrotten.«

				Grace setzte sich neben Ostin auf einen Stuhl. Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, legte sie beide Hände auf Höhe der CPU des Computers. Dann schloss sie die Augen und begann, sich zu konzentrieren. Auf dem Bildschirm erschienen unzählige Dateien, und in derselben Geschwindigkeit bildeten sich Schweißperlen auf ihrer Stirn.

				Nur eine Minute später schüttelte Grace sich. Sie verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiß zu sehen war – genau wie beim ersten Mal. 

				»Das ist total gruselig«, flüsterte Mitchell.

				»Nein, ist es nicht«, empörte sich Taylor.

				»Schhhhh«, machte Ostin. »Sie wird langsamer, wenn ihr redet.«

				Es dauerte fast fünf Minuten, bis Grace alles hochgeladen hatte. Als sie fertig war, fiel sie nach vorne auf die Knie und keuchte wie ein Athlet, der gerade einen Sprint hinter sich gebracht hatte.

				Taylor legte eine Hand auf Grace’ Schulter und kniete sich neben sie. »Gut gemacht.«

				Ostin starrte auf den Bildschirm. »Mitchell, hast du einen Stift und Papier?«

				»Unten habe ich was.«

				»Ich brauche einen ganzen Block. Oder besser gleich mehrere. Ist im Drucker Papier?«

				»In welchem Drucker?«

				»Hol einfach Stift und Papier, Einstein«, befahl Jack.

				Ich öffnete das Papierfach des Druckers. »Sieht voll aus.«

				Ostin überprüfte die Dateinamen und schüttelte ungläubig den Kopf. »Das sind verdammt viele Daten. Dafür brauche ich bestimmt die ganze Nacht. Mindestens.«

				Mitchell kehrte zurück. »Hier hast du einen Stift und Papier.« Er legte zwei gelbe Blöcke auf den Schreibtisch.

				»Bist du dir sicher, dass du das jetzt machen willst?«, fragte ich. »Ich kann auch mit dir aufbleiben, wenn du willst.«

				»Schon okay«, antwortete Ostin. »Ihr könnt ruhig ins Bett gehen.«

				»Ich schlafe in diesem Zimmer«, sagte Mitchell.

				»Nicht heute Abend«, sagte Jack. »Ostin hat eine Weile hier zu tun.«

				»Um genau zu sein, ein paar Terabyte lang.« Das sagte Ostin mehr zu sich selbst als zu uns, und ich wusste genau, dass er schon dabei war, in seine eigene Welt abzudriften. Ich glaube, er hat nicht mal gemerkt, dass wir gegangen sind.
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				Ostins Entdeckung

				Michael.«

				Als ich meine Augen öffnete, stand Ostin direkt über mir. Ich war auf der Couch im Wohnzimmer des Poolhauses eingeschlafen, und die Sonne schien bereits durch die Jalousien.

				»Wie spät ist es?«

				»Schon Morgen«, antwortete Ostin, der ziemlich müde aussah.

				Ich rieb mir die Augen. »Hast du letzte Nacht überhaupt geschlafen?«

				»Ich hab deine Mutter gefunden.«

				Plötzlich war ich hellwach. »Du hast sie gefunden?«

				»Sie ist in Peru. Ich hab ihre Datei auf dem Computer entdeckt.«

				»Peru? Lass sehen.« Ich zog mein T-Shirt an und griff nach dem Handy. Wir waren gerade auf dem Weg zur Haustür, als jemand nach uns rief. Ich sah hinauf und entdeckte Taylor, die sich über das Geländer der Galerie lehnte. »Was ist los?«

				»Ostin hat meine Mutter gefunden!«

				»Wartet auf mich!« Taylor rannte die Treppe hinunter und holte uns an der Tür ein. »Seid ihr sicher?«

				»Ich bin sicher, dass sie dort war, als Grace die Informationen vom Hauptrechner runtergeladen hatte«, erklärte Ostin. »Es könnte natürlich sein, dass sie sie woandershin gebracht haben.«

				»Wie hast du sie gefunden?«, fragte ich.

				»Ich habe sie durch die internen Reiseaufzeichnungen der Elgen aufgespürt. Ich habe mit dem Tag ihres Verschwindens begonnen und bin von da aus Schritt für Schritt weitergegangen.«

				Taylor und ich folgten Ostin in Mitchells Zimmer.

				»Ist sonst noch jemand wach?«, fragte ich Taylor.

				»Nein, es waren ja alle total erschöpft.«

				»Kein Wunder.«

				Wir betraten Mitchells Zimmer und gingen zum Schreibtisch.

				»Ich habe das Gefühl, dass alles noch viel verrückter wird«, sagte Ostin und zeigte auf ein Bild auf dem Monitor.

				Mein Herz erstarrte bei dem Anblick. Es war ein Foto meiner Mutter. Sie sah müde und verängstigt aus und trug einen Elgen-Overall.

				»Man hält sie in einer der Anlagen in Puerto Maldonado in Peru fest«, erklärte Ostin.

				»Ist das nicht da, wo die Feuerratten entkommen sind?«, fragte Taylor.

				»Genau«, antwortete Ostin. »Das ist eine Dschungelstadt im Amazonasgebiet.«

				»Wie lange ist sie schon dort?« Ich bemerkte, dass meine Tics begannen, gab mir aber nicht die Mühe, sie unter Kontrolle zu bekommen.

				»Die Reiseaufzeichnungen zeigen, dass sie direkt von Idaho nach Peru transportiert wurde.«

				»Wie sollen wir denn nach Peru kommen?«, fragte Taylor. »Können wir dahin fahren?«

				»Ich bin mir nicht sicher. Wir müssten Mexiko, Guatemala, El Salvador, Honduras, Nicaragua, Costa Rica, Panama, Kolumbien und Ecuador durchqueren und dann noch die Hälfte von Peru.«

				Taylor starrte Ostin nur an. »Woher weißt du das alles?«

				»In Geografie bin ich am besten, ist mein Lieblingsfach.«

				»Du bist doch in allen Fächern am besten«, entgegnete Taylor genervt.

				»Wir werden wohl fliegen müssen«, sagte ich.

				»Wir alle?«

				»Das Geld müsste reichen«, erwiderte ich.

				»Man kann nicht einfach in ein fremdes Land fliegen«, erklärte Ostin. »Da werden Zoll- und Grenzkontrollen gemacht. Hast du überhaupt einen Pass?«

				Ich war noch nie außerhalb des Landes gewesen, deswegen hatte ich darüber gar nicht nachgedacht. »Das ist natürlich ein Problem.«

				»Aber nicht unser größtes«, sagte Ostin. »Die Anlage, in der man sie gefangen hält, gleicht einer Festung. Das ist eher ein Gefängnis als ein Kraftwerk. Es wurde auf einer zehntausend Hektar großen Fläche gebaut und wird von hunderten Männern bewacht. Das ist mindestens zehnmal mehr als das, womit wir in der Akademie konfrontiert wurden.«

				Die ganze Freude darüber, endlich meine Mom gefunden zu haben, verschwand in einem einzigen Knall der Unmöglichkeit. Was war gut daran zu wissen, wo sie sich befand, wenn wir nicht mal annähernd an sie herankommen würden? Sie hätte genauso gut auch auf dem Mond sein können.

				Ich legte meinen Kopf in die Hände.

				»Was machen wir jetzt?«, fragte Taylor.

				»Ich hab keine Ahnung«, seufzte ich und drehte mich zu Ostin. »Hast du irgendeine Idee?«

				»Ich überlege noch …«, murmelte Ostin. Er dachte einen Moment nach. »Ich glaube, ich muss erst einmal eine Runde schlafen.«

				Ich atmete schwer aus. »Ja, versuch erst mal, dich aufs Ohr zu hauen. Danke für’s Aufbleiben.«

				»Kein Problem«, gähnte Ostin und legte sich auf Mitchells Bett. Ein Gefühl der Verzweiflung durchdrang den Raum.

				»Ich weiß, was wir jetzt tun sollten«, sagte Taylor schließlich.

				»Was denn?«

				»Bagels holen. Ich muss hier raus.«

				Nach allem, was wir durchgemacht hatten, klang etwas so Normales wie ›Bagels holen‹ fantastisch.

				»Vielleicht sind Jack oder Wade mittlerweile auch wach.«

				Ich warf noch einen Blick auf Ostin. Er hatte bereits seine Augen geschlossen.

				»Sollen wir dir etwas mitbringen?«, fragte ich ihn.

				»Schlaf«, murmelte er.

				»Wow, du musst sehr müde sein«, merkte Taylor an.

				»Und einen Blaubeer-Bagel«, fügte Ostin hinzu. »Oder einen Chocolatechip-Bagel, wenn sie den haben. Mit Erdbeersahne.«

				»Alles klar.« Ich ging Richtung Tür, doch dann blieb ich stehen und drehte mich um. Das Bild meiner Mutter war noch auf dem Bildschirm zu sehen. Taylor nahm meine Hand. »Alles wird gut.«

				Ich sah sie an. »Das hat meine Mutter auch immer gesagt.«
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				Der Bagelmeister

				Als wir zurück ins Poolhaus gingen, saß Jack mit einem Löffel und einer Packung Vanilleeis am Küchentisch. »Hey Leute, wo wart ihr?«

				»Bei Ostin. Er hat meine Mutter gefunden.«

				Strahlend warf er den Löffel auf den Tisch. »Wahnsinn! Dann los, lasst sie uns holen.«

				»So einfach ist das nicht«, seufzte Taylor.

				»Sie ist in Peru«, fügte ich hinzu.

				»Liegt das in Idaho?«, fragte er.

				Taylor fasste sich mit der Hand an die Stirn und schüttelte den Kopf.

				»Nein«, erklärte ich. »Das liegt in Südamerika. Sie wird in einer riesengroßen Anlage gefangen gehalten.«

				»Gut«, sagte er. »Ich liebe Herausforderungen.«

				»Na dann, hier ist die erste. Wie kommen wir dahin?«

				»Vielleicht kann uns die Stimme dabei helfen«, schlug er vor.

				Taylor sah mich an. »Er hat recht. Ich wette, die könnten uns dahin fliegen.«

				Der Gedanke gab mir Hoffnung. »Wenn die überhaupt noch mal anrufen.«

				»Die werden anrufen«, ermutigte mich Taylor. Sie drehte sich zu Jack um. »In der Zwischenzeit haben wir aber Lust auf Bagels. Fährst du uns?«

				Jack stand auf. »Logisch. Ich hole nur schnell die Schlüssel von Mitchell.«

				Wir drei fuhren etwa sechs Blöcke zu Taylors Lieblings-Bagel-Laden – dem Bagelmeister. Ich war noch nie zuvor dort gewesen, aber ich wusste, dass es ein Treffpunkt für die beliebten Kids war.

				»Lasst uns reingehen«, rief Taylor. »Das geht schneller.«

				»Warte.« Ich hielt sie auf. »Was, wenn dich da drin jemand erkennt? Die haben bestimmt schon überall in der Stadt Suchplakate von dir aufgehängt.«

				»Wir sind doch ruck zuck wieder draußen«, argumentierte sie. »Außerdem sind doch alle meine Freunde gerade in der Schule.«

				»Na gut«, stimmte ich zu. »Aber wir können nicht lang drinbleiben.«

				Ich hielt ihr die Tür auf, und wir gingen hinein. Doch Taylor erstarrte, als plötzlich ein schriller Schrei durch den Laden tönte. »Leute! Das ist Tay!«

				Ich sah an Taylor vorbei und entdeckte eine Gruppe Mädchen. Ihre Freundin Maddie zeigte mit dem Finger auf sie. »Oh mein Gott! Du bist es wirklich! Wo bist du gewesen? Du kriegst richtig Ärger!«

				Taylor starrte sie an wie ein Reh das Scheinwerferlicht eines entgegenkommenden Autos.

				»Starte sie neu«, forderte ich sie auf. »Schnell!«

				Taylor schloss die Augen. In derselben Sekunde erstarrte der gesamte Raum. Ich schnappte Taylor am Arm und zog sie zur Tür. Als wir geduckt aus dem Laden verschwanden, hörte ich jemanden sagen: »Ich glaube, ich hatte gerade so was wie ein Aneurysma …«

				Schnell liefen wir zurück zum Auto. Ich öffnete die Tür und schob sie auf den Rücksitz.

				»Das ging jetzt aber schnell«, staunte Jack. »Wo sind die Bagels?«

				»Wir müssen hier weg«, sagte ich. »Taylors Freunde sind da drin.«

				Er sah Taylor an. »Haben sie dich etwa gesehen?«

				»Ja, aber ich habe sie neugestartet.«

				»Ich hoffe, das hat funktioniert.« Jack legte den Rückwärtsgang ein und fuhr mit quietschenden Reifen vom Parkplatz. Ein paar Blocks weiter brach er das Schweigen. »Und jetzt? Wohin?«

				»Es gibt da noch diesen anderen Bagel-Laden auf der Dreiunddreißigsten«, sagte ich, »neben dem Kino. Ich glaube, die haben auch einen Drive-in-Schalter. Was meinst du, Tay?« Ich beugte mich zu ihr. »Taylor?« Sie hatte den Kopf gesenkt und die Augen mit den Händen verdeckt. Sie weinte.

				»Was ist los?«

				Sie hörte nicht auf. Ich legte meine Hand auf ihre Schulter. »Taylor?«

				Schließlich wischte sie sich die Tränen weg und sah mich an. »Ich vermisse mein Leben. Ich vermisse meine Familie. Ich vermisse meine Freunde. Ich vermisse es, dass meine Mutter mein Osternest seit zehn Jahren an demselben dämlichen Platz versteckt. Ich vermisse sogar, dass mein Vater mich permanent anschreit, weil ich nie zu Hause bin.«

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Auch Jack warf mir einen hilflosen Blick über den Rückspiegel zu.

				Nach einem Moment holte ich tief Luft. »Vielleicht ist es an der Zeit, dass du nach Hause zurückkehrst.«

				Von einer auf die andere Sekunde verwandelte sich ihre Miene von traurig zu wütend. »Versuchst du, mich loszuwerden?«

				»Nein, ich will nur nicht, dass du so unglücklich bist.«

				»Wir stecken doch alle zusammen hier drin. Jeder Einzelne von uns. Außerdem wissen wir doch beide, dass die Elgen mich niemals in Ruhe lassen würden, nur weil ich aufgebe. Dadurch wäre ich nur noch leichtere Beute für sie.«

				Ich nahm ihre Hand. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

				»Du musst gar nichts sagen. Ich brauchte nur jemanden, der zuhört.« Sie rieb sich ihre Augen. »Hast du ein Taschentuch oder so?«

				»Hier gibt es ein paar Servietten«, sagte Jack.

				»Ja, das geht auch.«

				Jack reichte ihr die Servietten, und sie putzte sich die Nase und wischte sich noch mal über die Augen.

				In diesem Moment klingelte mein Handy. Ich ging ran, und sofort griff Taylor nach meinem Arm, um mitzuhören.

				»Hallo?«

				»Gut gemacht letzte Nacht, Michael«, sagte die Stimme. »Eine weitere mögliche Katastrophe wurde abgewendet.«

				»Wir haben meine Mutter gefunden.«

				Eine Pause am anderen Ende der Leitung. »Bist du dir sicher?«

				»Sie wird in Puerto Maldonado in Peru festgehalten.«

				»Das ist das Starxource Trainingsgelände«, klärte mich der Mann auf. »Natürlich. Das ist ihre sicherste Einrichtung – vor allem, was Hatch angeht. Er hat die komplette Kontrolle über das Personal. Woher weißt du, dass sie dort ist?«

				»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

				»Du bist aber absolut sicher, dass diese Information stimmt?«

				»Wir wissen, dass sie dorthin gebracht wurde, direkt nachdem man sie entführt hat. Ich habe die Datei mit einem Bild von ihr gesehen.«

				»Dann habt ihr entweder das System gehackt oder, was wahrscheinlicher ist, die Daten in der Akademie heruntergeladen.«

				Ich hätte mir in den Hintern beißen können, weil ich zu viele Informationen preisgegeben hatte. Ich bestätigte seine Vermutung nicht und fing stattdessen an, heftig zu schlucken.

				»Es ist richtig von dir, niemandem davon zu erzählen«, sagte die Stimme. »Wenn Hatch wüsste, dass Grace die Dateien heruntergeladen hat, würde er vor nichts zurückschrecken, um sie zu kriegen.«

				Seine Worte ließen mich vor Angst erschaudern. »Ich habe kein Wort von Grace erwähnt.«

				»Das war auch nicht nötig, Michael. Sie ist die Einzige, die Zugriff auf diese Informationen haben konnte, bevor sie zerstört wurden.«

				»Woher wissen Sie, dass sie zerstört wurden?«

				»Elgen-Protokoll. Weiß Hatch, dass Grace bei euch ist?«

				»Keine Ahnung.«

				»Selbst wenn er es weiß, hat er offensichtlich nicht die geringste Ahnung, was sie mit sich trägt. Wie viel vom Zentralrechner konntet ihr runterladen?«

				»Wir denken, alles.«

				»Das ist ein fantastischer Glückstreffer!«, sagte der Mann. »Diese Informationen sind von unschätzbarem Wert für unser Anliegen. Wo befinden sich diese Daten jetzt?«

				»Auf einem der Computer im Haus.«

				»Wir müssen so schnell wie möglich Zugriff auf diese Informationen erhalten. Heute Nachmittag werden wir jemanden schicken, um sie abzurufen. Der Transporter, den wir schicken werden, ist als Handwerkerfahrzeug getarnt.«

				»Ich habe nicht gesagt, dass Sie diese Informationen haben können«, widersprach ich.

				Es folgte eine lange Pause. »Was meinst du damit?«

				»Ich brauche Flüge nach Peru.«

				»Du willst versuchen, deine Mutter zu retten?«

				»Ja.«

				»Dir ist aber durchaus bewusst, dass du geradewegs in eine Falle läufst und dass Hatch deine Mutter als Köder benutzt?«

				»Wahrscheinlich.«

				»Nicht wahrscheinlich, sondern sicher. Und wenn ihr erst in der Anlage seid, gibt es nichts mehr, was wir tun können, um euch zu helfen.«

				»Ich habe auch nicht auf Ihre Hilfe gehofft. Ich muss die Gelegenheit nutzen. Ich muss sie retten.«

				Wieder eine lange Pause. Als er diesmal zu sprechen begann, war seine Stimme weicher. »Ich wollte nur sicherstellen, dass du weißt, worauf du dich einlässt. Ich werde mich um die Modalitäten kümmern. Das wird eine Weile dauern. Wir bringen euch nach Peru und werden euch auch mit allen Informationen versorgen, die wir über das Gelände und die Anlage haben, im Gegenzug für die Informationen. Aber wir fordern noch etwas. Wir wollen Grace.«

				Taylor sah mich an und formte mit ihren Lippen: »Grace?«

				»Ich kann Ihnen doch nicht einfach Grace überlassen.«

				»Wenn Hatch sie in die Finger bekommt, wird er sie wahrscheinlich umbringen. Aber vorher wird er sie brechen. Dann wird er genau wissen, wie viel wir wissen, und das wird all die Informationen völlig nutzlos machen.«

				Ich dachte über seine Warnung nach.

				»Michael, du weißt, dass ich recht habe. Grace kann euch nicht mehr helfen. Ihre Kräfte sind nicht das, was ihr jetzt braucht. Und du setzt ihr Leben einer großen Gefahr aus. Wenn du es nicht für die Sache tust, tu es wenigstens um ihretwillen.«

				Nach einer weiteren Minute sagte ich: »Okay. Ich werde sie fragen. Aber es ist allein ihre Entscheidung.«

				»Das klingt fair. Haben wir eine Abmachung?«

				Ich schaute zu Taylor, die nickte.

				»Okay«, sagte ich. »Wir haben eine Abmachung. Schicken Sie ihre Leute.«
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				Der Pick-up

				Wir fliegen nach Peru?«, murmelte McKenna mit einem großen Bissen Blaubeer-Bagel im Mund.

				»Ist das nicht in Afrika?«, fragte Wade.

				»Warst du eigentlich jemals in der Schule?«, fragte ihn Ostin.

				»Dieselbe, auf der du warst, Loser.«

				»Selbe Schule, anderer Planet«, seufzte Ostin.

				Wir elf hatten uns im Dachgeschoss zusammengesetzt und aßen die Bagels. Ich stand vor dem Fernseher, zusammen mit Taylor. »Ja, wir fliegen nach Peru. Die Stimme hat mir versprochen, uns dorthin zu bringen.« Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. »Das wird ziemlich gefährlich, sogar gefährlicher als das, was wir in der Akademie riskiert haben. Ich möchte nicht, dass einer von euch mitgeht, wenn er sich nicht hundert Prozent sicher ist, dass er das auch wirklich will.«

				»Ich bin dabei«, sagte Jack sofort. »Wade?«

				»Eigentlich habe ich bereits zugesagt. Ich schulde es dir, Michael.«

				Ich nickte. »Danke.«

				»Was ist mit dir, Mitch?«, fragte Jack.

				»Uh …« Sein Blick sprang zwischen Jack und mir hin und her. »Ich glaube, meine Eltern sind … Ich denke, wir werden gar nicht hier sein. Mein Vater …«

				Jack unterbrach ihn. »Mitch, es ist okay. Das hier ist nicht dein Kampf. Wahrscheinlich ist es besser, wenn du nicht mitgehst.«

				Mitchell sah erleichtert aus. »Wenn du das sagst.«

				»Ich bin dabei«, kam es von Zeus.

				»Komplett dabei«, sagte Ian. »Mädels?«

				Beide, Jack und Zeus, schauten Abigail an. Sie zuckte mit den Achseln. »Ich komme mit.«

				»Ich auch«, sagte McKenna. »Ihr werdet mich brauchen.«

				»Darauf kannst du dich verlassen«, sagte Ostin.

				McKenna drehte sich zu Grace. »Was ist mit dir?«

				Sie sah in die Runde. »Ich schätze, ich bin auch dabei.«

				»Eigentlich«, begann ich, »wäre es besser, wenn du hierbleiben würdest.«

				»Warum?«

				»Wenn Hatch dich in die Finger kriegt, wird er dich zwingen preiszugeben, was und wie viel du heruntergeladen hast. Das würde alle Informationen aufs Spiel setzen, die wir bereits von ihnen haben. Außerdem weißt du nur zu gut, dass er sich mit deiner Bestrafung nicht zurückhalten wird. Wahrscheinlich wäre es am besten, wenn du nicht mit uns gehen würdest.«

				»Und wo soll ich hin?«

				»Zu der Stimme.«

				Grace schaute mich nervös an. »Aber wir wissen doch gar nicht, wer die sind.«

				»Ich weiß«, gab ich zu. »Aber so oder so ist es ein Risiko. Es ist deine Entscheidung. Aber wenn Hatch dich erwischt …«

				»Du weißt, was Hatch mit Verrätern macht«, erinnerte sie Zeus.

				Ich beobachtete Zeus. 

				Um ihn hatte ich genauso viel Angst.

				Grace ließ den Kopf hängen. »In Ordnung. Ich wäre euch wahrscheinlich eh nur im Weg.«

				»Ich denke, das ist die richtige Entscheidung«, sagte Taylor.

				»Also, wann brechen wir auf?«, fragte Zeus.

				»Ich weiß es nicht.«

				»Ich habe einen Vorschlag«, sagte Zeus. »Diesmal müssen wir uns besser auf alles vorbereiten.«

				»Wie sollen wir uns auf etwas Unbekanntes vorbereiten?«, fragte Ostin.

				»Indem wir unsere Kräfte trainieren.«

				»Trainieren?«, wiederholte Ostin.

				»In der Akademie haben wir jeden Tag geübt, um sie zu verfeinern. Als ich dort ankam, konnte ich nur feststehenden Zielen in weniger als einem Meter Entfernung einen elektrischen Schlag verpassen. Jetzt komm ich weiter als fünfzig Meter.«

				»Und wie können wir unsere Kräfte trainieren?«, fragte Taylor.

				»Indem wir sie benutzen. Unsere Kräfte sind wie Muskeln. Sie werden durch den Gebrauch stärker. Und wir müssen vernünftig essen. Wir müssen viel mehr Bananen essen. Mehr Kalium.«

				»Es gibt Lebensmittel, die mehr Kalium enthalten als Bananen«, sagte Ostin. »Spinat zum Beispiel hat fast doppelt so viel Kalium wie Bananen.«

				»Die Wissenschaftler an der Elgen hätten das gewusst«, widersprach Ian. »Es muss irgendwas Besonderes an Bananen geben.«

				»Nicht zuletzt, dass Bananen viel besser schmecken als Spinat«, fügte McKenna hinzu.

				»Mitchell«, sagte ich. »Wann kommen deine Eltern zurück?«

				»Erst morgen in zwei Wochen. Sie haben beschlossen, noch vier Tage in Hawaii dranzuhängen.«

				»Bis dahin sollten wir weg sein.« Ich schaute mich in der Gruppe um. »So, ich denke, das ist alles. Sobald ich wieder was höre, sag ich euch Bescheid. In der Zwischenzeit schlage ich vor, halten wir uns an Zeus’ Rat und bereiten uns vor. Zeus, kannst du uns coachen?«

				Zeus nickte. »Ich bin euer Mann.«

				Später am Nachmittag fuhr ein weißer, fensterloser Lieferwagen mit der Aufschrift eines Reparaturbetriebs auf Mitchells Hof. Ein großer, kräftiger Kerl in einem blauen Overall kam an die Tür. »Ich bin hier, um Ihre Waschmaschine zu überprüfen.«

				»Was?«, fragte Mitchell.

				»Sie wissen, warum ich hier bin«, sagte er.

				»Ach ja. Kommen Sie doch rein.«

				Der Mann trat ein, und Mitchell schloss die Tür hinter ihm. Ich machte einen Schritt nach vorne. Zeus, Ian und Jack standen neben mir, während Taylor und Ostin auf der gegenüberliegenden Seite vom Foyer standen.

				»Warum sind Sie hier?«, fragte ich.

				Verwundert schaute er mich an. »Ich bin wegen des Computers gekommen.«

				»Sie können den Computer nicht haben. Den brauchen wir selbst. Aber wir haben die Informationen auf einer externen Festplatte gespeichert.«

				»Das geht auch«, sagte der Mann. »Wo ist sie?«

				»Bevor wir sie Ihnen aushändigen, müssen Sie kurz hier Platz nehmen.« Ich deutete auf den Sessel, den wir aus einem anderen Zimmer in die Eingangshalle getragen hatten.

				Misstrauisch sah uns der Mann an. »Was soll das?«

				»Wir schützen uns nur«, erklärte ich. »Jetzt setzen Sie sich hin.«

				Seine Augen huschten zwischen uns hin und her. »Ich werde mich nirgendwo hinsetzen.« Er lief Richtung Tür.

				Zeus schleuderte eine blaue Spirale aus elektrischer Energie an den Türgriff, deren Klang den gesamten Raum erfüllte. Der Mann sprang zurück. Zeus hielt die fließende Energie in Form eines Bogens zwischen seinen Händen. »Versuch das noch mal, und ich beleuchte dich wie einen Weihnachtsbaum.«

				Der Mann starrte uns an.

				»Er hat zwei Pistolen bei sich«, sagte Ian. »Eine in einem Schulterholster, die andere an seinem Knöchel.«

				»Hände hoch, sofort«, forderte ich ihn mit harter Stimme auf.

				Zeus streckte seine Hände nach vorne. »Du hast drei Sekunden, um zu tun, was man dir sagt, Freundchen. Wenn du auch nur daran denkst, eine Waffe zu ziehen, ist das das Letzte, was du tun wirst.«

				Der Mann sah ziemlich sauer aus. »Schaut mal, Jungs, wir stehen doch auf der gleichen Seite.«

				»Dann werden Sie wohl kaum was dagegen haben, wenn wir Ihre Geschichte überprüfen, nicht wahr?«, erwiderte ich.

				Kurz zögerte der Mann noch, dann hob er langsam die Hände. »Okay. Macht es auf eure Weise. Was immer ihr wollt.« Er setzte sich in den Sessel. Ich ging zu ihm und legte meine Hand auf seine Schulter. »Nicht bewegen.«

				»Ihnen ist schon klar, dass er genug Ampere hat, um dafür zu sorgen, dass Sie sich nie wieder bewegen werden«, sagte Ostin.

				»Wir wissen von Michaels Fähigkeiten«, erwiderte der Mann. »Lasst uns das jetzt einfach hinter uns bringen. Je länger ich hier bin, desto riskanter ist es.«

				»Jack, kümmere dich um seine Waffen«, befahl ich.

				Jack zog die beiden Pistolen aus den Holstern. »Schön.« Er inspizierte die beiden Stücke. »Eine Glock und eine Walther P99.«

				»Die will ich zurückhaben.«

				Taylor und Ostin gingen hinüber zu dem Mann. Taylor legte die Hände auf seinen Kopf, während Ostin die Liste mit den Fragen betrachtete, die er vorbereitet hatte.

				»Ich möchte, dass Sie diese Fragen in Ihrem Kopf beantworten«, klärte ihn Ostin auf.

				Er begann die Fragen aus der Liste, die wir zuvor zusammengestellt hatten, vorzulesen. Dabei wiederholte er jede Frage und machte dazwischen jeweils eine längere Pause, bis Taylor nickte, damit er fortfahren konnte.

				»Wer hat Sie geschickt?«

				»Warum helfen Sie uns?«

				»Wussten Sie, dass man uns in dem sicheren Haus angreifen würde?«

				»Haben Sie wirklich das dritte Auto in die Luft gesprengt?«

				»Werden Sie uns dabei helfen, nach Peru zu kommen?«

				»Sind Sie ein Verbündeter der Elgen?«

				»Helfen Sie den Elgen?«

				»Was halten Sie von den Elgen?«

				»Wie denken Sie über Dr. C.J. Hatch?«

				Als Ostin mit dem Vorlesen seiner Liste fertig war, sah ich Taylor an. »Was denkst du?«

				»Ich glaube, er ist auf unserer Seite.«

				Mitchell brachte die Festplatte, und ich übergab sie dem Mann. »Wir haben uns an unseren Teil der Abmachung gehalten. Wann können wir nach Peru?«

				»Wir rufen euch an«, antwortete er. »Es muss eine Menge vorbereitet werden.«

				»Wie lange wird es dauern?«

				»Ich weiß es nicht. Könnten ein paar Tage, aber auch ein paar Wochen sein.«

				»Ein paar Wochen?«

				»Wir müssen gut planen. Ihr müsst so nah wie möglich an die Anlage kommen, ohne dass jemand Verdacht schöpft. Haltet euch einfach bereit und wartet auf unseren Anruf.«

				Er steckte die Festplatte in seine Tasche und machte sie zu. Jack gab ihm seine Waffen zurück. Er verstaute sie wieder in den Holstern und ging zur Tür. »Haltet euch bereit.«

				Er salutierte vor mir, öffnete die Tür und ging zu seinem Wagen.
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				Der Anruf

				Die Tage, die vergingen, während wir auf den Anruf warteten, fühlten sich an wie eine Ewigkeit. Ian, Zeus, McKenna, Abigail und Grace mussten sich keine Sorgen machen, in der Öffentlichkeit erkannt zu werden, dennoch waren wir ziemlich sicher, dass die Elgen noch immer nach uns suchten, also versteckten auch sie sich lieber. Die kommende Woche verbrachten wir im Poolhaus mit Karten- und Computerspielen oder einfach nur mit Fernsehen. 

				Außerdem trainierten wir unsere Kräfte. Meine Elektrizität hatte sich, wie Ostin vermutet hatte, verstärkt. Genau wie mein Magnetismus. Es passierten Dinge, die mich selbst überraschten. Schon nach dem ersten Tag, den ich mit Üben verbrachte, zog ich ein Fahrrad aus Mitchells Garage zu mir heran – aus sechs Metern Entfernung. Aber noch viel krasser war, dass ich vom Küchentisch aus die Kühlschranktür öffnen konnte. Ich musste zugeben, dass Magnetismus noch viel genialer war, als Leuten einen Schlag zu verpassen, weil es zum einen aussah, als könnte man zaubern, und zum anderen niemanden verletzte. 

				Durch die ständigen Übungen, meine Kräfte zu variieren, war ich sogar in der Lage, Objekte schweben zu lassen.

				Ich begann, alles zu bewegen, was ich konnte, und lernte dabei schnell meine eigenen Grenzen kennen. Magnetismus ist nicht so wie in den Superhelden-Filmen. Ich konnte zum Beispiel kein Auto zu mir ziehen, weil ein Auto viel mehr wiegt als ich. Und deshalb war es letztendlich so, dass ich mich zu dem Auto hinbewegte. 

				Ich war nicht der Einzige, der seine Kräfte trainierte. Eines Tages erhitzte sich McKenna so stark, dass sie durch einen der Teppiche hindurchbrannte und mächtig Ärger mit Mitchell bekam, der sicher war, dass seine Eltern jetzt dachten, dass er geraucht hätte.

				Auch Taylor übte kräftig. Wir saßen gerade alle um den Pool, als sie mir einen ihrer neuen Tricks zeigte.

				»Willst du mich immer noch küssen?«, fragte sie.

				Ich schaute mich um und war irgendwie verwirrt. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, über was wir geredet hatten, geschweige denn, dass ich sie hatte küssen wollen. »Sorry.« Ich beugte mich vor, um ihr einen Kuss zu geben.

				Sie lachte und zog den Kopf zurück. »Es tut mir leid, aber du hast gesagt, dass du eine Demonstration haben willst.«

				»Ich wollte eine Demonstration von was?«

				Sie legte den Kopf zur Seite.

				»Hast du mich gerade neugestartet?«

				Sie nickte. »Du hast mich darum gebeten. Ich werde dich gleich wieder daran erinnern, worüber wir gesprochen haben. Schau her.« Sie drehte sich zu Wade, der ein paar Meter von uns entfernt stand und ein Stück Pizza in der Hand hielt. Sie legte eine Hand auf die Schläfe. In dem Moment, als Wade abbiss, hielt er inne und schaute sich mit einem verwirrten Gesichtsausdruck um.

				»Also?«, fragte Taylor ihn.

				Mit leerem Blick sah er sie an. »Was?«

				»Gibst du mir jetzt das Stück Pizza oder nicht?«

				Er sah sich um. »Oh ja. Tut mir leid.« Er kam rüber und hielt Taylor das Stück vor die Nase.

				»Du kannst es behalten«, sagte sie. »Ich bin nicht mehr hungrig.«

				»Danke.« Er sah noch verwirrter aus als vorher.

				Sie drehte sich wieder zu mir und grinste. »Siehst du? Das war das zweite Mal, dass ich ihn dazu gebracht habe, das zu tun. Man erinnert sich einfach nicht mehr an das erste Mal. Und so habe ich dich auch dazu gebracht, mich zu küssen. Ich habe herausgefunden, dass Menschen besonders anfällig für Vorschläge sind, kurz nachdem ich sie neugestartet habe. Je verwirrter sie sind, umso mehr sind sie dazu bereit, anderen zu glauben.«

				»Das ergibt einen Sinn«, sagte ich. »Das ist ungefähr so, als würde man sich verlaufen. Dann vertraut man auch einem völlig Fremden, der einem sagt, wo man hinmuss.«

				»Genau. Außerdem werde ich auch beim Neustarten an sich immer besser. Schau dir das an.«

				Sie konzentrierte sich auf Mitchell, der neben Jack auf der gegenüberliegenden Seite des Pools stand. Plötzlich legte er die Hände an die Schläfen und stöhnte. »Au.«

				»Ich kann ihre Köpfe so manipulieren, dass sie überhaupt nicht mehr denken können. Sie kriegen ein bisschen Kopfschmerzen. Ich glaube, wenn ich mich wirklich anstrenge, kann ich auch jemanden ohnmächtig werden lassen.«

				»Das könnte echt nützlich sein«, lobte ich sie.

				»Ich werde weiter daran arbeiten.«

				»Ich arbeite auch gerade an etwas«, sagte ich. »Willst du es sehen?«

				»Sicher.«

				Ich streckte meine Hand Richtung Mitchell aus. Sie begann zu zittern, und Mitchell bewegte sich seitwärts auf den Rand des Pools zu, als würde ihn jemand dorthin ziehen, was, nebenbei bemerkt, auch so war.

				»Hey, was zum …«

				Dann fiel er ins Wasser. Als er wieder an der Oberfläche auftauchte, spuckte er und ruderte mit seinen Armen. »Wer hat mich geschubst?«, schrie er. »Wer hat mich geschubst?«

				Jack lachte. »Niemand, du Idiot.«

				Taylor hielt sich den Bauch vor Lachen. »Das warst gerade wirklich du?«

				Ich grinste. »Ich habe mich mit seiner Gürtelschnalle verbunden. Cool, oder?«

				»Hammer.«

				»Kylee kann das auch«, sagte Zeus.

				Ich sah über meine Schulter, nichtsahnend, dass Zeus uns beobachtet hatte.

				»Sie kann sogar Metallwände hochklettern.«

				»Wände hochklettern?«

				»Es ist nur eine Frage des Timings. Als würde man Saugnäpfe benutzen. Man hält sich mit Magneten an der Wand fest, und dann muss man zur gleichen Zeit die eine Hand und das gegenüberliegende Bein wieder loslassen, um einen Schritt weiter hochzukommen. Und das Ganze wiederholt man immer wieder.«

				»Das wäre cool«, sagte ich. »Wenn ich hier ein paar Metallwände finden könnte …«

				Während wir unsere Kräfte trainierten, übten auch die Nichtelektrischen unter uns, ihre Fähigkeiten auszubauen. Jack machte tausend Liegestütze am Tag, setzte sich auf strenge Diät und ernährte sich nur noch von rohen Eiern und Proteinshakes. Er trainierte Nahkämpfe und neue Kampftechniken mit Wade und Mitchell, die eigentlich lieber auf Boxsäcke einschlugen als auf echte Gegner und jeden Tag frische Prellungen davontrugen.

				Ostin forschte. Er durchsuchte die von Grace gespeicherten Daten wie ein Wahnsinniger und hatte innerhalb weniger Tage alles, was der Großrechner an Infos über die peruanische Anlage zu bieten hatte, herausgefunden. Sogar eine Bauzeichnung der gesamten Anlage war dabei.

				Den Großteil seiner Zeit verbrachte Ostin damit, einen Weg hinein zu finden. Ein Einbruch in die Anlage schien besonders schwierig, denn das riesige Gelände lag im Flachland und war weiträumig von hohen elektrischen Zäunen umgeben. Es war logisch, dass die Elgen eine große Pufferzone um die Anlage gebaut hatten, um unerwünschte Gäste fernzuhalten.

				Nachdem eine Woche vergangen war, begann ich langsam, mir Sorgen wegen der Stimme zu machen, vor allem wegen all der Informationen, die wir preisgegeben hatten. Könnte der Mann, den wir verhört hatten, Taylor irgendwie ausgetrickst haben? Sie wussten Bescheid über ihre Kräfte, vielleicht hatten sie sich darauf vorbereitet, uns zu täuschen. Vielleicht verfügten sie über Technologien, von denen wir nichts wussten. Acht Tage nach dem Besuch des Mannes klingelte endlich mein Handy.

				»Ich kann verstehen, dass ihr dem Mann ein wenig Angst eingejagt habt«, sagte die Stimme.

				»Wir waren nur vorsichtig«, erwiderte ich.

				»Gut. Das solltet ihr auch sein. Morgen früh um sechs Uhr fliegt ihr nach Peru. Fahrt an den Ort, wo ihr die Hummer bekommen habt. Weißt du noch, wo das war?«

				»Ja.«

				»Dort werden zwei schwarze Ford Excursion auf euch warten, die euch zum Flughafen bringen werden. Wie hat Grace sich entschieden?«

				»Sie wird bei Ihnen bleiben. Passen Sie gut auf sie auf.«

				»Das werden wir.«

				»Okay. Ich werde es den andern ausrichten. Gibt es noch irgendwas, das wir mitnehmen müssen?«

				Es folgte eine kurze Pause. »Mut. Sehr viel Mut.«

				Ich trommelte die anderen zusammen, um ihnen von dem Anruf zu erzählen. Anschließend übernahm Ostin für eine Weile das Wort, um alles, was er über die Anlage herausgefunden hatte, zu erklären. Plötzlich ging alles ganz schnell. Zum ersten Mal stellte sich die Realität, auf die wir so lange gewartet hatten, auch wahrhaftig ein.

				Als ich die anderen fragte, ob sie noch irgendetwas wissen wollten, meldete sich niemand zu Wort – zumindest wollte niemand seine Fragen teilen. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass sich weitaus mehr Fragen auftun würden, als ich beantworten konnte. »Wenn ihr eure Meinung geändert habt, ist es nicht zu spät, noch einen Rückzieher zu machen.«

				»Wir machen keinen Rückzieher«, sagte Jack. »Semper Fi.«

				»Was bedeutet das?«, fragte Taylor.

				»Immer treu«, übersetzte Ostin. »Das ist ein Motto der Marines.«

				»Wir sind dabei«, sagte Ian. Alle anderen nickten zustimmend.

				»Danke, Leute. Ihr solltet schlafen gehen. Wir haben morgen einen langen Tag vor uns.«

				Während die anderen sich bettfertig machten, schlich ich mich hinaus zum Pool und machte es mir in einem der Liegestühle bequem. Der Poolbereich war dunkel und wurde lediglich von den Solarleuchten in der Ecke des Gartens und dem blau schimmernden Leuchten der Unterwasserscheinwerfer im Pool beleuchtet. Das einzige hörbare Geräusch war ein Konzert von Grillen.

				Ich musste einfach alleine sein, um nachzudenken. Oder vielleicht, um gar nicht zu denken. In meinem Kopf schwirrten einfach zu viele Gedanken herum, die sich einfach nicht abstellen ließen. Und dann war da noch Angst. Bereits den ganzen Tag musste ich schlucken, und ich nahm ein paar tiefe Atemzüge, um mich zu beruhigen.

				Ich legte meine Hände aneinander, als würde ich einen Schneeball formen, und pulsierte. Völlig überrascht stellte ich fest, dass sich eine Kugel aus Elektrizität bildete, die fast so aussah wie eine Seifenblase, aber ungefähr das Gewicht eines Tischtennisballs hatte. Aus Neugier warf ich sie von mir weg. Als sie auf den Boden traf, platzte sie knisternd.

				Ich formte noch eine und warf sie in den Pool. Sie explodierte im Wasser und erleuchtete den gesamten Pool. »Das ist ja cool«, dachte ich laut.

				Eine weitere Kugel schleuderte ich quer über den Pool. Mir war nicht aufgefallen, dass sich auf der anderen Seite des Beckens eine Katze befand, und obwohl die Kugel sie nicht traf, kreischte die Katze laut auf und rannte davon.

				Plötzlich wurde die Glastür aufgeschoben, und Ostin kam raus. »Da bist du ja, ich hab mich schon gefragt, wohin du verschwunden bist.«

				»Komm mal her«, sagte ich. »Ich will dir etwas zeigen.«

				Ich pulsierte, wie ich es zuvor getan hatte, und formte zwischen meinen Händen eine glühende Kugel in der Größe eines Golfballs, die nun einen Zentimeter über meiner Handfläche schwebte. Ich warf sie in den Pool. Diesmal war der Knall so laut wie ein Feuerwerkskörper. Ich dachte, Ostins Unterkiefer würde abfallen.

				»Ziemlich cool, oder?« Ich lachte. 

				»Weißt du, was das ist?«, fragte er.

				»Ein Kugelblitz.«

				»Genau das! Seit Jahrhunderten streiten sich Wissenschaftler darüber, ob Kugelblitze existieren. Du hast eine jahrhundertealte Diskussion gelöst. Mach das noch mal.«

				Gerade war ich dabei, noch einen Kugelblitz zu formen, als Taylor aus dem Haus kam. »Michael?«

				»Ich bin hier drüben.«

				Sie stellte sich neben mich. »Was macht ihr da?«

				»Das musst du dir ansehen«, sagte Ostin.

				Taylor setzte sich in den Liegestuhl neben mich. »Was ansehen?«

				»Mach schon, Michael.«

				Ich pulsierte. Dieses Mal war die Kugel ungefähr so groß wie ein Baseball.

				Taylor lehnte sich nach vorne, um sie sich genauer anzuschauen. »Irgendwie ist sie total schön. Kann ich sie anfassen?«

				»Du würdest einen elektrischen Schlag bekommen«, erklärte Ostin. »Es ist ein Blitz. Nur anders verpackt.«

				Taylor setzte sich wieder aufrecht hin.

				»Pass auf«, forderte ich sie auf. Ich warf die Kugel in den Pool. Sie verließ meine Hand wie ein Softball, explodierte im Wasser und beleuchtete kurzzeitig die gesamte Oberfläche.

				»Das ist so cool«, staunte Taylor.

				»Ich frage mich gerade, wie ich die Amperezahl von so einer Kugel messen könnte.« Ostin setzte sich in den Liegestuhl zu meiner Linken.

				Ich formte noch ein paar weitere Kugeln, während Taylor und Ostin mich beobachteten.

				Dann sagte Taylor zu Ostin: »Hey, Tex. Würdest du für einen Moment reingehen? Ich muss mit Michael sprechen.«

				»Sprich doch mit ihm«, sagte er.

				»Alleine.«

				Er sah erst sie an, dann mich. »Okay«, seufzte er schließlich und stand auf. »Für wie lange?«

				»Ich weiß nicht«, antwortete Taylor. »Bis wir fertig sind.«

				Er ging hinein und schob die Glastür hinter sich zu. Ich wandte mich Taylor zu, die mich mit sanften Augen ansah.

				»Bist du in Ordnung?«, fragte ich sie.

				Sie nickte. »Deinetwegen mache ich mir Sorgen. Wie geht es dir?«

				»Mir geht es gut«, antwortete ich. »Warum? Hab ich zu viel getict?«

				»Ein wenig. Wie kannst du sagen, dass es dir gutgeht? Deine Mutter ist weg. Die Elgen jagen uns. Wir sind im Begriff, in ein fremdes Land zu fliegen. Und jeder verlangt Antworten von dir. Ich weiß nicht, wie du mit dem ganzen Druck umgehst. Ich weiß nur, dass ich es nicht könnte.«

				Ich atmete tief aus. »Ich weiß es nicht. Was werde ich noch alles tun?« Plötzlich brannten meine Augen und füllten sich mit Tränen. Ich schaute weg, damit sie es nicht mitbekam.

				Doch Taylor stand auf und schob ihren Liegestuhl ganz nah neben meinen. »Komm her.«

				Ich drehte mich zu ihr um, und sie lächelte. »Komm näher«, flüsterte sie.

				Ich beugte mich zu ihr und ließ mich von ihr in den Arm nehmen. Ihr Kinn lehnte an meiner Stirn, während sie mir sanft über den Kopf streichelte. Es fühlte sich so gut an.

				»Du musst nicht die ganze Zeit so stark sein. Auch Helden dürfen mal Schwäche zeigen.«

				»Ich bin kein Held. Ich bin ein Fünfzehnjähriger, der keine Ahnung hat, was er überhaupt tut.«

				Einen Moment war sie still. Dann gab sie mir einen Kuss auf den Kopf. »Du bist mein Held.«

				Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Vielleicht gab es aber auch gar nichts zu sagen. Ich schloss meine Augen und spürte ihr warmes Gesicht an meinem, und zum ersten Mal seit Wochen fühlte ich Frieden. 

			

		

	
		
			
				TEIL ZWEI

			

		

	
		
			
				21

				Die Entscheidung des Vorstands

				Ich hasse Boote«, fluchte Hatch und wischte sich die Stirn mit einem monogrammbestickten Taschentuch. Das Boot, das er hasste, war eine Superjacht mit allem Luxus, den ein »Boot« im Wert von 450 Millionen Dollar zu bieten hatte: einen Hubschrauberlandeplatz, zwei Swimmingpools mit Gegenstromanlage und eine Kunstgalerie, die zwei Van Goghs, drei Lithographien von Escher und einen Rembrandt (der Vorsitzende hatte eine Vorliebe für niederländische Künstler) enthielt. Achtzehn Personen hatten Platz in den luxuriösen Suiten, und es gab einen exklusiven Speisesaal mit Kronleuchtern und scharlachrotem Wollteppich, verwoben mit einem vierundzwanzigkarätigen Goldfaden. Außerdem war die Jacht mit weniger luxuriöser, aber dafür hoch interessanter Zusatzausstattung wie Radar, Sonar und Boden-Luft-Raketen versehen.

				Hatch wurde schnell seekrank, und obwohl er die Notwendigkeit verstand, die Elgen-Konzernzentrale auf internationalen Gewässern zu bewegen, wäre es ihm lieber gewesen, wenn das Schiff irgendwo in einer verborgenen Bucht vor der Küste Afrikas oder auf den Philippinen den Anker geworfen hätte. Die beiden elektrischen Kinder, die im Warteraum neben ihm saßen, sahen ihn mitfühlend an.

				»Soll ich Ihnen helfen?«, fragte Tara und tippte auf ihre Schläfe. »Sie würden sich ein bisschen besser fühlen.«

				Hatch schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss meine Gedanken beisammenhalten. Ich spüre Ärger.«

				Tara war mit Hatch und den restlichen Kindern von Pasadena nach Rom gereist, wo sie die anderen hinter sich ließen und mit dem Helikopter zur Elgen-Jacht nach Sizilien, einer Insel im Tyrrhenischen Meer, geflogen waren. Der andere Teenager, Torstyn, war in Rom zu ihnen gestoßen. Er hatte die letzten neunzehn Monate auf Anweisung in Peru verbracht und war auf Hatchs Kommando direkt nach Italien geflogen.

				Tara kannte Torstyn – alle Jugendlichen von Elgen waren vertraut miteinander –, jedoch hatte sie ihn schon lange nicht mehr gesehen, und er hatte sich verändert. Seine Haut war durch die südamerikanische Sonne dunkler geworden, und sein Haar war lang und zerzaust. Auch seine Persönlichkeit hatte sich verändert, und irgendetwas an ihm machte ihr Angst.

				»Wie lange werden wir hier sein?«, fragte Torstyn, während er eine Hand in Richtung des großen Aquariums ausstreckte, das in der Wand vor ihnen eingebaut war.

				»Nur so lange wie nötig«, erwiderte Hatch.

				»Hör auf!«, fauchte Tara.

				»Mit was aufhören?«, fragte Torstyn mit einem Grinsen im Gesicht.

				»Du weißt ganz genau mit was. Du hast die Fische gekillt.«

				Torstyn hatte das Wasser im Aquarium aus fünf Metern Entfernung zum Kochen gebracht. Zwei exotische Kaiserfische schwammen jetzt an der Wasseroberfläche.

				»Das sind nur Fische. Das Gleiche, was wir letzten Abend gegessen haben.«

				»Eigentlich«, begann Hatch, »war das eine ganz seltene Art von Kaiserfischen. Cook-Zwergkaiserfische, die nur in den Gewässern von Rarotonga in der Südsee zu finden sind. Sie waren letztes Jahr ein Geschenk von mir an unseren Vorsitzenden. Ihr Preis liegt bei etwa fünfundzwanzigtausend Dollar pro Stück.«

				Torstyn runzelte die Stirn. »Tut mir leid, Sir.«

				»Frag mich beim nächsten Mal lieber vorher.«

				»Ja, Sir.«

				Hatch warf ihm ein kaltes Lächeln zu. »Wie lange hast du dafür gebraucht?«

				»Ungefähr vierzig Sekunden.«

				»Gut. Ich möchte, dass du es in zwanzig schaffst.«

				»Ja, Sir.«

				»Dann in zehn.«

				»Ja, Sir.«

				Hatch nickte. »Bei zehn wirst du unaufhaltsam sein.«

				»Ja, Sir. Vielen Dank, Sir.«

				Hatch widmete sich wieder seinem E-Book-Reader. Er las gerade ein Buch über Gedankenkontrolle, das in den späten 1950er Jahren von William Sargant, einem britischen Psychiater, geschrieben worden war. Das Buch hatte er bereits mehrere Male verschlungen. Er war fasziniert von diesem Thema und studierte hingebungsvoll alle Aspekte der Gedankenkontrolle, angefangen von der Hypnose bis hin zu Selbstmordkulten.

				Eine schlanke, gut gekleidete Frau Mitte dreißig betrat das Wartezimmer. »Entschuldigen Sie, Dr. Hatch?«

				Hatch sah auf.

				»Der Vorstand ist jetzt bereit, Sie zu empfangen.«

				Hatch erhob sich und warf seinen Reader neben Tara auf ein Sofakissen. »Ich bin gleich wieder da.«

				»Wollen Sie, dass wir mitkommen?«, fragte Torstyn.

				»Nein, ihr seid nicht eingeladen.« Er ging bis zur Tür des Konferenzraums und drehte sich noch einmal um. »Aber schön wachsam bleiben.«

				»Ja, Sir«, antworteten sie, fast unisono.

				Hatch rückte seine Krawatte zurecht und betrat den Konferenzraum. Auf jeder Seite der Tür stand ein Elgen-Wachmann. Keiner der beiden grüßte ihn. Die Wachen auf dem Boot waren die einzigen Wachen der ganzen Firma, die Hatch nie grüßten. Er ging an ihnen vorbei in den Raum.

				Der Sitzungssaal war hell, und die Wände waren mit Edelstahlplatten gefliest. Die Gemälde an den Wänden – große schwarze Bilder mit roten, abstrakten Silhouetten – wurden durch indirekte Beleuchtung angestrahlt. Es waren Kunstwerke, die jedoch mehr an Tintenkleckse erinnerten als an Kunst. Der Raum hatte die Form eines Trapezes; man betrat das schmalere Ende, welches sich nach hinten erweiterte. Die rechte Außenwand war aus dickem Panzerglas und bildete ein zwei Meter fünfzig hohes Fenster mit Blick auf die schäumenden Wellen in zwanzig Metern Tiefe.

				Der acht Meter lange Tisch in der Mitte des Raumes bestand aus einer seltenen Palisanderplatte, deren Rand mit gebürstetem Edelstahl verkleidet war. Um den Tisch standen zwölf Stühle mit hohen Lehnen, die mit schwarzem italienischem Leder bezogen und großzügig verteilt waren. Alle Stühle waren besetzt, bis auf zwei, einer direkt neben dem Vorsitzenden und einer am gegenüberliegenden Ende des Tisches, der in der Regel für Besucher reserviert war.

				Der Vorstand bestand zu gleichen Teilen aus Männern und Frauen – alle über fünfzig und einige von ihnen schon grauhaarig. Anonymität wurde bei Elgen großgeschrieben, und die Vorstandsmitglieder verwendeten Nummern statt Namen. Die Zahlen entsprachen ihrer Dienstzeit und dem Platz am Tisch. Der Vorsitzende, Giacomo Schema, war die Nummer eins und das einzige Mitglied des Vorstands, dessen Namen bekannt war.

				Als Hatch den Raum betrat, waren alle Augen auf ihn gerichtet. Es gab eine Zeit, da hatte er als CEO von Elgen Inc. fungiert. Das war, bevor das Unternehmen reorganisiert wurde, als herauskam, dass das ursprüngliche MEI-Gerät als gefährlich einzustufen war. Hatch wurde aus dem Vorstand enthoben, diente aber seitdem als Geschäftsführer und überwachte die täglichen Angelegenheiten des Unternehmens. Seine Beziehung zum Vorstand war flüchtig, und mehr als einmal gab es das Bestreben, ihn seiner Position zu entheben. Aber die wachsende Rentabilität des Unternehmens und dessen Status garantierten ihm, zumindest für den Moment, noch eine gewisse Lebensdauer in der Firma.

				»Vorsitzender Schema, Vorstandsmitglieder«, grüßte Hatch leicht nickend.

				»Herzlich willkommen, Dr. Hatch. Ich gehe davon aus, dass Ihr Flug nicht sonderlich anstrengend war.« Der Vorsitzende Schema war ein kräftiger Italiener mit breiter Brust, der sich stets in Armani-Anzüge mit Ascot-Krawatten aus Seide kleidete.

				»Korrekt, danke. Fliegen bin ich gewohnt.«

				»Nehmen Sie doch bitte Platz«, forderte ihn Schema auf und deutete auf den Stuhl am anderen Kopfende des Tisches.

				»Danke.« Hatch zog den Stuhl ein Stück vom Tisch weg und setzte sich.

				»Nun berichten Sie von der Katastrophe in Pasadena«, bat Schema und verbarg seinen Zorn darüber nicht länger.

				»Wie ich in meinem Bericht schon erwähnte, eins der elektrischen Kinder …«

				»Michael Vey«, unterbrach Nummer sechs, eines der weiblichen Mitglieder des Vorstandes, zu seiner Linken.

				Hatch sah sie an. »Ja«, bestätigte er. »Vey hat es geschafft, einen unserer Jugendlichen zu überwältigen, Sie kennen ihn unter dem Namen Zeus. Er überzeugte ihn davon, ihm bei der Befreiung der anderen zu helfen.«

				»Wie war ihm das möglich? War Vey unbewacht?«

				»Im Gegenteil. Er war festgeschnallt und wurde von drei Wachen plus Zeus bewacht. Wir glauben, dass Vey telepathische Kräfte hat, von denen wir nichts wussten – Kräfte, wie Tara beziehungsweise ihre Schwester Taylor sie haben. Soll ich fortfahren?«

				Der Vorsitzende Schema fuchtelte wütend und hektisch mit einer Hand. »Ja, natürlich!«

				»Die Überwachungskameras im Zimmer waren durchgebrannt, so konnten wir vieles von dem, was passierte, nicht nachvollziehen. Nach dem, was wir rekonstruieren konnten, befreite Vey, nachdem er Zeus überwältigt hatte, zwei seiner Komplizen, die ebenfalls eingesperrt waren, und zu viert überwältigten sie die Wachen auf dem Gang. Dann befreiten sie drei weitere Kinder, die abgesichert gehalten wurden – Ian, Abigail und McKenna. Gemeinsam griffen diese sieben die Akademie an und befreiten die VKs, welche es daraufhin schafften, sich zu bewaffnen. Zum Schutz der restlichen Kinder waren wir gezwungen zu fliehen.«

				»Wie ist der Status der befreiten VKs jetzt?«

				»Die VKs sind alle unter Aufsicht, bis auf drei. Zwei von ihnen sind bei Vey, von dem anderen glauben wir, dass er in einem Aquädukt Selbstmord begangen hat. Sein RFID-Chip lässt sich nicht mehr orten. Wir warten auf einen Bericht über den Verbleib seines Körpers.«

				»Was ist mit den Kindern?«, fragte Nummer drei.

				»Wir haben sieben von ihnen verloren …«

				Ein deutliches Seufzen war von beiden Seiten des Tisches zu hören.

				Hatch sah sich um und fuhr mit weicherer Stimme fort. »Wir haben sieben Kinder verloren. Vey, Zeus, Taras Zwillingsschwester Taylor und die drei von Zellenblock H – Ian, Abigail und McKenna.«

				»Bitte, helfen Sie uns auf die Sprünge, was deren Fähigkeiten angeht«, bat Nummer vier.

				»Ian sieht durch Elektroortung …«

				»Was genau bedeutet das?«, fragte der Vorsitzende.

				»Er kann durch feste Objekte hindurchsehen, durch die Menschen nicht sehen können. McKenna kann Wärme und Licht erzeugen. Abigail hat die Fähigkeit, durch die Stimulierung von Nervenenden Schmerzen zu lindern.«

				»Die könnte ich jetzt ziemlich gut für meine Kopfschmerzen gebrauchen«, bemerkte Nummer acht sarkastisch.

				Hatch ignorierte den Kommentar. »Dann, wie ich bereits erwähnt habe, Zeus, der Elektrizität aus sich schleudern kann.«

				»Das sind bis jetzt nur sechs«, folgerte Vorsitzender Schema.

				»Wir haben auch Grace verloren.«

				»Sie haben Grace in ihrer Gewalt?«

				Hatch verschränkte seine Finger vor sich. »Ja, davon gehen wir aus.«

				»Was sind Grace’ Fähigkeiten?«

				»Sie kann sich in Datensysteme hacken und Informationen wie eine Festplatte speichern.«

				»Hat sie sich auch in unser System gehackt?«, fragte Nummer sechs. »Hat sie vertrauliche Informationen, die unsere Sicherheit gefährden könnten?«

				»Ihr wurde niemals Zugang zu unserem Zentralrechner gewährt.«

				»Befanden sich die Kinder zum Zeitpunkt Ihrer Flucht noch im Gebäude?«, wollte Nummer drei wissen.

				»Ja. Sie waren noch in der Akademie.«

				»Können wir dann also davon ausgehen, dass sie Zugriff auf den Zentralrechner hatten, nachdem Sie gegangen waren?«

				»Der Rechner war auf Selbstzerstörung eingestellt, sodass alle Informationen zerstört wurden. Dennoch gab es ein geringes Zeitfenster für eine solche Gelegenheit. Folglich wäre es möglich, dass Grace einige wenige Informationen heruntergeladen hat, aber selbst das ist äußerst unwahrscheinlich. Vor allem dann, wenn man sie gegen ihren Willen dazu gezwungen hätte.«

				»Woraus schließen Sie, dass sie nicht freiwillig mitgegangen ist?«, fragte Nummer sechs.

				»Als wir die anderen Jugendlichen einsammelten, waren wir nicht in der Lage, sie zu lokalisieren. Wir glauben, dass sie sich auf einer der anderen Etagen befand, als sich der Angriff ereignete.«

				Nummer acht schüttelte angewidert den Kopf. »Was für ein Albtraum.«

				Der Vorsitzende Schema beugte sich vor und drückte die Fingerspitzen aneinander. »Sie hatten mir berichtet … Um genau zu sein, hatten Sie mir versprochen, dass die Kinder sich bereits seit zwei Tagen wieder in Ihrer Obhut befänden. Aber das ist nicht der Fall.«

				»Nein. Vey und seine Verbündeten konnten aus zwei unserer Fallen entkommen.«

				»Zwei?«

				»Was die erste Falle angeht, so sind wir sicher, dass sie einen Hinweis bekommen haben. Sie haben unsere Wache angegriffen und sie gefesselt. Danach sind sie geflüchtet. Wir haben sie bis zu einem Haus verfolgt, wo sie sich versteckt hielten, und konnten sie alle gefangen nehmen. Aber sie haben es geschafft, die Wachen zu überwältigen und konnten entkommen.«

				»Das scheint Teil eines Musters zu sein, Dr. Hatch«, bemerkte Vorsitzender Schema wütend. »Ich beginne, an Ihrer Fähigkeit, Vey und seine Freunde zu fassen, zu zweifeln.«

				»Es handelt sich hier um sehr leistungsfähige Jugendliche. Die Kombination ihrer einzigartigen Kräfte macht ihre Festnahme, wie Nummer acht so treffend formulierte, zu einem Albtraum. Vor allem, da es unser Ziel ist, sie lebendig zu fassen.«

				»Was hat Veys Angriff in erster Linie hervorgerufen?«, fragte Nummer drei.

				»Vey war auf der Suche nach seiner Mutter. Wir haben ihn gefasst und mehr als drei Wochen gefangen genommen, bevor er versuchte zu fliehen.«

				Nummer drei beugte sich vor. »Und? Hat er seine Mutter gefunden?«

				»Nein. Sie wurde zu diesem Zeitpunkt nicht in Pasadena festgehalten. Sie befindet sich derzeit in unserer Anlage in Peru.«

				»Heißt das, dass wir mittlerweile sogar Geiseln nehmen?«, fragte Nummer acht.

				»Sie ist der Köder«, antwortete Hatch. »Wir brauchen sie, um an ihren Sohn heranzukommen.«

				Vorsitzender Schema schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Dr. Hatch, Ihre Fehltritte gefährden diese Organisation mehr und mehr. Zuerst entführen Sie Kinder, jetzt entführen Sie sogar schon ihre Eltern. Dies sind Verbrechen, für die der Vorstand zur Rechenschaft gezogen werden könnte.«

				»Was der Grund dafür ist, dass wir Zuflucht auf internationalen Gewässern suchen«, bemerkte Hatch. »Herr Vorsitzender, darf ich den Vorstand daran erinnern, dass wir uns alle in viel größere Verbrechen verstrickt haben, indem wir uns am Tod von zweiundvierzig Kindern mitschuldig gemacht haben? Einzig und allein durch die Vertuschung dieses Vorfalls wurde das Phänomen der elektrischen Kinder an erster Stelle offenbart.«

				»Streichen Sie das aus dem Protokoll«, befahl Vorsitzender Schema dem zuständigen Vorstandsmitglied. »Ja, wir sind uns der Mitschuld an dieser Tat durchaus bewusst. Und jedes Mal, wenn Sie eine zusätzliche Gesetzlosigkeit begehen, gefährden Sie dieses Gremium erneut. Sind Sie sich dessen bewusst?«

				»Herr Vorsitzender, ich nehme keine unserer Handlungen auf die leichte Schulter. Was getan wurde, ist Teil unseres laufenden Neo-Species-Genesisprogramms – ein Programm, das einstimmig vom Vorstand genehmigt wurde, nicht ein Mal, sondern immer wieder aufs Neue, über die letzten zehn Jahre hinweg.«

				»Was genau das ist, worüber wir heute Morgen hier diskutieren wollen«, ließ Vorsitzender Schema verlauten. »Dr. Hatch, in den letzten zehn Jahren haben Sie zweihundertsechsundvierzig Millionen Dollar für das Neo-Species-Programm ausgegeben. Erlauben Sie mir die Frage, aber haben Sie es geschafft, abgesehen von den ›zufälligen‹ ursprünglichen siebzehn Kindern, ein einziges elektrisches menschliches Wesen zu kreieren?«

				»Nein, Sir. Aber wir glauben, dass wir kurz davor stehen.«

				»Welche Beweise haben Sie, die diese, wie mir scheint, ziemlich optimistische Einschätzung unterstützen?«

				»Wie Sie wissen, konnten wir die elektrische Zusammensetzung von anderen Säugetieren erfolgreich verändern und sind mittlerweile dabei, Tests an Primaten durchzuführen. Außerdem gibt es viele andere sinnvolle Entdeckungen und Weiterentwicklungen, die als Ergebnis des Programms anzusehen sind. Die Starxource-Initiative würde nicht existieren, wenn es das Neo-Species-Programm nicht gäbe – das allein genügt als Garant für sein Fortbestehen.«

				»Dr. Hatch hat recht«, sagte Nummer vier. »Das Starxource- Programm ist von unschätzbarem Wert.«

				»Danke«, erwiderte Hatch. »Und wir wissen nicht, welche weiteren vorteilhaften Entwicklungen das Programm in der Zukunft noch bringen wird.«

				Zum ersten Mal ergriff Vorstandsmitglied Nummer zwei das Wort. »Ich bin der Erste, der sich bei Ihnen für ihren Erfolg mit dem Starxource-Programm lobend bedankt, Doktor. Unsere Kraftwerke haben sich sogar als erfolgreicher herausgestellt, als wir es uns erhofft hatten. 

				Meine Frage ist nun: Warum sollten wir weiterhin ein Ende verfolgen, welches nach mehr als einem Jahrzehnt auch noch ein totes wäre, jetzt, nachdem wir eine kommerzielle Verwendung für die Technologie gefunden haben?«

				»Ich unterstütze dieses Argument«, meldete sich Nummer neun zu Wort. »Selbst wenn wir erfolgreich sind, was das Erreichen ihres Neo-Species-Ziels angeht, so sehe ich keine Möglichkeit zur kommerziellen Verwendung.«

				»Kommerzielle Verwendung?«, platzte Hatch heraus. »Wir reden hier über die Erschaffung einer neuen Art von Menschen. Wir verändern den Verlauf der menschlichen Geschichte.«

				»Genau«, sagte Nummer neun. »Und wie, schlagen Sie vor, sollen wir das zu Geld machen? Wir sprechen hier von Menschen, nicht von Maschinen. Wenn wir einen elektrischen Menschen erschaffen, ist er frei und kann mit seiner Fähigkeit tun, was er will. Was sollte ihn davon abhalten, seine Gabe mit dem Höchstbietenden zu teilen?« Nummer neun wandte sich zum Vorsitzenden. »Es ist nicht unser Ziel, Geschichte zu erschaffen, es ist unsere Mission und unser Unternehmensziel, Gewinne zu erschaffen. Wenn das Ziel des Doktors ein ehrwürdiges ist, woran ich keinen Zweifel habe, schlage ich vor, dass er eine gemeinnützige Organisation gründet, um dieses zu verfolgen – aber es muss von diesem Unternehmen abgetrennt werden.«

				Hatch antwortete nicht, obwohl einige Anwesenden bemerkten, dass seine Hände vor Wut zitterten.

				»Auf jeden Fall«, sagte Nummer zwei, »wird das Gute, das bei der Elektrifizierung von Menschen herauskommen mag, sicherlich nicht mehr Gewinne erzielen als die bereits bewährte Starxource-Initiative. Wir haben eine sehr reale Chance, Einfluss in der Weltmacht zu erreichen, der größer ist als der der OPEC oder eines der Öl produzierenden Länder der Welt.« 

				Diese Aussage löste eine heftige Diskussion unter den Vorstandsmitgliedern aus. Vorsitzender Schema hob um Ruhe bittend die Hände. Als wieder Stille im Zimmer eingekehrt war, richtete er seine Aufmerksamkeit auf Hatch. »Dr. Hatch, Ihnen sollte bewusst sein, dass diese Diskussion über den Fortbestand des Neo-Species-Programms mehr als nur eine hypothetische Diskussion ist. Vor einigen Monaten wurde dem Vorstand ein Antrag entgegengebracht, das Programm vollständig stillzulegen. Damals haben wir den Antrag zurückgestellt, bis es Ihnen möglich sein würde, persönlich dazu Stellung zu nehmen, um sich verteidigen zu können.«

				Hatch lief rot an. »Das Programm stilllegen? Das wäre lächerlich. Die Macht dieser Gesellschaft existiert doch nur wegen dieses Programms.«

				»Das ist falsch«, korrigierte Nummer zwölf, zum ersten Mal das Wort ergreifend. »Das MEI wurde vor dem Neo-Species-Programm entwickelt. Leider ist es immer noch zu gefährlich, es zu benutzen. Den einzigen Teil der Maschine, den wir duplizieren können, ist der Teil, der Menschen tötet. Ich stimme der kaufmännischen Beurteilung von Nummer neun zu. Ich denke, vor allem anderen sollten wir unsere Anstrengungen auf die Ausbreitung der Starxource-Initiative konzentrieren. Zukünftige Entdeckungen werden nach wie vor aus den Starxource-Laboren kommen.«

				»Ich habe eine Frage«, unterbrach Nummer drei mit Blick auf ein Dokument. »Könnten Sie uns bitte die Ausgaben von siebenundzwanzig Millionen Dollar für unsere Anlage in Peru erklären? Das ist fast das Doppelte der Kosten, die wir für unsere anderen Kraftwerke aufbringen.«

				»Wir haben dort unter anderem eine neue Ausbildungsstätte für Wachleute errichtet«, antwortete Hatch.

				»Was bringen wir ihnen bei? Das Fliegen?«

				Einige Mitglieder kicherten. Hatch warf Nummer drei einen grimmigen Blick zu und verbarg seinen Zorn hinter kontrolliertem Verhalten. Sie war von Anfang an gegen ihn gewesen.

				»Die Sicherheit der Elgen ist von größter Bedeutung«, verteidigte sich Hatch. »Ein einziges Informationsleck oder der Diebstahl von einem Paar Zuchtratten könnte unsere gesamte Operation gefährden. Wenn es um Sicherheit geht, sollte man nicht an ein paar Cent sparen.«

				»Siebenundzwanzig Millionen Dollar sind wohl kaum ein paar Cent«, erwiderte sie.

				»Dr. Hatch, Ihren Punkt muss man gelten lassen«, sagte Vorsitzender Schema. »Aber warum Peru?«

				»Peru gibt uns einen gewissen Spielraum, um in Ruhe und auf die Weise zu trainieren, die wir als die beste erachten.«

				»Sehr gut«, schloss der Vorsitzende. »Gibt es noch etwas, das Sie gerne sagen möchten, Dr. Hatch, bevor wir über die Zukunft des Programms abstimmen?«

				Hatch sah sich im Zimmer um. »Was Sie hier in Betracht ziehen … das Neo-Species-Genesisprogramm zu schließen heißt, der Zukunft den Rücken zu kehren.«

				»Warten Sie«, sagte Nummer drei. »Von welcher Zukunft sprechen Sie? Sicherlich nicht vom Starxource-Programm. Die Zukunft könnte nicht heller sein.« Sie wandte sich an die anderen Vorstandsmitglieder. »Ich klinge schon wie der Slogan, nicht wahr?«

				»Bitte«, sagte Hatch. »Geben Sie mir nur noch ein Jahr. Wir stehen kurz vor dem Durchbruch. Mit dem Auffinden von Vey und dem Zwilling, Taylor, erwarten wir eine ausschlaggebende Weiterentwicklung.«

				»Aber Sie haben weder Vey noch Taylor«, erwiderte Nummer drei.

				»Wir werden ihn bald haben. Das verspreche ich Ihnen, ich werde Sie nicht enttäuschen.« Hatch wandte sich zum Vorsitzenden Schema. »Geben Sie mir noch zwölf Monate.«

				»Wir haben schon so viele Versprechungen gehört und nur so wenige Ergebnisse gesehen«, sagte Nummer drei. »Sie bitten um ein weiteres Jahr? Ich würde behaupten, dass wir Ihnen bereits fünf Jahre zu viel gegeben haben. Mindestens.«

				»Herr Vorsitzender«, begann Nummer vier, »ich bin dafür, dass wir die Konferenz für eine Abstimmung unterbrechen.«

				»Noch jemand?«, fragte der Vorsitzende. 

				Drei Hände gingen hoch.

				»Sehr gut. Doktor, wenn Sie bitte den Raum verlassen, während wir die Abstimmung durchführen.«

				Hatch stand langsam auf und ließ seinen Blick über die Vorstandsmitglieder schweifen. »Das Neo-Species-Genesisprogramm herunterzufahren wäre ein großer Fehler, den Sie, so glaube ich, für den Rest Ihres Lebens bereuen werden.«

				»Verstanden. Wenn Sie bitte im Eingangsbereich warten, wir werden Sie in Kürze über unsere Entscheidung informieren.«

				Hatch verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Tara und Torstyn beobachteten ihn, als er herauskam, und sie konnten an seinem Gesichtsausdruck erkennen, wie wütend er war. Torstyn war der Erste, der zu sprechen begann: »Was ist …?«

				Hatch hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Sie stimmen über unsere Zukunft ab.« Er setzte sich auf die Couch. Keiner sprach ein Wort. Weniger als eine Minute später öffnete sich die Tür.

				»Dr. Hatch, Sie können jetzt wieder hereinkommen.«

				Hatch kehrte zurück in den Konferenzraum. 

				Nur wenige der Vorstandsmitglieder sahen ihn an, als er den Raum betrat, und anhand des teilnahmsvollen Ausdrucks derer, die es doch taten, wusste er, wie die Abstimmung ausgegangen war.

				»Die Abstimmung war nicht einstimmig«, sagte Vorsitzender Schema. »Aber es gab eine Mehrheit, die dafür ist, das Neo-Species-Genesisprogramm zu beenden. Um weitere Ausgaben zu vermeiden, bitten wir Sie, sofort nach Peru zu fliegen, wo Sie die Wissenschaftler, die an dem Programm beteiligt sind, entlassen werden.«

				»Aber …«

				Schema hob die Hand. »Sie werden diese Wissenschaftler ihrer aktuellen Aufgaben entheben. Natürlich können wir sie nicht einfach zurück in die Gesellschaft entlassen. Das heißt, wir müssen sie in das Starxource-Programm aufnehmen. Ihr Know-how führte zur Gründung dieses Programms, also erwarten wir, dass ihre Talente für einen guten Zweck sowie die Erhaltung und Verbesserung des Programms eingesetzt werden können. Bei unserer derzeitigen Wachstumsrate und Nachfrage werden wir ihr Fachwissen sicherlich gut gebrauchen können. Die VKs sind logischerweise nicht mehr von Nutzen für uns. Aus offensichtlichen Gründen können wir sie nicht einfach gehen lassen, denn das würde ernsthafte Probleme verursachen sowie Fragen bezüglich unserer Tätigkeit aufwerfen. Wir vertrauen darauf, dass Sie eine kreative Lösung für dieses Problem finden werden. Wir wollen nichts darüber erfahren.«

				»Was ist mit den elektrischen Kindern?«, fragte Hatch.

				»Es ist auch die Entscheidung des Vorstandes, dass die elektrischen Kinder wieder in die normale Gesellschaft integriert werden. Für jeden Einzelnen wird eine Stiftung gegründet werden, die es ihm erlaubt, weitere Bildungs- beziehungsweise berufliche Chancen zu verfolgen. Was Vey angeht, werden Sie den Jungen wieder mit seiner Mutter zusammenbringen und ihm ausreichende finanzielle Mittel zukommen lassen, um zu garantieren, dass er keine Klagen einreichen wird. Wir erwarten von Ihnen, dass Sie den Gesetzen entsprechend handeln, um sicherzustellen, dass diese heikle Situation diskret behandelt wird.«

				Hatch war sprachlos.

				»Dies ist keine Kritik, Doktor, das ist einfach nur ein Kurswechsel. Wir schätzen Ihre Hingabe und den Erfolg, den Ihre Bemühungen unserem Unternehmen eingebracht haben.«

				Hatch ballte die Hände hinter dem Rücken zu Fäusten, und sein Kiefer verkrampfte sich. »Haben Sie einen Zeitrahmen für diese Aktion vorgesehen?«

				»Wir wünschen uns eine sofortige Stilllegung des Projekts und erwarten Sie innerhalb der nächsten zwei Tage in Peru, um den Prozess einzuleiten. Wir sind uns darüber im Klaren, dass Ihre Beziehung zu den Kindern sowohl persönlich als auch beruflich ist, sodass wir es Ihnen und den Kindern überlassen, den Zeitraum für diese Umstellung selbst festzulegen. Dennoch erwarten wir, dass alle Unternehmungen im Zusammenhang mit dieser Angelegenheit vor dem Ende dieses Kalenderjahres abgeschlossen sind. Wir bitten darum, über jegliche Aspekte dieser Umstellung informiert zu werden. Wir danken Ihnen im Voraus für eine rasche Umsetzung in dieser Angelegenheit und vertrauen darauf, dass sie erfolgreicher sein wird als die Stilllegung der Anlage in Pasadena.«

				Hatch sah sich im Zimmer um und versuchte, seine Verachtung für die meisten Anwesenden zu verstecken. »Ja, Sir. Ich werde mich sofort darum kümmern.« Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Zimmer.

				Tara und Torstyn standen sofort auf.

				»Kommt«, befahl er. »Wir gehen.«

				Auf dem Weg zum Hubschrauberlandeplatz fragte Torstyn: »Wohin fliegen wir?«

				»Nach Rom, um uns mit den anderen zu treffen. Dann geht es zurück nach Peru.«

				Innerhalb weniger Minuten schwebten die drei bereits über dem Tyrrhenischen Meer und flogen zurück nach Rom.

				»Was haben sie gesagt, Sir?«

				»Sie wollen das NSG-Programm stilllegen.«

				Die Kinder sahen einander an.

				»Was?«, fragte Torstyn. »Wieso?«

				»Was ist mit uns?« Tara war den Tränen nahe.

				»Das werde ich euch sagen, wenn wir im Flugzeug sitzen.« Hatch warf einen Blick auf sein Satellitentelefon. »Nein! Nein! Nein!«, schrie er und drückte eine Taste auf dem Telefon. »Holen Sie mir sofort Dr. Jung.«

				»Was ist passiert?«, fragte Tara.

				Hatch sah sie mit einem finsteren Gesichtsausdruck an. »Tanner hat gerade versucht, sich umzubringen.«

			

		

	
		
			
				22

				Noch mehr schlechte Nachrichten

				Der Hubschrauber landete gegen neunzehn Uhr auf dem Dach des sechsstöckigen Elgen-Gebäudes, etwas außerhalb von Rom. Orange leuchtende Strahler warfen ihr Licht an die Außenwände und machten dadurch die Silhouetten der wartenden Wachen in ihren schwarzen Elgen-Uniformen sichtbar. 

				»Willkommen zurück, Sir«, rief einer der Wächter über den Lärm der Hubschrauberrotoren hinweg.

				»Holt euch etwas zu essen«, sagte Hatch zu Tara und Torstyn, »und versammelt euch um acht mit dem Rest der Familie im Konferenzraum.«

				Er wandte sich zur Wache. »Wo ist Tanner?«

				»Er liegt gefesselt im Keller, in der Zelle, Sir.«

				»Dr. Jung?«

				»Er ist bei ihm und beobachtet ihn, Sir.«

				»Kommen Sie mit.«

				Sie nahmen den Aufzug hinunter in das Gebäude. Tara und Torstyn stiegen in der zweiten Etage aus, während Hatch und die Wachen bis hinunter in den Keller fuhren.

				Der mit Marmor geflieste Korridor war nur spärlich beleuchtet, und das einzige Geräusch war das Echo ihrer Schritte. Der Beobachtungsraum und die Zellen befanden sich am Ende des Flurs. Eine der Wachen öffnete die Tür, und Hatch trat ein. 

				Dr. Jung, der firmeneigene Psychiater, saß auf einem Stuhl vor einem Spionspiegel, durch den man in den angrenzenden Raum hineinschauen konnte. Er erhob sich, als Hatch den Raum betrat.

				»Dr. Hatch, ich war gerade dabei …«

				Hatch brachte den Psychiater mit einer Handbewegung zum Schweigen. Er stellte sich vor den Spiegel und sah in die Zelle.

				Tanner, eins der siebzehn elektrischen Kinder, lag gefesselt und zusammengerollt im Bett und wimmerte leise vor sich hin. Das lange rote Haar klebte ihm strähnig im Gesicht. 

				Hatch musterte ihn einen Moment lang und wandte sich dann wieder dem Arzt zu.

				»Sie inkompetenter Wurm. Ich hatte Ihnen aufgetragen, ihn wieder auf die Beine zu bringen. Haben diese zwei Buchstaben vor Ihrem Namen überhaupt eine Bedeutung?«

				Der Psychiater lief rot an. »Ich tue mein Bestes.«

				»Und ihr Bestes liegt zusammengerollt in Fesseln in der Ecke dieses Zimmers.«

				»Er ist keine Maschine, Sir. Er ist ein Junge. Man kann nicht einfach da reingehen, ein paar Teile austauschen, und dann geht es ihm besser.«

				»Aber ich kann ein paar Ärzte austauschen«, sagte Hatch bissig.

				Der Psychiater nahm die Drohung ernst. Er hatte Gerüchte darüber gehört, was mit denen passieren sollte, die aus dem Dienst der Elgen entlassen wurden.

				Die meisten wurden VKs. Einige von ihnen waren aber einfach vom Erdboden verschwunden. »Wa… was sollte ich Ihrer Meinung nach machen?«, stotterte er.

				»Warum fragen Sie mich? Sie sind doch hier der Seelenklempner. Geben Sie ihm eine Pille. Geben Sie ihm hundert Pillen, aber bringen Sie ihn wieder in die Spur.«

				»Er hat ein Gewissen. Wenn Sie mehr als tausend Menschen getötet hätten, würden Sie nachts auch nicht mehr schlafen können.« 

				Hatch beugte sich zu dem Arzt hinunter, und seine Augen verengten sich. »Ich habe niemals Probleme zu schlafen, Doktor. Und wenn Sie mir jemals wieder so etwas unterstellen, sorge ich dafür, dass auch Sie nie wieder Schlafprobleme haben werden.«

				Der Arzt schluckte. »Ich wollte niemandem etwas unterstellen … Tanner ist momentan einfach nur extrem gestresst. Er musste auch wirklich viel arbeiten. Kinder brauchen ihre Auszeiten. Wir müssen ihn Zeit mit den anderen Teenagern verbringen lassen. Und mit seinen Eltern.«

				»Mit seinen Eltern?«, flüsterte Hatch. »Sie sind der Meinung, er sollte seine Eltern sehen?«

				Der Arzt sah ihn nervös an. »Er hat gesagt, dass er sie vermisst.«

				»Natürlich vermisst er sie, Sie Idiot. Das ist der Grund, warum wir ihn seinen Eltern weggenommen haben. Sie glauben also, er sollte ein bisschen mehr Zeit mit ihnen verbringen? Und was, wenn er seinen Eltern erzählt, was er getan hat, und sie ihm sagen, sie würden lieber sterben als wollen, dass er noch mal ein Flugzeug vom Himmel holt? Vielleich sollten Sie das in Ihre Liste der psychischen Probleme mit aufnehmen.« Hatch durchschritt den Raum. »Sie sind auf Bewährung, Doktor. Enttäuschen Sie mich nie wieder.«

				»Es tut mir leid, Sir. Ich werde versuchen, aus ihm schlau zu werden.«

				»Das rate ich Ihnen. Ich werde sowohl Sie als auch ihn mit nach Peru nehmen. Ich gehe davon aus, dass der Junge stark sediert sein wird. Stark, hören Sie. Ich habe keine Lust, dabei zu sein, wenn er sich wieder einmal dazu entschließt, sich das Leben zu nehmen. Wir werden morgen sehr früh aufbrechen, um fünf Uhr.«

				»Ja, Sir.«

				Hatch warf noch einen letzten Blick auf Tanner, dann drehte er sich um und verließ das Zimmer. Auf dem Weg zum Aufzug klingelte sein Handy.

				»Dr. Hatch, Captain Welch ist auf der anderen Leitung.«

				»Stellen Sie ihn durch.« Hatch blieb im Flur stehen. »Konnten Sie Vey fassen?«

				»Nein. Wir haben ihn verloren.«

				»Wie kann man einen Peilsender verlieren?«

				»Er muss die RFID-Chips in den VKs entdeckt und sie unwirksam gemacht haben.«

				Hatchs Zorn erreichte einen neuen Höchststand. »Finden Sie sie, sofort!«

				»Ja, Sir. Wir finden sie, Sir.«

				Hatch warf das Handy durch den Flur. »Vey!«

				Die Wache hob es wieder auf und hielt ihm die Fahrstuhltür auf. »Ihr Handy, Sir.«

				Hatch nahm es ihm aus der Hand. »Fünfte Etage.«

			

		

	
		
			
				23

				Das Familientreffen

				Quentin, Tara, Kylee und Bryan warteten im Esszimmer der Elgen-Akademie auf Hatchs Ankunft. Torstyn saß auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes in der Ecke und blätterte durch einen Stapel Soldier of Fortune Comics.

				»Was ist Torstyns Fähigkeit?«, flüsterte Bryan.

				Die Kinder sprachen selten über ihre jeweiligen Fähigkeiten, und Torstyn war so lange von ihnen getrennt gewesen, dass einige von ihnen vergessen hatten, welche Kräfte er hatte.

				»Er ist wie eine menschliche Mikrowelle«, antwortete Tara.

				»Das könnte nützlich sein«, bemerkte Bryan.

				»Ja«, stimmte Quentin trocken zu. »Um die Mittagszeit.«

				Plötzlich sah Torstyn von seinem Comic auf, und Bryan drehte sich schnell weg. Doch aus dem Augenwinkel sah er, wie Torstyn sich erhob und auf die Gruppe zuging. »Hey, Tara«, begann er. »Mach das noch mal.«

				»Was?«

				»Du weißt schon, was du im Hubschrauber mit deinen Kräften gemacht hast.«

				Quentin sah Tara an, die rot anlief. »Ich weiß nicht …«

				»Oh, komm schon. Du hast doch gesagt, dass du üben musst.«

				Quentins Augen verengten sich. »Was auch immer es ist, sie hat keinen Bock drauf, also lass sie in Ruhe.«

				»Ich habe nicht mit dir geredet, Milchgesicht. Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.«

				»Ich bin der Studentenschaftspräsident der Akademie, also ist Tara sehr wohl meine Angelegenheit.«

				Torstyn grinste. »Das ist erbärmlich. Noch nie ist jemandem das bisschen Macht, die ein Studentenschaftspräsident hat, so zu Kopf gestiegen. Und falls du es noch nicht mitbekommen hast, Schule ist vorbei, du Loser.«

				Quentin lief rot an. »Fordere dein Glück lieber nicht heraus, Torstyn.«

				Torstyn baute sich vor Quentin auf. »Glaubst du, ich habe Angst vor dir? Willst du wissen, was ich gemacht habe, während du die letzten anderthalb Jahre in Kalifornien in Designerjeans und Poloshirts gefaulenzt hast und dir Mädchendrinks mit kleinen Sonnenschirmchen reingezogen hast? Ich habe alleine im Dschungel Anakondas gejagt, ohne Waffe, ohne Machete, nur ich.« Er krempelte seinen Ärmel hoch, und es erschien eine gezackte Narbe quer über seinem Bizeps, die zu zwei großen Bisswunden führte.

				Alle starrten auf seinen Arm, was Torstyn nur bestätigte.

				»Im vergangenen Januar, während der Regenzeit, watete ich durch den Dschungel, als plötzlich eine zehn Meter lange Anakonda aus dem Wasser schoss und mich am Arm packte. Sie versuchte, mich ins Wasser zu ziehen.«

				»Nicht wahr, Kumpel«, staunte Bryan.

				Torstyn lächelte. »Als sie sich um mich wickelte, sah ich ihr in die Augen und kochte sie. Ihr Gehirn explodierte aus den Ohren.«

				»Whoa!«, rief Bryan. »Abgefahren!«

				»Ich ließ die Anakonda von den Bediensteten zurück zur Anlage ziehen und habe jetzt Stiefel aus Schlangenleder. Das Ding war ein Monster. Ich hätte mir ein Dutzend Paare daraus machen lassen können.« Torstyn grinste Quentin spöttisch an.

				»Ich wette, das Krasseste, das du im letzten Jahr erlebt hast, war eine Mücke, die nachts um dein Ohr schwirrte, Milchgesicht.«

				Quentin ließ sich nicht einschüchtern. »Willst du wirklich wissen, wie viel Angst ich vor dir habe, Tarzan?«, fauchte Quentin. Die Luft um ihn herum begann vor Elektrizität zu knistern.

				»Willst du wirklich was beginnen, das ich zu Ende bringen werde, du harter Kerl?«, erwiderte Torstyn.

				»Kommt schon, Jungs«, ermahnte Tara die beiden. »Das ist nicht witzig. Jemand könnte verletzt werden.«

				»Halt die Klappe«, sagte Bryan. »Ich will sehen, wie die zwei kämpfen. Kampf der Titanen!«

				»Untersteht euch, euch zu bekämpfen«, befahl Hatch streng, als er ins Zimmer eintrat. »Haltet euch zurück, beide.« Er sah zu Torstyn. »Du hattest doch nicht wirklich vor, deine Kräfte gegenüber einem Familienmitglied zu benutzen?«

				Torstyn fuchtelte wild herum. »Äh, nein, Sir.«

				»Und du, Quentin?«

				»Nein, Sir. Ich habe nur Taras Ehre verteidigt, Sir.«

				»Das klingt edel«, scherzte Hatch. »Du wolltest Taras ›Ehre‹ mit deinen Kräften verteidigen?«

				Er schluckte. »So weit kam es ja nicht, Sir.«

				»Dafür solltet ihr auch beide dankbar sein. Denkt an meine Regeln, Gentlemen. Und dann erinnert euch daran, was passiert, wenn ihr diese Regeln brecht.«

				»Ja, Sir«, antworteten beide.

				»Jetzt hört mir zu. Wir fliegen gleich morgen früh. Also packt heute Abend schon eure Sachen. Wir werden eine Weile weg sein, und da, wo wir hingehen, gibt es keine Einkaufszentren und auch keinen Zimmerservice. Also bringt alles mit, was ihr sonst noch irgendwie benötigt, vor allem die jungen Damen.«

				»Wie lange werden wir fort sein?«, fragte Kylee.

				»Länger als einen Monat. Möglicherweise sogar ein Jahr.«

				»Ein Jahr?«, wiederholte Tara.

				Quentin hob die Hand. Torstyn verdrehte die Augen.

				»Darf ich fragen, wohin wir gehen, Sir?«, fragte Quentin.

				»Nein, das darfst du nicht. Ich werde euch über die Details informieren, wenn wir im Flugzeug sind. Jetzt geht zu Bett. Wir haben morgen einen langen Tag vor uns, und es ist wichtig, dass eure Sinne geschärft sind. Alle, mit Ausnahme von Torstyn und Quentin, sind hiermit entlassen.

				Ihr zwei bleibt.«

				»Ja, Sir«, sagte Quentin.

				Torstyn holte tief Luft. »In Ordnung.«

				Als die anderen gegangen waren, musterte Hatch die beiden jungen Männer.

				Quentin hatte den Kopf leicht zu Boden gesenkt, Torstyn saß zusammengesackt in seinem Stuhl.

				»Setz dich aufrecht hin«, befahl Hatch ihm.

				»Ja, Sir«, Torstyn richtete sich auf. »Tut mir leid, Sir.«

				»Wolltet ihr allen Ernstes gegeneinander kämpfen? Was habt ihr euch dabei gedacht? Das hier ist doch kein Schulhof. Mit euren Kräften könnte jeder Kampf zum Tod führen. Oder hat euch in den letzten zwei Tagen euer Hirn verlassen? Wer hat euch die Erlaubnis erteilt, euch gegenseitig zu ermorden?«

				Sie saßen still da, Hatchs finsteren Blick meidend.

				»Ich habe euch etwas gefragt!«, rief Hatch. »Wer hat euch gesagt, dass ihr ohne meine Erlaubnis euer Leben riskieren dürft?«

				»Niemand, Sir«, sagte Quentin.

				Torstyn schüttelte den Kopf. »Niemand, Sir.«

				Hatch beugte sich vor. »Lasst es mich unmissverständlich erklären. Es ist mir völlig egal, was ihr voneinander haltet. Aber wenn einer von euch es wagt, dem, was ich vorhabe, mit seinem Ego in die Quere zu kommen, wird er den Rest seines Lebens damit verbringen, eins der Starxource Kraftwerke in der hintersten Mongolei zu bewachen. Habt ihr das verstanden?«

				»Ja, Sir«, sagten sie unisono.

				»Es wird Ordnung und strikter Gehorsam herrschen. Habt ihr mich verstanden?«

				»Ja, Sir.«

				»Gut. Quentin hat die letzten fünf Jahre in Pasadena die Verantwortung für die Gruppe gehabt und hat die Aufgabe, die Jugendlichen im Zaum zu halten, zu meiner vollsten Zufriedenheit erledigt. Daher sehe ich keine Veranlassung, das zu ändern. Quentin bleibt meine Nummer eins.«

				Quentin verschränkte die Arme über der Brust und warf Torstyn einen triumphierenden Blick zu. »Vielen Dank, Sir.«

				»Quentin, werd nicht übermütig. Du hast das Sagen über den Rest der Jugendlichen, aber nicht über Torstyn. Torstyn hat nur mir Rede und Antwort zu stehen.«

				»Danke, Sir.« Torstyn starrte Quentin wütend an.

				»Was uns erwartet, ist kein Beverly-Hills-Urlaub, und keiner von euch, außer Torstyn, ist bereit für das, was da auf uns zukommt. Torstyn weiß, was es heißt, in einer feindlichen Umgebung zu überleben, nicht wahr, Torstyn?«

				»Ja, Sir.«

				»Jetzt hört mir gut zu. Was auch immer geschieht, wagt es nicht, über irgendeine Liebelei mit einem Familienmitglied nachzudenken. Wir können momentan keine Komplikationen brauchen – ein Haus, das in sich nicht stabil ist, kann nicht stehen. Habt ihr beide das verstanden?«

				»Ja, Sir«, murmelten sie wieder.

				»Womit wir konfrontiert werden, wird uns alle auf die Probe stellen. Wir haben bereits die Hälfte aller Jugendlichen verloren, und jetzt steht auch noch Tanner am Rande des kompletten Zusammenbruchs. Um genau zu sein, ist er schon kaputt. Ich brauche euch beide, zu hundert Prozent. Jetzt gebt euch die Hände.«

				Quentin streckte seine Hand aus. »Ich entschuldige mich.«

				Torstyn ergriff sie. »Okay. Ich mich auch.«

				»Gut«, sagte Hatch. »Es wundert mich nicht, dass ihr andere Ansichten habt. Ihr seid beide Alphamännchen und beide Krieger – eigentlich genau das, was ich jetzt brauche. Krieger.« Er beugte sich vor. »Meine Herren, die Würfel sind gefallen, und wir stehen kurz davor, den ersten Schritt zu machen. Der Krieg hat begonnen. Aber zuerst müssen wir den inneren Kreis bereinigen.«

			

		

	
		
			
				24

				Eine knappe Sache

				In Rom erhob sich gerade die Sonne über der Stadt, als Dr. Hatch und die elektrischen Kinder in einem kleinen Konvoi aus Mercedes-Vans zum Flughafen Leonardo da Vinci fuhren, um an Bord des Elgen-Privatjets zu gehen. Nur Tanner fuhr alleine, festgeschnallt an eine Trage und stark sediert. Er wurde von seinem Arzt und einer Wache begleitet.

				Hatch führte den Konvoi mit drei Wachen und dem Fahrer an. Er trug seine dunkle speziell angefertigte Brille und schrieb die gesamte Fahrt über etwas in sein Notebook. Erst als sie ihr Ziel erreichten, sah er auf.

				Zu den Jugendlichen sprach er überhaupt nicht, außer, als er sie drängte, ins Flugzeug einzusteigen. Jeder von ihnen belegte eine eigene Sitzreihe, nur Tara und Kylee setzten sich nebeneinander. Tanner und Dr. Jung saßen ganz hinten im Flugzeug, hinter den anderen. Tanners Trage war an der Wand neben Dr. Jungs Sitz befestigt, und um die beiden herum war eine Trennwand aufgestellt. Nachdem die Außentür geschlossen war, verschwand Hatch in den hinteren Teil des Flugzeugs in seine privaten Räume.

				Die Stewardess verteilte Müsli mit Obst an die Passagiere und bot danach ein komplettes warmes Frühstück an, das nur Torstyn annahm. Sowohl Bryan als auch die Mädchen schliefen in dem Moment ein, als das Flugzeug in der Luft war.

				Etwa zwei Stunden, nachdem der Jet den Boden verlassen hatte, kam Hatch aus seinem Quartier und ging nach vorne ins Cockpit. Er schnappte sich ein Mikrofon von der Wand und sprach hinein. »Alle aufpassen. Ich bitte um eure Aufmerksamkeit.« 

				Er wartete, bis die Kinder sich bewegten. Quentin weckte Tara und Kylee. »Dr. Hatch hat etwas zu sagen.«

				»Hört jeder zu?«, fragte Hatch.

				»Ja, Sir«, sagte Quentin.

				»Zeigt mir den Elgengruß.«

				Alle machten das Zeichen, wobei sie die drei mittleren Finger ihrer linken Hand an ihre Schläfe drückten und der Daumen den kleinen Finger berührte.

				»Hört gut zu. Was ich euch jetzt sage, ist ein C10.«

				»Whoa«, staunte Bryan. Er warf Quentin einen Blick zu und zog dabei die Augenbrauen hoch.

				Hatch teilte seine Nachrichten an die Jugendlichen in Vertraulichkeitsstufen ein. Je wichtiger die Nachricht, desto höher die Stufe. C10 war die höchste. Selbst Quentin hatte zuvor nur ein einziges Mal etwas von einem C10 gehört. Die Folgen, wenn man solche Informationen ausplauderte, waren proportional zur Höhe der Vertraulichkeitsstufe. 

				Das Aufdecken einer C10-Nachricht gegenüber Außenstehenden hatte die Höchststrafe zur Folge – Tod durch Folter.

				»Wir fliegen nach Peru, weil mir der Vorstand der Elgen befohlen hat, das Neo-Species-Programm abzubrechen und zu schließen – das Programm, das euch einst zu mir brachte; das Programm, für das sowohl ihr als auch ich die letzten zwölf Jahre unseres Lebens geopfert haben. Ich habe den Auftrag, die Wissenschaftler auf unterschiedliche Starxource-Betriebe aufzuteilen, ohne großes Aufsehen zu erregen, die VKs abzuschaffen und euch anschließend in ein Leben zu entlassen, wo ihr ganz privat, als normale Bürger, egal für welchen Staat oder welche Schule ihr euch entscheidet, leben werdet. Ihr werdet nie wieder etwas von uns hören.«

				Hatch lehnte sich zurück und wartete auf die Reaktion der Jugendlichen.

				»Wa… was?«, stotterte Quentin als Erster, völlig fassungslos.

				»Das können die nicht machen!«, protestierte Tara.

				Kylee begann zu weinen.

				Nach einem kurzen Moment fragte Bryan: »Bedeutet das keine Familienausflüge mehr?«

				»Keine Familienausflüge mehr«, bestätigte Hatch ruhig. »Keine Familie mehr. Ihr werdet auf euch selbst gestellt sein.«

				Mit stoischer Ruhe beobachtete Hatch die Jugendlichen, sah, wie die Realität langsam sackte, und verbarg dabei seine eigenen Emotionen hinter der Brille. Die Teenager waren völlig durcheinander und schauten einander ungläubig an, in der Hoffnung, dass Dr. Hatch ihnen einen schrecklichen Streich spielte.

				Schließlich ergriff Hatch wieder das Wort. »Also, ich wüsste gerne, was ihr dazu sagt.«

				Quentin sprach als Erster. »Bei allem Respekt, Sir. Ich glaube, ich kann für uns alle sprechen. Wir finden das nicht gut. Wir möchten bei Ihnen bleiben.«

				Hatch ließ seinen Blick die Reihen entlangschweifen. »Ist das wahr? Kylee?«

				Kylee wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ja, Sir. Ich will kein Waisenkind sein.«

				»Tara?«

				»Ich auch nicht, Sir.«

				»Bryan?«

				»Meiner Meinung nach ist das das Dümmste, was ich je gehört habe.«

				»Torstyn?«

				»Beschissen.«

				Hatch nickte leicht. »Ich nehme an, dass du es missbilligst, Torstyn?«

				»Ja, Sir. Ich missbillige das.«

				Hatch hielt einen Moment inne. »Dann ist die eigentliche Frage vielleicht, was genau ihr bereit wärt, dafür zu tun, um die Familie zusammenzuhalten.«

				»Was immer Sie von uns verlangen, Sir«, antwortete Quentin. »Stimmt doch Leute, oder?«

				Ein Chor der Zustimmung raunte ihm entgegen. Hatch studierte ihre Gesichter für einen Moment und nickte zustimmend. »Genau das, was ich von euch erwartet habe. Nun lasst mich euch daran erinnern, dass jedes einzelne Wort, das ich hier zu euch sagen werde, ein C10 ist. Was ist die Strafe für das Lüften eines Geheimnisses der Stufe C10? Tara?«

				»Die Strafe für das Lüften eines C10-Geheimnisses ist der Tod durch Folter.«

				»Das ist richtig«, erwiderte Hatch. »Wenn ihr das verstanden habt, zeigt mir den Gruß.«

				Alle legten ihre Finger wieder an die Schläfen.

				Hatch senkte für einen Augenblick den Kopf, dann nahm er seine Brille ab, faltete sie sorgfältig und ließ sie in die Innentasche seines Jacketts gleiten. »Ich freue mich zu hören, dass euch die Pläne des Vorstands nicht gefallen, denn ich habe nicht die Absicht, sie umzusetzen. Für mich ist es unvorstellbar, euch gehen zu lassen. Euch schöne, kraftvolle Jugendliche. Es ist, wie Perlen vor die Säue zu schmeißen, in diesem Fall vor die Menschheit. Ihr, meine Adler, habt es nicht nötig, euer Leben damit zu vergeuden, zwischen Hühnern zu picken. Die Hühner sollten nur zu eurer Unterhaltung dienen. Der Vorstand wird nicht über unser Schicksal entscheiden. Wir, nicht sie, tragen die Verantwortung.

				Wir, nicht sie, tragen die Last der Geschichte. Ihre Ablehnung ist für mich keine Überraschung. Ich wusste, dass der Tag kommen würde, an dem wir diese Sackgasse erreichen. Warum? Weil wir unterschiedliche Motivationen haben. Ihre Motivation ist der Profit. Aber unsere Motivation, unser Grund, ist nichts Geringeres, als eine neue Welt zu erschaffen.

				Diese Idioten im Vorstand wollen dem ›Haus‹ einen neuen Anstrich verpassen. Ich bin der Meinung, man sollte das Haus bis auf den Grund niederbrennen und es neu aufbauen! Unsere Regierung ist die wahre Regierung. Unsere Religion ist die wahre Religion. Unser Gott ist der wahre Gott. Wir reißen den menschlichen Grundstock nieder, Stein für Stein, und bauen unseren eigenen wieder auf. Diese Hühner sind von ihrem Weg abgekommen. Und wir werden dabei helfen, sie in einen hellen, neuen Hühnerstall zu führen.« Seine Augen beobachteten sorgfältig die aufgeregten Gesichter der Jugendlichen. Die folgenden Worte sprach er sehr langsam und mit viel Bedacht. »Steht ihr hinter mir?«

				Die Jugendlichen jubelten.

				»Der Krieg hat begonnen, meine Adler. Zuerst den Elgen-Konzern, dann die Welt. Ich habe schon Vorbereitungen getroffen. Wir fliegen nicht nach Peru, um die Anlage dichtzumachen, sondern um unsere Macht zu festigen. Peru wird unser Hauptsitz sein, für den Sturz dieses fehlgeleiteten Konzerns. Ihr werdet mein Kriegsrat sein, meine Generäle und persönlichen Wachen. Ihr dürft euch keine Fehler leisten, die Ansprüche sind hoch. Wenn wir verlieren, seid ihr auf euch allein gestellt. Kein Geld, keine Privilegien, nur ein Leben in stiller Verzweiflung. Mit den anderen Hühnern um die Wette picken für ein Dasein.«

				Hatch sah sich in der Kabine um und beurteilte die Wirkung seiner Worte anhand der verängstigten und empörten Gesichter. »Aber wir werden nicht verlieren. Das ist nicht unser Schicksal. Das ist nicht mein Schicksal. Und die Elgen ist nur die erste Bodenwelle auf unserer Reise. Nachdem wir sie erobert haben, sollten wir eine Nation nach der anderen zum Sturz bringen. Seit eurer frühsten Kindheit bringe ich euch bei, dass ihr königlich seid. Bald werdet ihr sehen, wie recht ich damit hatte. Aber ihr werdet nicht einfach nur königlich sein. Ihr werdet die Könige der Könige sein. Könige werden eure Butler sein und Königinnen eure Mägde. Sie werden sich vor euch verbeugen.

				Einige von euch werden sich wahrscheinlich fragen, wie wir das erreichen wollen. Unser Plan ist perfekt, und seine Ausführung hat bereits begonnen. Wir werden den Strombedarf der gesamten Welt kontrollieren. Strom ist die Muttermilch der Zivilisation. Wenn wir den Strom kontrollieren, kontrollieren wir die Kommunikation, das Gesundheitswesen und die Produktion und Verteilung von Lebensmitteln.

				Wenn ein Land versucht, unsere Kraftwerke herunterzufahren, werden wir seine Unternehmen einfach schließen. Wir werden seine Kommunikation unterbrechen. Wir werden seine Wirtschaft verkrüppeln, und es wird zu uns zurückgekrochen kommen und uns um Hilfe anflehen. Und wir werden helfen, aber zu unseren Bedingungen und zu unserem Preis. Wenn sie sich uns nicht unterwerfen, werden wir die Energien anderer Länder bedrohen, bis sie für uns kämpfen. Und sie werden für uns kämpfen. Überleben ist immer die erste Regel der Politik.«

				Quentin hob die Hand.

				»Ja?«, sagte Hatch.

				»Wie produzieren wir eigentlich die Elektrizität?«

				Hatch lächelte. »Außer Torstyn wurde keiner von euch in unser Starxource-Projekt eingewiesen, obwohl ihr indirekt ein Teil seiner Entwicklung wart. Jetzt ist es an der Zeit, dass ihr alles darüber erfahrt. Wie erzeugen wir Strom? Auf die gleiche Weise, wie ihr es tut. Sobald wir in Peru angekommen sind, werdet ihr eine ausgiebige Tour durch die Anlage machen. Unsere Starxource-Kraftwerke nutzen eine erneuerbare, bioelektrische Quelle zur Stromerzeugung. Derzeit eröffnen wir alle zwei Monate eine neue Anlage. Bald werden wir das auf eine pro Monat steigern können. Dann zwei pro Monat. Schließlich eine Anlage pro Woche. Manche Länder betteln uns schon an, dass wir endlich mit unserem Strom zu ihnen kommen. Warum auch nicht? Wir bieten ihnen saubersten Strom zu einem Bruchteil der üblichen Kosten. Er ist praktisch kostenlos. Keine Verschmutzung, keine wirtschaftliche Belastung. Diejenigen, die sich nicht an uns wenden, werden einen wirtschaftlichen Nachteil haben gegenüber denen, die es tun.

				Natürlich wirft das die Frage auf, warum wir unseren Strom verschenken. Weil wir uns wie der Drogendealer verhalten, der kostenlos auf Schulhöfen und Spielplätzen Drogen verteilt. Und ist die Welt erst einmal süchtig, werden wir selbstverständlich die Preise erhöhen und unsere Forderungen steigern.«

				»Wir haben sie in der Hand!«, rief Bryan.

				Hatch lächelte. »Ja, das haben wir.«

				Quentin hob wieder die Hand. »Sir, wie werden wir gegen die Elgen vorgehen? Sie haben Tausende von Wachen.«

				»Was wir zu unserem Vorteil nutzen werden. Wir werden unsere Anzahl von Wachen bald vervierfacht haben, und zwar um all diejenigen, die wir selbst in Peru ausbilden. Was unsere aktuelle Kraft angeht, so habe ich alle Wachen der Elgen-Einrichtungen weltweit hierherbeordert. In zwei Tagen werden sie in Peru ankommen, für eine zweiwöchige Wiedereinsetzungskonferenz. Der Vorstand geht davon aus, dass unsere Einsatzkräfte in dieser Konferenz auf ihre neuen Aufgaben in den Starxource-Anlagen trainiert werden, was ironischerweise ja sogar stimmt – nur nicht in der Art, wie es der Vorstand erwartet.

				Unsere peruanische Truppe ist unsere größte und uns gegenüber absolut loyal. Es wird nicht mehr lange dauern, dann werden alle Wachleute der Elgen uns gegenüber loyal sein. Wir werden unsere Anführer wählen und den Rest der Truppe aussäubern. Wenn wir fertig sind, werden wir uns um die Kontrolle der Sicherheitskräfte in jeder einzelnen Anlage kümmern. Jeder, der meine Anweisung verweigert, wird bestraft. Noch Fragen?«

				Plötzlich machte das Flugzeug einen großen Satz, und Hatch fiel zu Boden. Einige der Teenager schrien auf. Der Alarm begann zu piepen, und von den Decken fielen Sauerstoffmasken.

				»Was ist los?«, rief Hatch zu den Piloten. Es kam keine Antwort. Er kroch ins Cockpit und zog die Tür auf.

				»Was ist los?«

				»Wir wissen es nicht«, rief der Copilot. »Wir haben die Kontrolle verloren. Alles ist plötzlich …«

				Hatch ließ ihn den Satz nicht beenden. Er stürzte nach hinten zum Heck des Flugzeugs und schrie die Wache an: »Weg mit der Trennwand!«

				Der Wachmann, der noch immer in seinem Sitz angeschnallt war, griff hinter sich und zog die Trennwand weg. Tanner war wach und starrte sie mit seinen dunkelblauen Augen an.

				»Erschieß ihn!«, brüllte Hatch die Wache an.

				Aber der Wachmann rührte sich nicht. Er stand da wie eine Salzsäule.

				»Erschieß ihn, bevor er uns alle tötet. Sofort!«

				Die Wache zögerte noch immer.

				Plötzlich fing Tanner an zu schreien. »Ich höre auf! Ich höre auf!«

				Hatch sah zu Torstyn. Dieser hatte vor Wut das Gesicht verzogen und seine Hand Richtung Tanner ausgestreckt. Dann schlug der Wachmann Tanner mit der Waffe auf den Kopf, bis er schließlich bewusstlos zu Boden fiel.

				Der Jet verlor noch einmal an Höhe und pegelte sich dann allmählich ein. Kylee und Bryan mussten sich beide übergeben. Es dauerte mehrere Minuten, bis sich alle wieder beruhigt hatten. Kurz nachdem das Flugzeug wieder auf Kurs war, erklang die Stimme des Captains über die Sprechanlage. »Ich möchte mich für die Turbulenzen entschuldigen. Es sollte jetzt wieder alles in Ordnung sein.«

				Hatch stellte sich wieder hin und versuchte, sich zusammenzureißen. »Gut gemacht, Torstyn«, lobte er ihn. »Einen Applaus für Torstyn, der gerade unser Leben gerettet hat.«

				Alle klatschten, auch Quentin.

				»Dafür wirst du reichlich belohnt werden, wenn wir in Peru ankommen.«

				»Danke, Sir«, sagte Torstyn.

				Hatch zeigte mit dem Finger auf den Psychiater. »Du.«

				Dr. Jung war bleich vor Angst.

				»Sedieren Sie den Jungen, bis das Anästhetikum aus seinen Tränendrüsen wieder rauskommt.«

				Hatchs Augen verengten sich. »Lassen Sie ihn nicht aufwachen, bis wir gelandet sind. Haben Sie das verstanden?«

				»Ja, Sir. Er wird nicht aufwachen. Es wird nicht wieder vorkommen. Das verspreche ich.«

				»Das will ich auch hoffen. Und wenn doch, werde ich euch beide aus dem Flugzeug werfen. Haben wir uns verstanden?«

				Der Arzt riss die Augen auf. »Ja, Sir. Das haben wir.«

				»Schließen Sie die Trennwand«, befahl er der Wache.

				»Ja, Sir.« Der Wachmann zog die Trennwand um die beiden.

				»Mit Ihrer Befehlsverweigerung werden wir uns auseinandersetzen, wenn wir wieder an Land sind.«

				»Ja, Sir.«

				Hatch schaute die Jugendlichen an. »Wo waren wir stehen geblieben?«
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				Vergeltung

				Das Flugzeug machte zum Tanken einen Zwischenstopp in Rio de Janeiro, hob aber schnell wieder ab, um schließlich auf einem kleinen Flugplatz in der Nähe der peruanischen Elgen-Anlage in einer Stadt Namens Puerto Maldonado aufzusetzen.

				Das asphaltierte Rollfeld war umgeben von einer Mauer aus Bäumen, die sich vom aufkeimenden Wald nach außen ausbreiteten. Der Jet rollte zu einem kleinen Hangar, wo eine Notbesetzung an Elgen-Wachen die Gruppe in Empfang nehmen und mit einem Bus zur Anlage bringen sollte.

				Das Flugzeug hielt an und entfaltete auf einer Seite eine Treppe. Einer der Wachleute stieg die Treppe hinauf und klopfte an die Tür.

				Bryan war der Erste, der aus dem Jet ins Freie stürmte, gefolgt vom Rest der Jugendlichen.

				»Whoa«, stöhnte Bryan. »Ist das heiß. Wie ein Backofen.«

				»Und feucht«, fügte Tara hinzu. »Davon krieg ich krusselige Haare.«

				Torstyn rollte mit den Augen. »Das ist noch gar nichts. Warte, bis Sommer ist.«

				Kurz darauf verließ der Wachmann den Jet, gefolgt von Hatch. Als dieser aus dem Flugzeug auftauchte und die Treppe hinabging, salutierten die sechs peruanischen Wachleute, die unten warteten. Als Hatch die letzte Stufe nahm, hielt er an und erwiderte den Elgengruß.

				»Captain Figueroa«, sagte er.

				»Ja, Sir!«

				Er deutete auf den Wachmann aus dem Flugzeug, der nicht strammstand. »Dieser Mann hat einen direkten Befehl missachtet. Seine Untätigkeit hat uns alle fast das Leben gekostet. Nehmen Sie ihn fest.«

				»Ja, Sir«, schnappte der Captain. »Wachen, aufgepasst.«

				Die peruanischen Soldaten richteten ihre Waffen auf den einzelnen Wachmann, den all das, trotz seiner vielen Jahre bei Elgen, völlig unvorbereitet traf.

				Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.

				Der Captain trat mit gezogener Waffe einen Schritt nach vorne. »Wache 247, übergeben Sie Ihre Waffe. Langsam und mit dem Lauf zu Ihnen gerichtet.«

				»Ja, Sir«, sagte er mit zitternder Stimme. Langsam zog er seine Waffe aus dem Holster, hielt sie am Lauf und übergab sie dem Captain.

				»Hände auf den Rücken. Sofort!«

				Schnell tat er, was von ihm verlangt wurde.

				»Sichern Sie diesen Mann«, bellte der Captain.

				»Sir, ja, Sir.« Einer der Soldaten rannte hinter den Wachmann und legte dessen Hände hinter dem Rücken in Handschellen und befestigte den Metallgürtel durch eine Schnalle, die sich auf der Rückseite der Uniform des Wachmanns befand.

				Der Captain drehte sich zu Hatch. »Gefangener ist gesichert. Haben Sie weitere Befehle, Sir?«

				Hatch taxierte den gefesselten Wachmann finster. »Captain Figueroa, verhaften Sie diesen Mann mit maximaler Sicherheitsstufe. Wenn die anderen Wachleute zu Besuch kommen, werden wir an ihm ein Exempel statuieren. Er kommt auf die Rutsche.«

				Der verurteilte Wachmann wurde bleich. »Nein, bitte, Sir. Nicht das. Ich flehe Sie an!« Er fiel vor Hatch auf die Knie und senkte den Kopf vor dessen Füße.

				»Bitte, Sir. Alles, nur das nicht! Erschießen Sie mich. Bitte, erschießen Sie mich.«

				Hatch spottete. »Zeig doch wenigstens einen Funken Würde.« Er trat den Wachmann von sich weg. »Captain, halten Sie ihn am Leben, bis ich weitere Anweisungen gebe.«

				»Nein!«, schrie der Mann. Er versuchte, auf die Füße zu kommen und davonzurennen, aber noch bevor er stand, wurde er niedergeschlagen. Die Teenager beobachteten dieses Schauspiel mit großer Belustigung.

				»Was für ein Weichei«, sagte Torstyn.

				»Was ist die Rutsche?«, fragte Tara.

				»Da füttern sie die Ratten«, klärte sie Torstyn auf.

				»Welche Ratten?«

				Er sah sie mit einem höhnischen Grinsen an. »Die erzählen euch wirklich nicht viel, oder?«

				Einige Wachen trugen Tanners Bahre aus dem Flugzeug, eskortiert von Dr. Jung.

				»Lassen Sie uns gehen«, forderte Hatch den Captain auf. »Captain Figueroa.«

				»Ja, Sir.«

				»Nehmen Sie Tanner und den Arzt ebenfalls mit maximalen Sicherheitsvorkehrungen in Gewahrsam, bis ich Ihnen weitere Anweisungen gebe.«

				Der Arzt wurde bleich. »Aber, Dr. Hatch …«

				»Sprechen Sie mich nicht an«, warnte er ihn. »Oder ich werde Sie auch auf die Rutsche werfen lassen.«

				Der Arzt erstarrte.

				»Bitte, zum Bus«, forderte Hatch die Jugendlichen auf.

				Tara flüsterte zu Torstyn: »Sie wollen ihn an die Ratten verfüttern?«

				»Ja. Es ist cool, dabei zuzuschauen.«

				»Hast du das schon mal gesehen?«, fragte Quentin.

				»Natürlich. Schon hunderte Male. Fütterungszeit ist besser als Kino. Ich habe gesehen, wie die Ratten das Fleisch innerhalb von weniger als einer Minute von einem zweitausend Pfund schweren Stier abnagen.«

				»Krass«, staunte Bryan.

				»Ja, dieser Kerl wird ein Snack für sie sein.«

				Als Hatch und die Jugendlichen sich dem Bus näherten, kam ihnen ein Mann entgegen, der eine weiße Jacke und einen Panamahut trug. Er hatte einen Klammeraffen auf dem Arm und ging zu Torstyn. »Hier ist Ihr Affe, Señor Torstyn.«

				»Hey, Arana«, begrüßte Torstyn sein Haustier und nahm es entgegen. Er setzte den Affen auf seine Schulter, doch das Tier kletterte ihm auf den Kopf.

				»Süß.« Tara streckte die Hand nach dem Tier aus.

				»Ja, warte ab, bis sie dich beißt«, warnte Torstyn.

				Tara zog schnell ihre Hand zurück, und Torstyn lachte. Plötzlich begann der Affe zu kreischen, sprang von Torstyns Kopf herunter und lief in Richtung Dschungel.

				»Arana!«, rief er ihm nach. Als das Tier im Dschungel verschwunden war, drehte er sich wieder zu Tara. »Was hast du gemacht?«

				Tara lächelte nur. »Nichts. Du denkst nicht wirklich, dass ich mich in den Kopf eines Tieres schleichen kann?«

				»Doch.«

				Quentin grinste. »Schlechte Nachrichten für dich, Torstyn. Dachtest du wirklich, du seist in Sicherheit?«

				Torstyn starrte sie beide an. »Das war mein Haustier.« Er wandte sich von ihnen ab.

				Quentin lachte. »Wir werden auf jeden Fall Spaß haben hier im Dschungel.«
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				Puerto Maldonado

				Das peruanische Starxource-Kraftwerk befand sich nahe der südöstlich gelegenen Stadt Puerto Maldonado, einer Dschungelstadt im Amazonasbecken. Es war die größte der Elgen-Anlagen, und sie stand auf einer zehntausend Hektar großen Farm, von allen Seiten umringt von Regenwald. Hatch und sein Team hatten diese Stadt aus drei Gründen ausgewählt: Erstens war sie abgelegen, viele Kilometer entfernt von neugierigen Augen, zweitens gab es ausreichend Wasser, weil ein Nebenfluss des Amazonas durch die Stadt führte, und drittens gab es viele Arbeiter. Puerto Maldonado war einst ein blühendes Holzfäller- und Goldabbau-Lager gewesen, aber sowohl das Holz als auch das Gold waren längst verschwunden, geblieben waren nur noch wenige Arbeitsmöglichkeiten für die Einheimischen, und dies garantierte nun Arbeitskräfte im Überfluss.

				Die Anlage war in drei wichtige Strukturen unterteilt. Das größte Gebäude war das Starxource-Kraftwerk, von den Einheimischen auch el bol, die Schüssel, genannt. 

				Die Schüssel war ein massiver roter Backsteinbau mit einer Edelstahlverkleidung, die sich in der Mitte nach oben wölbte. Die meisten waren der Ansicht, dass es aussah, als wäre eine fliegende Untertasse hineingedonnert. Östlich des Hauptgebäudes befanden sich drei kleinere: das Wasserhaus, das Farmhaus und eine Lebensmittelproduktionsanlage.

				Westlich der Schüssel war das Elgen-Umerziehungslager, das von den Wachen auch »Re-Ed« genannt wurde. Ein rechteckiges Gebäude ohne Fenster, das dazu benutzt wurde, nicht kooperative Mitarbeiter wieder einzugliedern. Der Re-Ed-Bau war durch einen gemauerten Gang mit der Aula verbunden, einem gewaltigen Gebäude, das mehr als zweitausend Menschen beherbergen konnte und sowohl als Cafeteria als auch als pädagogische Einrichtung diente.

				Nördlich der Aula war der Wohnblock, der aus drei langen, rechteckigen Gebäuden bestand, in denen die Wachen, Wissenschaftler und Mitarbeiter schliefen. Hatch, die elektrischen Kinder und die Elite-Garde, bestehend aus zwölf Männern, die persönlich von Hatch ausgewählt waren, um die Sicherheitstruppen der Elgen zu überwachen, hatten ihre eigenen Wohngebäude westlich des Re-Eds.

				Auf dem Weg in die Anlage durchquerte der Bus zwei Checkpoints, und obwohl er bereits zehn Minuten nach der Abfahrt vom Flughafen die Tore passierte, dauerte es über eine halbe Stunde, bis sie endlich ihre Wohnunterkünfte erreicht hatten.

				Jedem Einzelnen der Jugendlichen wurde eine Wache und zwei persönliche Assistenten zugewiesen, die alle Peruaner waren und englisch sprachen. Während die Helfer die Suiten vorbereiteten und die Lieferung des Gepäcks organisierten, nahmen die Teenager ihr Mittagessen im privaten Speisesaal zu sich. Danach versammelten sie sich in der Lobby ihrer neuen Heimat, wo Dr. Hatch sie bereits erwartete.

				»Ich weiß, es ist nicht Beverly Hills«, begann er. »Aber ich gehe davon aus, dass eure Suiten zufriedenstellend sind.«

				Alle waren sich einig, dass ihre peruanische Unterkunft genauso luxuriös war wie die in der Akademie in Pasadena.

				»Dann wird mir der Rundgang, den ich mit euch durch euer neues Zuhause machen werde, ein Vergnügen sein. Ich denke, ihr werdet ziemlich beeindruckt von dem sein, was wir in den Dschungel gebaut haben. Ich weiß jedenfalls, dass ich es bin.« Hatch führte sie nach draußen zu einem Golfwagen mit zwölf Sitzen und einem gelb blinkenden Licht auf dem Dach. Der Fahrer war eine Wache, gekleidet in der Standarduniform, mit Ausnahme eines leuchtend roten Aufnähers in Form eines Kondors, dem Symbol der Chasqui, eines speziellen Elgen-Militärordens in Peru.

				Die Jugendlichen nahmen im hinteren Teil des Wagens Platz, Hatch setzte sich vorne neben den Fahrer und nahm das Mikrofon in die Hand. »Alles, was ihr auf dieser Tour zu sehen bekommt, ist C9.«

				Der Unterschied zwischen C9 und C10 war, dass man bei der Sicherheitsstufe C9 mit anderen Mitarbeitern der Elgen, während man sich in einer gesicherten Elgen-Anlage befand, darüber reden durfte. Eine rechtswidrige Offenlegung jedoch zog die gleiche Strafe wie das Ausplaudern eines C10 nach sich.

				»Los geht’s.«

				Der Wagen machte eine scharfe Kehrtwende und glitt dann lautlos den glatten, mit Harz beschichteten Betonboden entlang, vorbei am Re-Ed und in Richtung des Starxource-Kraftwerks. Zwei Wachen standen stramm, als sie sich näherten, und langsam öffneten sich die Metalltore hinter ihnen.

				Das Innere des Gebäudes ähnelte dem unteren Labor der Akademie in Pasadena, nur dass es viel größer war. Von einem zum anderen Ende gemessen war das Gebäude mehr als 90 Meter lang und somit so lang wie ein Fußballfeld. Die Flure waren mit bläulich-weißer, indirekter Beleuchtung ausgestattet, was ihnen einen futuristischen und gleichzeitig unheimlichen Anblick verlieh. Es dauerte einige Minuten, bis der Wagen an ihrem Ziel angekommen war – dem Aufzug, der sie zur Aussichtsplattform der Schüssel brachte.

				Als sie sich dem Raum näherten, sagte Hatch: »Was ihr jetzt im Begriff seid zu sehen, ist das Herz des Starxource-Programms – der Kern unserer Macht und unsere Zukunft.« Ein finsteres Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich garantiere euch, das werdet ihr so schnell nicht vergessen.«

				Der Aufzug öffnete sich und offenbarte eine versiegelte Tür, die durch zwei Elgen-Wachleute, die in Schwarz gekleidet waren und rote Armbinden trugen, bewacht wurde. Sie standen stramm und salutierten, als Hatch aus dem Wagen stieg. Eine öffnete die Tür, und die Jugendlichen reihten sich hinter Hatch ein.

				Bryan war der Erste, der Worte dafür fand, was sie dort sahen. »Das ist unmöglich!«, schrie er.
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				Vorsicht vor dem Fremden

				Die Jugendlichen hatten bereits wirklich außergewöhnliche Dinge in ihrem Leben gesehen, weitaus mehr als normale Jugendliche, aber nichts hätte sie auf die Schüssel vorbereiten können. 

				Die Aussichtsplattform war achtzehn Meter lang, und die innere Wand war leicht gewölbt und bestand aus Glas, was ihnen einen Blick auf etwas ermöglichte, was nur wenige jemals sehen würden: fast eine Million elektrifizierte Ratten.

				Schwärme von Ratten krochen übereinanderher und schufen dadurch einen wabernden, massiven orange-grauen Teppich. In einigen Teilen der Schüssel sahen sie aus wie geschmolzene Lava.

				»Was ihr hier seht, sind fast eine Million Ratten, von denen jede einzelne in der Lage ist, zweihundertfünfzig Watt und zwei Ampere Strom in einer Stunde zu erzeugen; das sind fünfhundert Watt in der Sekunde, was fast identisch mit der elektrischen Leistung eines Zitteraals ist. Kombiniert sind das dreihundertfünfundsiebzigtausend Watt pro Sekunde – mehr als genug, um das gesamte Stadtzentrum von New York City zu erleuchten. Ihr könnt es jetzt wegen der Nager nicht sehen, aber der Boden unter ihnen besteht aus einem feinen versilberten Kupfergitter, das größte, das jemals konstruiert wurde. Dessen Zweck ist es, Strom zu den Kondensatoren nach unten zu leiten. Außerdem dient das Gitter dazu, das Problem der Abfälle zu lösen, indem die Exkremente der Ratten durchfallen, abtransportiert werden und schließlich zu Gülle verarbeitet werden – mehr als zwölf Tonnen pro Tag.«

				»Das ist eine Menge Mist«, sagte Bryan und boxte Torstyn auf die Schulter. 

				»Mach das noch mal, und ich schmelze deinen Kopf«, warnte ihn Torstyn.

				»Was ist das große Teil in der Mitte, das wie ein Arm aussieht?«, fragte Quentin.

				In der Mitte der Schüssel war eine gebogene Metallschaufel angebracht, die etwa einen Meter hoch und fünfundvierzig Meter lang war. Der Arm bewegte sich langsam durch die Schüssel, wie der Sekundenzeiger einer Uhr.

				»Das ist der Feger«, erklärte Hatch. »Die Ratten erzeugen nur dann eine nutzbare Menge an Strom, wenn sie aktiv sind. Der Feger sorgt dafür, dass die Schüssel sich alle sechsundneunzig Minuten einmal komplett dreht, was die Ratten dazu zwingt, sich kontinuierlich zu bewegen. Wenn wir mehr Leistung brauchen, erhöhen wir einfach die Geschwindigkeit des Arms und bekommen mehr Strom. Der Feger hat aber auch noch einen anderen Zweck. Der Winkel der Schaufel drückt alles, was sich auf dem Gitter befindet, nach außen – so reinigt er die Schüssel von Tierknochen und toten Ratten, indem er ihre Kadaver durch das Gitter presst.«

				»Zusammen mit dem Mist?«, fragte Bryan.

				»Nein, was sich im äußeren Rand befindet, fällt in spezielle Wannen, die die toten Ratten in eine elektrische Mühle transportiert. Dort werden das Fleisch und die Knochen zu Pulver gemahlen, mit einem jodhaltigen Zusatz und einer Glukoselösung vermischt, danach ausgestanzt und zu Keksen gebacken, die unsere Wissenschaftler Ratbisk nennen. Diese Kekse verfüttern wir dann an die Ratten.«

				Tara verzog das Gesicht. »Wollen Sie damit sagen, dass das Kannibalen sind?«

				»Ratten sind von Natur aus Kannibalen, aber unsere sind ein wenig anders. Die elektrischen Ratten würden sich gegenseitig nicht fressen. Unsere Wissenschaftler gehen davon aus, dass dieses Verhalten daraus resultiert, dass sie sich schon als Jungtiere gegenseitig mit Stromschlägen schocken. Das heißt, sie würden keine Ratten fressen, nicht einmal eine tote, solange die Ratte noch nach Ratte aussieht, beziehungsweise bis sie in einen Ratbisk verarbeitet wurde. Es ist eine extrem effiziente Art der Fütterung. Als wir damit anfingen, hatten wir Probleme mit der Rattenversion des Rinderwahnsinns, aber unsere Ratten leben im Durchschnitt nur neunzehn Monate. Folglich war es uns möglich, durch ihre genetische Veränderung die Krankheit für die Zeit ihrer Lebensdauer hinauszuzögern. Unsere Ratten sterben durch ihre ständige Bewegung und die Elektrizität, die durch sie fließt, früher als andere Ratten.«

				»Wo haben Sie überhaupt so viele Ratten herbekommen?«, wollte Tara wissen.

				»Auf die altmodische Art und Weise«, sagte Hatch. »Wir züchten sie. Ratten gehören zu den am effizientesten zu züchtenden Säugetieren auf unserem Planeten. Sie sind in der Lage, innerhalb von sechs Wochen nach ihrer Geburt Nachkommen zu produzieren, im Vergleich zu zwölf bis dreizehn Jahren bei Menschen. Spekulationen gehen dahin, dass zwei Ratten bei idealen Bedingungen mehr als eine Million Nachkommen in ihrem Leben produzieren können. 

				Natürlich sind das bis jetzt nur Spekulationen. Aber wir haben es quasi bereits bewiesen. Wir schaffen es, täglich Tausende von Ratten zu erschaffen, weitaus mehr als wir brauchen.« Hatch deutete auf den äußersten Rand der Schüssel. »Seht ihr diese kleine Tür dort? Man sieht nur die Umrisse. Dort kommen die neuen Ratten rein. Stündlich werden circa siebzig neue Ratten eingeschleust, vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche. Darüber hinaus halten wir uns ständig einen zwanzig prozentigen Überschuss an Ratten für den Fall einer Krankheit.«

				»Was, wenn sie abhauen?«, fragte Bryan. »Das wäre genial.«

				»Nein«, sagte Hatch kalt. »Das wäre nicht genial. In der Tat ist das eine unserer größten Sorgen. Sie würden sich über die ganze Welt ausbreiten wie eine Epidemie. Ratten sind ohnehin schon die weltweit größte Ursache für das Aussterben diverser Tierarten. Elektrische Ratten wie unsere könnten ein gesamtes Ökosystem ausrotten. Jeder könnte unsere Ratten züchten und seine eigene Stromquelle besitzen, das würde unser Monopol für immer beenden.

				Also, wie ich schon sagte, es wäre überhaupt nicht genial. Und es wird nie passieren. Durch eine biologische Verfahrenstechnik wurden unsere Ratten so gezüchtet, dass sie außerhalb der Gefangenschaft sterben. Allerdings, wie auch immer, Unfälle können passieren. Ein paar Dutzend Ratten konnten entkommen, bevor wir sie überarbeitet hatten. Es hätte in einer völligen Katastrophe enden können, aber zum Glück haben die Nager eine Schwäche. Kommt ihr Körper mit Wasser in Verbindung, sterben sie sofort.«

				»Wie Zeus«, sagte Kylee.

				Hatch fuhr herum, sein Gesicht verzerrt vor Wut. »Was hast du gesagt?«

				Kylee lief rot an, als ihr bewusst wurde, was sie getan hatte. Es war ihnen verboten worden, den Namen Zeus auszusprechen. Die anderen Jugendlichen sahen sie zwar zornig, aber auch gleichzeitig mitleidig an.

				»I-Ich wollte nicht … Es ist mir nur so rausgerutscht. Es tut mir leid …

				»Auf dein Zimmer«, befahl Hatch.

				»Es tut mir so leid, Sir. Es wird nie wieder passieren.«

				»Das wird es sicher nicht.« Hatch wandte sich an eine der Wachen. »Bring sie zurück. Bestrafung B.«

				Kylee verzog das Gesicht, wagte es aber nicht, sich zu beschweren. Bestrafung B bestand aus einer Woche Arrest auf dem Zimmer bei Brot und Wasser. Während dieser Zeit musste sie zehntausend Mal schreiben: Ich werde Dr. Hatchs Regeln nicht mehr missachten.

				Bryan grinste. »Viel Spaß.«

				Kylee warf ihm einen bösen Blick zu, als sie mit der Wache wegging.

				Quentin schüttelte langsam den Kopf. »Das war dumm.«

				»Es war nur ein Fehler«, flüsterte Tara. »Das hätte jedem passieren können.«

				»Ich bin nur froh, dass sie es war und nicht ich«, sagte Quentin.

				In diesem Moment ertönte ein Alarm aus dem Inneren der Schüssel.

				»Hört ihr das?«, fragte Hatch. »Wir haben Glück. Ihr könnt die Fütterung miterleben.«

				»Du wirst es lieben«, sagte Torstyn zu Tara. »Die Wachen kommen meistens in ihrer Pause hier hoch, um das zu sehen.«

				Dreißig Meter rechts von ihnen ragte plötzlich eine etwa zwei Meter fünfzig breite Rutsche mit Metallrollen aus der Wand. Die Futterrutsche war verbunden mit Hebebühnen, die sie etwa zwanzig Meter von der Außenwand der Schüssel ausfuhren und sich dann langsam absenkten, bis das Ende der Rutsche wenige Meter über den Ratten baumelte, die sich bereits rundherum versammelt hatten. In der Wand öffnete sich eine Tür.

				»Passt auf«, sagte Torstyn. »Gleich geht’s los.«

				Plötzlich rutschte ein gewaltiger Stier mit langen Hörnern die Rutsche hinunter. Die Füße des Tiers waren zusammengebunden, und es kämpfte gegen die Fesseln an, konnte aber nicht mehr als seinen Kopf bewegen.

				»Was ist das?«, fragte Bryan.

				»Das ist ein Bulle«, antwortete Hatch. »Auf unserer eigenen Farm großgezogen. Auf dem Weg hierher sind wir an vielen davon vorbeigefahren.«

				»Er lebt noch?«, fragte Tara mit leicht verzogenem Gesicht.

				»Immer«, sagte Hatch. »Frisches Fleisch produziert mehr Strom. Oder genauer gesagt, zappelndes Fleisch.«

				Eine Vorrichtung, die aussah wie ein Rad mit Nägeln, fing das Tier in der Nähe des unteren Randes der Rutsche auf. Das Ende der Rutsche knickte in der Mitte ab und kippte langsam nach unten, bis das Tier sich nur noch knapp zwei Meter über dem Gitter befand. Der Bulle versuchte verzweifelt, sich zu befreien.

				»Die Rutsche darf das Gitter nicht berühren, oder sie würde es beschädigen«, erläuterte Torstyn. »Das Gitter als Ganzes kann mehr als tausend Tonnen Gewicht tragen, aber Quadrat für Quadrat ist es eigentlich ziemlich zerbrechlich.«

				In Erwartung ihrer Mahlzeit kletterten die Ratten auf die Rutsche, wobei sie übereinanderliefen und aussahen wie eine gewaltige Welle aus Fell, die in einem stumpfen Rot glühte wie eine heiße Herdplatte. Zum ersten Mal, seit sie angekommen waren, waren Stellen des glitzernden Kupfergitters sichtbar, weil die Nager sich alle unterhalb der Rutsche versammelt hatten. Als der Stier nur noch weniger als einen Meter von dem Gitter entfernt war, begannen die Ratten, das Tier anzuspringen.

				»Ich wusste nicht, dass Ratten so hoch springen können«, sagte Quentin staunend.

				»Sie sehen aus wie laichende Lachse«, meinte Bryan.

				»Ratten können bis zu einem Meter in die Höhe springen«, antwortete Hatch. »Das ist, als würde ein Mensch drei Stockwerke hoch springen können.«

				Innerhalb von Sekunden war der Stier komplett von den Nagetieren in ihrem wilden Fütterungsrausch bedeckt. Die Leuchtkraft der Ratten nahm zu wie ein Heizdraht. Blaue, weiße und gelbe Stromblitze zuckten um den Kadaver, und Dampf und Rauch stiegen auf. In ihrer ganz eigenen Weise waren diese Bögen und Farben, die durch den Dampf entstanden, fast schön anzusehen – wie das nördliche Polarlicht.

				»Der Rauch, den ihr da seht, entsteht durch die Elektrizität der Ratten, wenn sie mit ihren Körpern an den Stier kommen. Um genau zu sein, kochen sie das Fleisch mit ihrem Körper«, erklärte Hatch. »Sozusagen ein Rattenbarbecue.«

				»Schaut!«, rief Bryan aufgeregt. »Das Bein haben sie schon bis auf den Knochen abgenagt.«

				Innerhalb von drei Minuten war von dem Stier nicht mehr übrig als sein Skelett.

				»Die sind ja wie pelzige Piranhas«, sagte Quentin. »Ich hätte keinen Bock darauf, da unten zu sein.«

				»Warte«, unterbrach ihn Tara. »Du meinst, das ist, was sie mit dem Wachmann aus dem Flugzeug machen? Sie setzen ihn auf diese Rutsche?«

				»Jep«, sagte Torstyn.

				Tara hielt sich den Mund zu. »Mir wird schlecht.«

				Die Rutsche begann sich zurückzuziehen und wieder anzuheben und ließ dabei das Tier auf das Gitter rutschen. Dann öffnete sich die Tür an der Oberseite ein zweites Mal, und ein weiterer Bulle rutschte hinunter.

				»Wie viele Bullen fressen die?«, fragte Tara.

				»Unsere Ratten sind ein wenig gefräßiger als durchschnittliche Hausratten«, antwortete Hatch. »Dennoch essen sie nicht so viel. Ungefähr 30 bis 45 Gramm am Tag. Aber bei so vielen Ratten entspricht das dennoch sechsundzwanzig Tonnen Futter täglich. Sie sind Allesfresser, also bekommen sie eine Kombination aus Getreide und Fleisch. Jeden Tag verbrauchen wir etwa neun Tonnen an rohem Fleisch, also ungefähr fünf Stiere, und den Rest bekommen sie in Form von Ratbisks und Getreide. Aber sie bevorzugen Fleisch, zumal frische Lebensmittel ihnen dabei helfen, ihren Durst zu löschen, und Wasser zu trinken ist ja ein wenig schwierig für sie.«

				»Wie trinken sie denn überhaupt?«, fragte Quentin.

				Dr. Hatch lächelte. »Sehr vorsichtig.« Er deutete auf die freie Fläche an der Seite der Schüssel. »Seht ihr diese weißen Keramikteller? Das sind die Trinkbrunnen für die Ratten. Sie sind genau ein Zehntel eines Millimeters unter dem Gitter – exakt so nah, dass die Ratten das Wasser herauslecken können.«

				Nachdem auch der zweite Stier verschlungen war, beorderte Hatch die Jugendlichen zurück zum Aufzug. »Es gibt noch mehr zu sehen.«

				Sie drehten eine Runde durch das Labor und die Flure, die sich um die Schüssel herum befanden. Der MEI-Raum und die Zuchtlabore waren direkt mit der Schüssel verbunden, um eine einfache Handhabung zu gewährleisten. Dann besichtigten sie die Ratbisk-Anlage, in der es so sehr stank, dass sie einen Nasenschutz tragen mussten. Männer in weißen Kitteln liefen zwischen den verschiedenen Maschinen hin und her und nahmen Kontrollen, beförderten die kleinen Kekse in den Ofen und danach zurück in die Fütterungsräume.

				»Auf dieser Seite des Betriebs ist unser Fleischverarbeitungszentrum und nebenan unser Farmhaus, wo die Gauchos leben.«

				Bevor sie die Anlage verließen, wies Hatch sie auf einen letzten Bereich des Gebäudes hin. »Dies sind die Zellen, in denen wir unsere Verräter und VKs zur letzten Ruhe geleiten, die für uns keinen Nutzen mehr haben. Man könnte es aber auch Fleischverarbeitungsanlage nennen. Unsere Wachen nennen es den Todestrakt. Ihr erkennt sicher unseren neusten Gast.« Sie sahen hinein und entdeckten den Wachmann aus dem Flugzeug.

				»Sie sollten ihm mal die Schüssel zeigen«, schlug Bryan vor.

				Hatch antwortete: »Wenn wir versuchen würden, Informationen von ihm zu bekommen oder eine Verhaltensveränderung zu erzwingen, wäre die Angst von Nutzen. Aber, hier sind die Weichen bereits gestellt, und ihm die Schüssel zu zeigen, würde keinen sinnvollen Zweck erfüllen.«

				Sie verließen die Zellen und betraten wieder die Lobby, wo der Wagen wartete. Als sie eingestiegen waren, fuhren sie durch ein Tor in den Hof. Die Wege des Geländes waren alle offen, aber überdacht, weil das Wetter in Puerto Maldonado zwar in der Regel gemäßigt, aber dennoch mit schweren Regenzeiten zu rechnen war. Die Wache fuhr rund um das Gebäude zum südlichen Teil, dem Umspannwerk.

				»Das hier ist nichts, was ihr nicht schon einmal gesehen hättet«, sagte Hatch. »Hier wird der Strom, der aus dem Kraftwerk kommt, verteilt. Über Hochspannungsleitungen wird er von unserem Umspannwerk erst zu lokalen Umspannstationen und dann zu den Haushalten und Unternehmen transportiert, die so weit entfernt sind wie Lima. Man kann unser System mit dem menschlichen Körper vergleichen. Unser Kraftwerk ist das Herz. Die Hochspannungsleitungen sind die großen Arterien, die sich in die Venen aufteilen, dann in Kapillaren und schließlich die einzelnen Häuser und Geschäfte versorgen. Strom ist in der Tat der Lebensnerv unserer Zivilisation. 

				In den letzten zwei Jahren haben wir dazu beigetragen, dass die peruanische Regierung viele Kilometer an Hochspannungsstromleitungen legen konnte. Wenn wir abschalten würden, hätten Puerto Maldonado, Cuzco und die umliegenden Städte auch keinen Strom mehr. Noch beeindruckender ist, dass zwei der größten Städte von Peru ebenso heftig betroffen wären: Achtzig Prozent von Arequipa und fast die Hälfte von Lima stünden ohne Strom da. Innerhalb eines Jahres werden wir fünfundneunzig Prozent des Landes mit Strom versorgen.« Ein Lächeln huschte über seine dünnen Lippen. »An genau diesem Punkt haben wir die Herrschaft über das Land.« Er betrachtete die Anlage mit großer Genugtuung. »Sie hätten vorsichtiger sein sollen. Hütet euch vor Fremden mit Geschenken«, sagte Hatch langsam. »So ist es.«

				Das nächste Gebäude, an dem der Wagen stehen blieb, war das Umerziehungslager. Der Wagen hielt vor einem wuchtigen Stahltor, das von zwei Wachleuten bewacht wurde, die, als sie Dr. Hatch sahen, strammstanden und ihn begrüßten. 

				Das Tor öffnete sich, und die Gruppe betrat einen Aufenthaltsraum mit zwei weiteren großen Türen. 

				»Das sieht aus wie ein Gefängnis«, stellte Tara fest, und ihre Stimme hallte in dem Raum wider.

				»Es ist viel mehr als das«, sagte Hatch. »Das hier ist unser Umerziehungszentrum. Wir haben es eingerichtet, um unseren Feinden dabei zu helfen, ihre Meinung zu ändern.«

				»Sie unterziehen sie einer Gehirnwäsche?«, fragte Quentin.

				Hatch warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Hier erklären wir diesen irregeleiteten Seelen die Fehler ihres Denkens. Manchmal dauert es eine Weile, aber ihr wärt überrascht, wie formbar das menschliche Gehirn sein kann. In der richtigen Umgebung kann der Geist geformt werden wie Lehm. Männer und Frauen kommen hierher als Feinde und gehen als Anhänger, die bereit sind, ihr Leben für unsere Sache zu geben.«

				Nachdem das erste Tor sich hinter ihnen geschlossen hatte, klickte die zweite Tür und öffnete sich. Die Jugendlichen traten nun in die Haupthalle ein. Die Fußböden waren glatt, aus mit Harz beschichtetem Beton, und die Wände bestanden aus dunklem rotem Backstein. 

				Hatch erzählte weiter, während sie liefen. »Pawlow hat uns die Regeln der Konditionierung beigebracht. Er hat uns aber auch gelehrt, wie schnell der menschliche Geist alles, was er bislang gelernt hat, durch eine einzige traumatische Erfahrung zu einer neuen Denkweise umwandeln kann.

				Wir können diese Art von Trauma durch Strafe hervorrufen – wir haben aber herausgefunden, dass das bloße Androhen der Strafe bereits genauso effektiv ist. Deswegen zeigen wir ihnen selbstverständlich die Ratten.«

				Durch Plexiglasfenster sahen die Teenager eine Reihe von Männern, die in rosa geblümten Overalls auf langen Bänken saßen und sich Filme anschauten.

				»Warum tragen sie Rosa?«, fragte Bryan.

				»Alles, was ihr da seht, hat einen Grund. Sie sind so angezogen, dass sie sich gedemütigt fühlen. Könnte man mehr wie ein kleines Mädchen angezogen sein?«

				Tara und Bryan kicherten.

				»Ihr wärt überrascht, welche große Auswirkung eine Kleinigkeit, zum Beispiel das Ändern von Kleidung, auf einen Menschen haben kann. Psychologen und Modedesignern ist schon lange bekannt, dass das Ändern des Aussehens einer Person deren Selbstwahrnehmung drastisch beeinträchtigt. Und wenn man die Selbstwahrnehmung einer Person ändert, ändert man auch deren Verhalten.

				Natürlich ändern wir auch ihre Namen. In unserem Fall geben wir ihnen Ziffern. Wenn sie sich nicht mehr damit identifizieren können, wer sie sind, dann beginnen sie, an ihren eigenen Gedanken und Gefühlen zu zweifeln. Das ist der Moment, in dem wir ihnen unsere Wahrheiten implantieren.

				Natürlich sind wir nicht diejenigen, die das alles entdeckt haben – wir konnten vom Koreakrieg und den vietnamesischen Umerziehungslagern lernen, aber ich kann mit Stolz sagen, dass wir diese Wissenschaft deutlich verfeinert haben. Wir haben den Vorteil, Verfahren anwenden zu können, von denen sie nicht mal geträumt hätten.« Er legte eine Hand auf Taras Schulter. »Zum Beispiel ahmen wir Taras Gabe nach. Wir schaffen es, sie innerhalb von wenigen Sekunden an ihrem eigenen Verstand zweifeln zu lassen. Und zweifeln sie erst einmal ihren Verstand an, haben wir schon den größten Teil des Weges hinter uns.

				Was wir außerdem herausgefunden haben: Je mehr die Menschen denken, dass sie nicht zu kontrollieren seien, umso leichter machen sie es uns damit. Was die Massen nicht wissen, ist, dass sie insgeheim nach einem Hirten suchen. Diejenigen unter ihnen, die glauben, sie könnten nicht beeinflusst werden, oder die sich selbst ›freie Denker‹ nennen, sind in der Regel die größten aller Konformisten und am einfachsten umzudrehen. Warum glaubt ihr, suchen sich Sekten College-Studenten als ihre Opfer aus? Leichte Beute.«

				»So, wie Sie das sagen, hört sich das wirklich einfach an«, sagte Quentin.

				Hatch sah ihn an und lächelte. »So ist das, wenn man genau weiß, was man tut.« In der Nähe einer offenen Tür blieb er stehen. Fast zwei Dutzend Insassen saßen regungslos auf dem Boden eines Kinosaals, obwohl es genügend Sitzplätze für alle gegeben hätte. »Nehmt doch Platz«, forderte Hatch die Jugendlichen auf. »Alle außer Tara.« Die Gruppe hatte schnell ihre Plätze eingenommen. Tara jedoch blieb ängstlich stehen, unsicher, ob sie etwas falsch gemacht hatte. »Während ich mich mit Tara unterhalte, schaut ihr euch einen der Filme an, die wir extra produziert haben, sodass ihr versteht, wie die neu Umerzogenen denken und handeln. In der Zwischenzeit habe ich etwas zu erledigen. Ich werde wieder zurück sein, bis der Film vorbei ist. Tara, wenn du mich bitte begleiten würdest.«

				»Ja, Sir.« Tara folgte Hatch aus dem Zimmer. Im Gang drehte er sich zu ihr um. »Wir müssen jemandem einen kleinen Besuch abstatten. Ich brauche deine Hilfe.«

				»Sie brauchen meine Kräfte?«, fragte sie mit Erleichterung.

				»Nein«, antwortete Hatch. »Ich brauche dein Gesicht.«
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				Sharon Vey

				Vierunddreißig Kratzer. Sharon Vey hatte die Tage ihrer Gefangenschaft durch Kratzer in den Betonboden ihrer Zelle festgehalten. Der Raum war keine zehn Quadratmeter groß, zwei Drittel davon nahm ihr Metallkäfig ein.

				Sie saß mit dem Rücken gegen die Gitterstäbe gelehnt, als Hatch die Zelle betrat. »Hallo, Sharon.« Ein Summer ging an, und Hatch tippte den erforderlichen Code ein. Mrs Vey wandte sich von ihm ab.

				»Haben Sie mich schon vermisst?«, fragte Hatch.

				Immer noch keine Antwort.

				»Ich hoffe, dass Ihre Unterkunft zu Ihrer Zufriedenheit ist.«

				»Sie können mich hier nicht festhalten.«

				»Natürlich kann ich das.«

				»Damit werden Sie nicht durchkommen. Sie werden mich finden.«

				Hatch runzelte mit gespielter Besorgnis die Stirn. »Wer wird Sie finden?«

				Mrs Vey antwortete nicht. Sie wusste, dass es dumm gewesen war, das zu sagen. Niemand würde sie hier finden. Sie war sich nicht einmal sicher, wo sie überhaupt war.

				»Ich gehe mal davon aus, dass Sie nicht das kleine unfähige Polizeirevier in Meridian, Idaho meinen. Erstens steht es unter unserem Kommando. Zweitens sind Sie, meine Liebe, sehr, sehr weit entfernt von Idaho. Und Ihre einzige Möglichkeit, jemals wieder dorthin zurückzukehren, besteht darin, es nicht mehr zu wollen.«

				»Ich weiß, wer Sie sind«, fauchte sie.

				»Wirklich?« Er setzte sich auf den einzigen Stuhl im Raum, und ein amüsiertes Grinsen schmückte sein Gesicht. »Spannen Sie mich nicht so lange auf die Folter, sagen Sie es mir.«

				»Sie sind Jim Hatch.«

				»Ich bevorzuge Dr. Hatch, aber ja, so nannte man mich einst.«

				»Mein Mann hat mir von Ihnen erzählt.«

				»Und was genau hat Ihr verstorbener Ehemann über mich zu sagen gehabt?«

				»Er sagte, Sie seien ein instabiler, teuflischer, wahnhafter Mensch mit Tendenzen zum Größenwahn.«

				Hatch lächelte. »Hat er Ihnen auch gesagt, dass ich gefährlich bin?«

				Mrs Vey starrte ihn kalt an. »Ja.«

				»Das war schon immer das Besondere an Ihrem Mann, er nahm nie ein Blatt vor den Mund.«

				»Wo ist mein Sohn?«

				»Wir haben ihn sicher weggesperrt, während wir ihn umerziehen.«

				»Ich will ihn sehen.«

				»Wenn wir fertig sind, werden Sie ihn sehen. Sobald er gebrochen ist und willig, sich zu unterwerfen, werden Sie ihn sehen. Möglicherweise werden Sie ihn nicht wiedererkennen, aber Sie werden ihn auf jeden Fall sehen.«

				»Sie werden es niemals schaffen, ihn zu brechen.«

				»Da widerspreche ich Ihnen. Wenn die Psychologie uns etwas gelehrt hat, dann ist es, dass jeder Mensch eine Sollbruchstelle hat. Jeder.«

				»Ich will meinen Sohn sehen!«, schrie sie.

				»Ergreifend. Wirklich, ich bin bewegt. Eine Mutter schreit nach ihrem Sohn. Aber was Sie wollen, ist nicht von Bedeutung. Alles, was zählt, ist, was ich will. Davon abgesehen ist er noch nicht bereit. Er ist ein besonderer Junge. Und wenn wir fertig sind, wird er für unsere Sache von großem Wert sein.«

				»Es gibt doch gar keine Sache, außer Ihrer Gier nach Macht.«

				Hatch grinste finster. »So wie Sie das sagen, hört es sich an, als wäre es eine schlechte Sache.« Er beugte sich zu den Gittern vor. »Die Gier nach Macht war schon immer das Einzige, das die Welt ändern konnte. Natürlich verpacken wir es in edle Absichten, aber am Ende sind Politik und Religion wie Würstchen – sie sind gut, aber es ist am besten, wenn man nicht weiß, was alles drin ist. Vertrauen Sie mir, der Tag wird kommen, an dem man mich als Visionär feiern wird.«

				»Sie sind wahnsinnig«, flüsterte Mrs Vey.

				Hatch lächelte. »Alle großen Männer sind wahnsinnig. Wie sonst könnten sie verrückt genug sein zu glauben, sie könnten die Welt verändern?« Er lehnte sich zurück. »Der Tag wird kommen, an dem man mich genauso feiert, wie man es heute mit George Washington tut. Und die elektrischen Kinder, einschließlich Ihrem, wird man in den Himmel heben und als die Pioniere einer neuen Weltordnung verehren. Sie sollten sich freuen zu wissen, dass Ihrem Sohn eine so große Wertschätzung zuteilwird. Sie klammern sich an die Vergangenheit, nur weil Sie die Veränderungen fürchten. Aber nichts Gutes kann ohne Veränderung entstehen. Nichts. Veränderung ist Evolution, nichts weiter. Und gäbe es keine Evolution, würden wir noch in Bäumen sitzen und Bananen essen.«

				Sharon starrte ihn nur an.

				»Apropos Essen, hat man Ihnen überhaupt schon gesagt, was Sie im vergangenen Monat gegessen haben? Diese leckeren kleinen Kekse heißen Ratbisks. Sie sind aus Rattenabfällen gemacht: Fleisch, Fell und Knochenmehl.«

				Ihr Magen zog sich zusammen.

				»Ach ja, hier ist jemand, der Sie gerne sehen möchte.« Er ging zur Zellentür und öffnete sie. »Du kannst jetzt reinkommen.«

				Tara trat ein. »Hallo, Mrs Vey.«

				Mrs Vey sah sie überrascht an. »Taylor?«

				Tara lächelte. »Es ist so schön, Sie zu sehen.«

				»Was machst du denn hier?«

				»Ich bin gekommen, um zu helfen. Was Dr. Hatch macht, ist wunderbar. Für uns alle.«

				»Hast du Michael gesehen?«

				»Natürlich.«

				»Wie geht es ihm?«

				»Es geht ihm großartig. Er hat eine wirklich tolle Zeit mit uns.«

				Mrs Vey konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Eine tolle Zeit? Hat er nach mir gefragt?«

				Tara schüttelte den Kopf. »Nein. Ich meine, er weiß, dass es Ihnen gutgeht, aber wir sind alle so beschäftigt. Ich bin sicher, dass es nicht mehr allzu lange dauert, bis er die Zeit findet, Sie zu besuchen.«

				Mrs Vey kannte ihren Sohn besser. Irgendetwas stimmte nicht an dieser Situation. Sie wusste nicht, was genau es war, aber die Augen des Mädchens waren anders – es war nicht die Farbe oder die Form der Augen, sondern etwas, das sie nicht wirklich definieren konnte. Es war das Leuchten darin. Oder besser gesagt, das fehlende Leuchten.

				»Trägt Michael noch die Uhr, die du ihm zum Geburtstag geschenkt hast?«, fragte Mrs Vey.

				Tara zögerte. »Äh, meistens, ja. Natürlich nicht, wenn er Basketball spielt oder so.«

				Mrs Vey nickte. »Und, Taylor, was sagen denn deine Eltern dazu, dass du jetzt von zu Hause weg bist?«

				»Sie freuen sich für mich.«

				»Wirklich?«

				»Oh ja. Sie sind sehr stolz darauf, dass ich in der Welt etwas verändern kann.«

				»Auch dein Vater?«

				»Natürlich. Warum sollte er das nicht sein?«

				»Nun, du weißt doch, wie Lehrer sich um ihre Kinder sorgen. Besonders um ihre eigenen.«

				»Nein, für ihn ist das alles kein Problem. Ihm geht es gut.«

				Mrs Vey starrte sie einen Moment lang an und atmete dann langsam aus. »Nein, das tut es nicht. Dein Vater ist kein Lehrer, er ist Polizist. Und du hast Michael auch keine Uhr zum Geburtstag geschenkt. Das war ich.«

				Tara schaute nervös zu Dr. Hatch.

				»Wer bist du, und warum siehst du genauso aus wie Taylor?«, wollte Mrs Vey jetzt wissen.

				Hatch schüttelte langsam den Kopf. »Es war einen Versuch wert. Sharon, das ist Tara, Taylors verlorene Zwillingsschwester. Und sie wird Ihre neue beste Freundin sein. Jeden Tag, bis wir Michael zu Ihnen bringen, wird sie dafür sorgen, dass Ihr Aufenthalt hier ein bisschen … interessant bleibt. Genauso wie sie es für Ihren Sohn gemacht hat.«

				»Was habt ihr mit ihm gemacht?«

				»Das werden Sie noch früh genug erfahren. Tara, Mrs Vey mag Ratten. Seit Wochen isst sie schon welche. Also, für eure erste Sitzung …«, sagte Hatch und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Ich denke, du solltest ihr ein paar Hundert bringen, um ihr Gesellschaft zu leisten.«

				»Ja, Sir«, antwortete Tara.

				»Ungefähr für dreißig Minuten, würde ich vorschlagen.«

				»Ja, Sir.«

				Hatch lächelte. »Sehr gut. Ich werde jetzt gehen, damit ihr zwei euch besser kennenlernen könnt.«

				Hatch ging zurück zu den anderen, die sich noch im Kinosaal befanden. »Lasst uns gehen«, befahl er.

				Die Jugendlichen erhoben sich sofort, was von den anderen im Raum nicht registriert wurde. 

				»Wie oft müssen sie sich diesen Film anschauen?«, fragte Bryan, als sie wieder im Flur standen.

				»So oft, wie es sein muss«, antwortete Hatch. »Ein paar dieser Gefangenen haben genau diese Vorführung schon mehr als tausendmal gesehen. Ihr erinnert euch, Wiederholung lässt Überzeugung entstehen. Wenn die Gefangenen zur Umerziehung hierhergebracht werden, durchlaufen sie unser Bootcamp, eine sorgfältig abgestimmte psychologische Maßnahme, die sie garantiert zur Unterwerfung zwingt oder in den Wahnsinn treibt. Für uns ist beides praktisch. Zuerst zeigen wir ihnen die Fütterung der Ratten und erzählen ihnen dann, dass sie am nächsten Morgen selbst den Ratten zum Fraß vorgesetzt werden. Während dieser Zeit, in der sie ihrem Schicksal entgegenzittern, beginnt Phase eins: Sie werden nackt in eine ein Quadratmeter große Zelle gesperrt, ohne Essen und Trinken. Wir nennen das ›Zeit zum Nachdenken‹ – damit sie sich ihrer eigenen Fragilität und Sterblichkeit und vor allem ihrer Machtlosigkeit bewusst werden. In dieser Zelle gibt es kein einziges Geräusch, keine Dunkelheit, nur ein grelles Licht und ihren bevorstehenden Tod. Dadurch, dass es keine Uhr gibt und keinen Kontakt zur Außenwelt, haben sie auch keine Ahnung, wann Tag oder Nacht ist. So fühlen sich Minuten wie Tage an. Am dritten Tag geben wir ihnen zwei Tassen Wasser und drei Ratbisk Kekse und teilen ihnen mit, dass ihr Schicksal noch immer feststeht.

				Dann treten sie in Phase zwei ein. Während der nächsten zweiundsiebzig Stunden beschallen wir ihren Würfel nonstop mit lauter Musik. Üblicherweise wählen wir hierfür etwas mit einem donnernden Bass, wie Heavy Metal oder Grunge, weil wir festgestellt haben, dass das einen ausgesprochen beunruhigenden Effekt hat. Glaubt mir, es funktioniert.

				Nach diesen drei Tagen kommt Phase drei. Die Musik hört auf. Wir erzählen ihnen, ihr Leben würde dank der Gnade der Elgen und weil wir glauben, dass sie vielleicht doch noch gerettet werden können, vorübergehend verschont. Das ist der Punkt, an dem ihre Ausbildung beginnt. Wir spielen ihnen in einer Endlosschleife eine Audioaufnahme vor, die wir die Beschimpfung nennen. Diese Aufnahme besteht aus verschiedenen Stimmen, die sie permanent anschreien und sie für ihre Verbrechen an der Menschheit verurteilen. Nach drei Tagen der Beschimpfung sind sie in der Regel reduziert auf wimmernde Idioten. Dann werden sie aufgefordert, sich ihrer Verbrechen, real oder eingebildet, zu bekennen.« Hatch grinste. »Ihr würdet euch wundern, was sie dann alles erfinden. Jetzt werden sie von einem unserer Therapeuten überprüft und wenn sie ausreichend Reue zeigen, werden sie in eine Zelle verlegt, wo ihnen kleine Interaktionen mit anderen Insassen erlaubt werden – natürlich in einer überwachten Gruppentherapie. Und genau hier bekommen sie ihre neue Identität. Sie dürfen ein Geständnis ablegen und um Vergebung bitten. Während dieser ganzen Zeit sind ihnen nicht mehr als vier Stunden Schlaf pro Nacht gestattet, und die restliche Zeit verbringen sie mit dem Lernen des Elgen-Plans der Vergebung und unserer neuen globalen Ordnung. Jeder Moment ist durchgeplant, und sie werden zutiefst abhängig von uns. Am Ende des Prozesses gehören sie zum System, und wir verstärken ihren Zustand, indem wir sie dabei helfen lassen, andere umzuerziehen. Es ist wunderbar zu beobachten, wie das alles geschieht.«

				Im Flur tauchte Tara auf.

				»Wie ist es gelaufen?«, fragte Hatch.

				»Gut. Sie ist stark, aber nicht zu stark. Sie wurde ohnmächtig.«

				»Das nächste Mal mach es etwas langsamer, damit wir die volle therapeutische Wirkung erzielen.«

				»Ja, Sir.«

				Hatch sah wieder zur Gruppe. »Es ist Zeit für das Abendessen. Ich möchte, dass ihr zu einer angemessenen Zeit zu Bett geht. Die Wachen werden morgen früh zeitig ankommen. Wir haben ein paar wirklich besondere Tage vor uns, und ich will, dass ihr euer Bestes gebt. Es wird Zeit, dass ihr ihnen zeigt, wer ihr wirklich seid.« Hatch lächelte. »Meine Adler.«
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				Die Zukunft

				Am nächsten Morgen reisten die Elgen-Wachmänner der übrigen achtunddreißig Starxource-Anlagen, die über den ganzen Globus verteilt waren, an. Weltweit gab es mehr als zweitausend von ihnen, und gemeinsam bildeten sie eine unerbittliche, perfekt ausgebildete und gut ausgestattete Sicherheitstruppe.

				Sie wurden am Flughafen von Hatchs peruanischer Garde in Empfang genommen. Die Männer wurden entwaffnet und weggeführt. Einer von Hatchs Elitemännern informierte ihn sofort über die Ankunft der ersten Gruppe.

				»Die ersten Wachen sind gelandet, Sir.«

				»Wie viele?«

				»Drei Busse, einhundertsiebenundvierzig Männer.«

				»In welchem Zustand sind sie?«

				»Erschöpft.«

				»Gut«, sagte er. »Lasst sie nicht schlafen.«

				»Ein paar haben schon auf dem Boden gelegen.«

				»Dann holt sie wieder auf die Beine und macht sie nieder. Gab es irgendwelchen Ungehorsam?«

				»Einigen.«

				»Gut«, sagte Hatch. »Wir müssen ein Exempel statuieren. Verhaftet sie. Wir werden sie heute Abend vorführen. Meine Pläne sind euch ja bekannt, sorgt also dafür, dass sie bis ins kleinste Detail befolgt werden.«

				»Ja, Sir.«

				Hatch hatte die Flüge der Wachen so organisiert, dass sie so lang und anstrengend wie nur irgendwie möglich waren, damit sie bei der Ankunft völlig erschöpft waren. Als die Wachen landeten, bekamen sie mit Trazodon versetzte Getränke, einem nicht allzu starken Antidepressivum, das oft als Schlafmittel verwendet wird und Schläfrigkeit, Benommenheit und Verwirrung verursacht. Hatchs Plan war, die Männer zuerst durch Drogen, Arbeit, Schlafentzug und Hunger körperlich zu schwächen. Dann, wenn sie kurz vor dem Kollaps standen, wollte er sie auch psychisch brechen. In diesem Zustand würden die Wachen ihre wahre Loyalität zeigen, und Hatch würde sie in »Schafe« und »Ziegen« einteilen. 

				Die Schafe, diejenigen, die Hatch mit Begeisterung folgten, würde er ausbilden und in die Führungsriege aufsteigen lassen. Er würde sie neu einteilen und ihnen Kontrolle über Starxource-Anlagen oder andere Einrichtungen der Elgen geben. Die Ziegen, diejenigen, die nicht kooperierten, würden umerzogen. Wenn sie nach einigen Wochen immer noch renitent waren, würde er sie auslöschen. Es gab keinen Raum für Widerstand.

				Gleich nach ihrer Ankunft mussten die Wachen sich an die Arbeit machen und einen großen Graben auf der anderen Seite der Farm ausheben. Dieser Graben erfüllte absolut keinen Zweck, sondern diente nur dazu, die Männer arbeiten zu lassen. Bei Einbruch der Dunkelheit wurden sie erschöpft zurück zum Gelände in ihre Kasernen gebracht. Sie wurden angewiesen, sich ihre Uniform anzuziehen und sich im Speisesaal zum Abendessen zu melden.

				Den Männern wurden nur kleine Speisen verabreicht. Erbsen und Möhren, Salat und Cuy – eine lokale peruanische Delikatesse –, gebratenes Meerschweinchen. Einige beschwerten sich über das Essen. An einem Tisch gab es sogar einen kleinen Aufstand, der unmittelbar von der peruanischen Garde niedergeschlagen wurde. Die beiden aufsässigsten Demonstranten wurden verhaftet und weggebracht.

				Um 21 Uhr wurden die Männer in die Kasernen zurückgeschickt, und man befahl ihnen zu schlafen, weil ihr nächster Tag frühmorgens beginnen würde. Das war allerdings ein Trick, denn weniger als zwei Stunden später erklang ein schriller Signalton auf dem gesamten Gelände, und alle Lichter gingen an. Bewaffnete peruanische Wachen betraten jede einzelne Baracke, weckten die Männer auf und geleiteten sie in die Aula, wo man ihnen befahl, still und stramm vor Metallstühlen stehenzubleiben und zu warten. Wieder klagten einige darüber, wie man sie behandelte, und wurden daraufhin, ehe sie sichs versahen, abgeführt.

				Der Raum, in dem sie sich versammelt hatten, war groß genug für alle zweitausend Männer. Die Metallstühle standen aufgereiht vor einer Bühne, auf der ein Podium stand, welches von zwölf Wachen, je sechs an jeder Seite, flankiert wurde. Die Wachleute waren in schwarz gekleidet, mit lilafarbenen und scharlachroten Abzeichen auf der Brust und Binden am rechten Arm. Das Elgenlogo leuchtete in sechs Meter hohen Buchstaben auf einem Bildschirm hinter ihnen. Genau um Mitternacht ertönte eine laute Glocke, und die Wache auf der rechten Seite des Podiums ging zum Mikrofon.

				»Elgenarmee. Salutiert.«

				Die Männer setzten zum Elgengruß an.

				»Die Schwachen unter euch dürfen sich setzen.«

				Die Männer sahen einander an. Einige setzten sich – besser gesagt, brachen zusammen –, aber die meisten blieben trotz ihrer Erschöpfung stehen.

				»Viele von euch sind um die halbe Welt geflogen, um hierherzukommen. Von den Schwachen unter euch habe ich Beschwerden gehört, dass ihr müde seid. Von schwachen Männern erwarte ich solche Beschwerden. Aber ihr seid keine Männer. Ihr seid Elgen.«

				Diesen Worten folgte ein Applaus derer, die noch standen.

				»Es ist mir eine besondere Ehre, unseren Oberbefehlshaber und Präsidenten auf dieser Bühne willkommen zu heißen. Ein wahrer Visionär, den die Welt eines Tages feiern wird. Die Schwachen, die sitzen, werden mithilfe der Starken aufstehen und Präsident C.J. Hatch begrüßen.«

				Im Raum brach Applaus aus, als Quentin und Torstyn die Bühne betraten und ihre Plätze auf beiden Seiten neben dem Podium vor der Elitegarde einnahmen. Dann kam Hatch von der Seite der Bühne auf das Podium. Die Wache, die ihn angekündigt hatte, trat schnell zurück, als er sich näherte. Hatch salutierte und trat ans Mikrofon. Das Publikum verstummte, während er den Blick über die Menge schweifen ließ. 

				Hatch sprach mit sanfter Stimme. »Nehmt Platz. Nehmt Platz, bitte. Alle.« Er wartete, bis sich alle hingesetzt hatten. »Seid gegrüßt, meine Freunde. Es ist kurz nach Mitternacht. Ein neuer Tag ist angebrochen, buchstäblich und im übertragenen Sinne. Heute ist der Beginn eines neuen Tages für jeden von euch. Als ihr in unsere Dienste eingetreten seid, wart ihr euch der Tatsache bewusst, dass dies nicht nur ein Job ist, sondern ein Anliegen, das weit größer sein würde als alles, was ihr jemals tun oder aushalten musstet – ein Anliegen, das sogar von größerer Bedeutung ist als euer eigenes Leben. Heute wird das Ausmaß unseres Anliegens enthüllt. Heute werdet ihr beginnen, die Tiefe unseres Plans und den Grad eures eigenen Engagements zu verstehen. Gestern wart ihr nichts als nur Männer. Heute seid ihr Elgen.«

				Der Saal hallte vor lautem Applaus.

				»Die schlafenden Lakaien dieser Welt haben bislang vielleicht noch nichts von den Elgen gehört. Aber das wird sich ändern.«

				Mehr Applaus ertönte.

				»Die schlafenden Lakaien dieser Welt werden jetzt vielleicht noch nicht erzittern bei der Erwähnung eures Namens und eurer Macht. Aber das wird sich ändern.«

				Noch mehr Applaus.

				Hatch schlug wütend mit der geballten Faust auf das Rednerpult. »Präsidenten, Premierminister und Könige werden sich jetzt noch nicht vor uns verbeugen, aber denkt an meine Worte – sie werden es bald tun.«

				Das Publikum erhob sich in wildem Beifall.

				»Ich werde euch jetzt den neuen Auftrag vorstellen. Diese Soldaten hier neben mir, die die lilafarbene und rote Elgen-Uniform tragen, sind meine weltweite Elitestaffel, die Elite Global Guard. Für euch sind sie die Elitewache. Vielleicht ist euch aufgefallen, dass ihre Abkürzung EGG ist. Und wie im Eierkarton gibt es genau ein Dutzend von ihnen. Nur ich darf sie freundschaftlich EGGs nennen, ihr nicht!

				Ihr werdet ihren Befehlen gehorchen, als kämen sie von mir. Ihre Befehle zu missachten ist gleichbedeutend mit Ungehorsam mir gegenüber.

				In den ersten drei Reihen, direkt unterhalb der Elitewache mit den scharlachroten Armbinden, seht ihr die Zonen-Captains. Die ZCs sind die Führer einer weltweiten Zone von Hauptmännern der einzelnen Truppen.

				Jetzt hört mir zu und hört mir gut zu. Eure vorherige Befehlskette existiert nicht mehr. Von diesem Moment an werdet ihr keine Befehle mehr von behinderten Wissenschaftlern und schwachsinnigen Bürokraten entgegennehmen!«

				Hatchs Aussage wurde mit lautem Applaus gefeiert. »Ihr werdet nur auf mich hören, auf die EGGs, eure Zonen-Captains und am häufigsten auf eure Truppen-Captains. Diese tragen die lila Uniform und sind verantwortlich für jeden einzelnen Zugehörigen ihrer Truppe, was in Zahlen zwischen sechs und zwölf Personen ausmacht. Lasst mich die Hierarchie noch mal wiederholen. Euer Truppen-Captain folgt den Befehlen des Zonen-Captains, dieser gehorcht einer der zwölf Elitewachen, die wiederum einzig und alleine mir unterstehen. 

				Zusätzlich zu euren Truppen-Captains wird es ein oder zwei Elgen-Geheimpolizisten in jeder Truppe geben, die uns bekannt sind als EGP. Diese Männer dienen in erster Linie als Informanten. Ihr werdet nicht erfahren, wer genau sie sind. Diese Einheit stellt Augen und Ohren unserer Organisation dar und richtet sich direkt an die Zonen-Captains und, falls notwendig, an die Elitewachen. Jegliches Anzeichen von Ungehorsam innerhalb einer Mannschaft wird rasch und streng bestraft werden.

				Es ist eine schöne neue Welt, meine Herren. Diejenigen von euch, die hinter mir stehen, werden so davon profitieren, dass es eure wildesten Fantasien weit übersteigt. Gouverneure und Richter werden euch zu Füßen liegen und eure Stiefel mit der Zunge putzen.« Er senkte die Stimme bedrohlich ab. »Aber diejenigen, die mich herausfordern werden, lernen Leid kennen, das sie nie für möglich gehalten hätten. Ich möchte euch gerne demonstrieren, wovon ich spreche. Sie sind alle vertraut mit dem Starxource-Energienetz. Captain Welch, bitte stellen Sie uns live zu der Schüssel durch.«

				Der Bildschirm hinter Hatch veränderte sich und enthüllte eine Nahaufnahme der Rutsche in der Schüssel, die bereits angefangen hatte, sich aus der Wand zu bewegen. Als die Rutsche ihr Ende erreichte, öffnete sich die Tür in der Wand, und die schwarzen Stiefel eines Mannes erschienen, gefolgt vom Rest seines Körpers, dann schloss sich die Tür wieder. Der Wachmann war mit einer Elgenuniform bekleidet und an Beinen und Handgelenken gefesselt. Als die Rutsche sich absenkte, versuchte er verzweifelt, sich an ihren Seiten festzuhalten, was sich allerdings als unmöglich herausstellte. Er rutschte auf den Metallrollen Richtung Boden, wo er vom Zahnrad erfasst wurde, das nur wenige Meter über dem Gitter hing.

				Innerhalb von Sekunden war der Wachmann übersät mit Ratten. Sein jämmerliches Schreien hallte weniger als eine Minute durch den Saal und ließ die Männer verstummen. Nach nur neunzig Sekunden wurde das Skelett des Mannes von der Rutsche abgeworfen. Die Kamera zoomte auf die zerfetzte Uniform und die Knochenüberreste der Wache.

				»Das geht viel schneller als bei einem Stier, nicht wahr?«, sagte Hatch völlig emotionslos.

				Als er seinen Blick über das Publikum streifen ließ, herrschte völlige Stille. Hatch nickte einem der Wachleute zu, und drei Männer in rosa Mädchen-Partykleidern wurden gefesselt auf die Bühne gebracht. Ihre Münder waren bis zum Kinn mit Klebeband abgedeckt, und alle trugen große Haarreifen mit Schleifen auf den Köpfen.

				»Süß, nicht wahr?«, lachte Hatch.

				Die Männer im Publikum lachten laut.

				»Diese sogenannten Männer reisten mit der falschen Einstellung zu unserer Konferenz an. Wie ungeschickt von ihnen. Allerdings werden sie uns mit dieser Einstellung nicht verlassen, einfach deswegen, weil sie uns überhaupt nicht verlassen werden. Wenn ihr da unten diese Männer einst kanntet, tut ihr euch einen Gefallen damit, euch von ihnen zu distanzieren, da sie Verräter und Narren sind. Außerdem sind sie Teil unseres morgigen Unterhaltungsprogramms, da sie alle zur Rutsche geleitet werden. Doch zuvor wird euch das Privileg zuteil, ihnen mitzuteilen, was ihr über Verräter denkt.

				Meine Elgenarmee, macht ihr Schicksal nicht zu eurem. Im Laufe der nächsten zwei Wochen werden wir für unsere Nager eine neue Lebensmittelgruppe einführen. Die nächsten vierzehn Tage lang wird jeden Tag einen von euch das gleiche Schicksal ereilen wie diesen Männern. Einer von euch, jeden Tag.«

				Die Männer schwiegen, keiner wagte es, sich zu bewegen oder zu sprechen.

				»Wir wählen unsere vierzehn ›Mahlzeiten‹, indem wir die Leistung unserer Mitarbeiter ständig überwachen. Jeden Tag werden wir drei von euch nominieren, aber nur einer von euch wird ausgewählt, und wer das sein wird, obliegt meiner Entscheidung. Sollte einer von euch zweimal nominiert werden, ist er automatisch ausgewählt. Unsere Informanten sind bereits platziert. Von diesem Moment an wird alles, was ihr sagt oder tut, für oder gegen euch verwendet werden.«

				Hatch machte eine Pause, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Wenn ihr glaubt, dieses System überlisten zu können, denkt besser noch mal darüber nach. Für diejenigen unter euch, die aufrührerische Gedanken haben: Seid euch darüber im Klaren, dass der Freund, dem ihr vorschlagen wollt, sich euch anzuschließen, sich über euren Verrat freuen wird, denn einen untreuen Wachmann in die Pfanne zu hauen ist der beste Weg, selbst nicht dort zu landen.

				Einem jeden von euch wird ein neues Elgen-Regelbuch ausgehändigt werden. Es sieht so aus.« Hatch hielt ein blaues Buch mit Goldprägung hoch. »Das ist eure neue Bibel. Es hat nur sechsunddreißig Seiten. In den nächsten fünf Tagen habt ihr das gesamte Buch auswendig zu können. Jede einzelne Zeile. Jedes einzelne Wort. Und ja, wir werden einen Test durchführen. Zwei sogar. Die beiden Wachen mit der niedrigsten Punktzahl werden automatisch zwei der vierzehn Mahlzeiten sein. Also, in eurem eigenen Interesse empfehle ich euch, dass ihr das Buch in- und auswendig kennt.«

				Hatch nickte einem der EGGs zu, der auf der Seite der Bühne stand. Die Wache salutierte, gab dann ein Handzeichen, und die zwölf anderen Wachen – die EGP-Captains – marschierten vor an die Bühne.

				Jeder dieser Captains hatte einen Assistenten zur Seite, einen in Schwarz gekleideten Wachmann mit gelb-schwarz gestreiften Armbinden. Die Assistenten schoben einen Edelstahlwagen, auf dem eine schwarze Metallbox stand, die einem großen Toaster ähnelte. Die Box hatte mehrere Zifferblätter sowie Knöpfe und einen weißen Zähler mit einer Nadel. Zwei lange rote Drähte ragten aus der Seite der Box, und an ihren Enden hingen zwei Fingerklemmen. Auf einem Regal unter der Box befand sich eine Kiste mit Büchern.

				Die EGP-Captains setzten sich auf schwarze Plastikstühle, während die Assistenten die Vorrichtung montierten und anschließend die Bücher auf den Boden daneben stapelten. Die Vorbereitungen wurden schnell und präzise durchgeführt.

				Zur gleichen Zeit wurden die drei Männer in ihren Partykleidern von der Bühne hinunter zum Ausgang des Zuschauerraums geführt. Die Männer wurden in die Knie gezwungen und in Form eines Dreiecks mit den Rücken zueinander gefesselt. 

				»Ihr werdet wie folgt euer Regelbuch erhalten«, begann Hatch. »Jeder von euch hat die Möglichkeit, den Elgen-Treueid zu leisten. Solltet ihr euch entscheiden, diese Verpflichtung einzugehen, und ich rate euch dringend, das zu tun, dann kommt nach vorne, stellt euch in die Warteschlange, bis ihr an der Reihe seid. Wenn ihr auf das Podium gerufen werdet, werden euch Sensoren an die Finger der rechten Hand gesteckt. Der Administrator wird seinen Monitor überwachen, während ihr den Eid leistet. Wenn ihr lügt, wird er das sofort wissen.

				Ihr werdet eure rechte Hand auf das Regelbuch legen, den linken Arm heben und den Eid wiederholen, den euch der Administrator vorsagt.« Hatch hob ein Blatt Papier vom Podium hoch und las: »Ich schwöre bei meinem Leben, meinem Atem und meinem Glück, dabei zu helfen, das Ziel der Elgen zum Erfolg zu führen und seine Mission so lange zu unterstützen, bis jede Frau und jeder Mann auf dieser Erde die Treue auf den Novus Ordo Glorificus Elgen, unseren neuen glorreichen Orden, geschworen haben. Ich opfere diesem Bestreben mein Leben und meinen Tod und werde alle Regeln in diesem Buch und die, die noch kommen werden, mit Treue, Ehre und Genauigkeit befolgen. Ich schwöre diesen Eid auf mein Leben.«

				Er legte das Papier wieder ab und ließ den Blick über die Gruppe schweifen. »Dann werdet ihr den Elgengruß machen, euch vor dem Administrator verbeugen und so lange in dieser Position verharren, bis dieser euren Eid annimmt oder ablehnt. Wenn er den Eid annimmt, wird er euch den Vertrag zur Unterschrift vorlegen. Ihr erhaltet das Regelbuch und werdet im Saal nebenan auf weitere Anweisungen warten. Und wenn ihr klug seid, fangt ihr dort gleich an, die Regeln auswendig zu lernen.«

				Einer der Wachmänner trat zu Hatch und flüsterte ihm etwas ins Ohr. »Natürlich. Lasst mich euch daran erinnern, dass ihr, bevor ihr den Raum verlasst, eure Verachtung gegenüber den drei Männern, die uns alle mit ihrer Schwäche beschämt haben, kundtun dürft. Elgen sind nicht schwach. Wenn ihr fertig seid mit diesen erbärmlichen kleinen Mädchen, wird das, was von ihnen übrig sein wird, an die Ratten verfüttert.

				Nun zurück zu euch. Wenn der Administrator euren Eid ablehnt, werdet ihr an das Ende der Warteschlange zurückgeschickt und bekommt eine zweite Chance. Wenn euer Eid ein zweites Mal danebengeht, werdet ihr in einen separaten Raum gebracht. Ich werde nicht sagen, was dort passieren wird. Diejenigen von euch, die es verdient haben, dorthin zu gehen, werden es früh genug erfahren.«

				Er hörte auf zu reden und beobachtete das stille Publikum. »Ich bitte diejenigen unter euch, die diesen Eid nicht schwören wollen, sich umgehend von uns zu entfernen. Wenn einer von euch den Wunsch hat zu gehen, möge er jetzt die Hand heben.«

				Es folgte eine Pause, dann erhob sich eine einsame Hand in der Menge. In Rot gekleidete Wachen umringten den Mann auf der Stelle und führten ihn aus dem Saal, mitten durch die übrigen flüsternden und raunenden Männer.

				Nachdem er fort war, lächelte Hatch. »Meine Herren, ich glaube, wir haben gerade unsere erste Mahlzeit gefunden.«

				Nervöses Gelächter jagte durch die Menge.

				»Jetzt ist es an der Zeit, dass ihr die Entscheidung trefft, die euer ganzes Leben beeinflussen wird, das Leben von Milliarden und den Lauf der Geschichte. Zeit, den Weg zu wählen, den ihr einschlagen wollt. Meine Herren, willkommen in der Zukunft.«
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				Eine weitere Anreise

				Unser Flugzeug landete nachts auf dem Cuzco Flughafen. Noch nie zuvor hatte ich die Vereinigten Staaten verlassen, und mich jetzt auf einem fremden Flughafen wiederzufinden, wo alle Anzeigetafeln in einer fremden Sprache beschriftet waren, erfüllte mich wirklich mit Angst. Als wir nach draußen traten, schlug uns warme, feuchte Luft entgegen.

				»Mein Kopf bringt mich um.« Wade verzog das Gesicht.

				»Ich habe auch Kopfschmerzen«, sagte Taylor. »Es hat angefangen, als wir gelandet sind.«

				»Das ist wohl die Höhenkrankheit«, erklärte Ostin. »Cuzco liegt dreitausendvierhundert Meter hoch, das ist mehr als das Doppelte von Idaho.«

				»Geht das wieder weg?«, fragte Taylor.

				»Nicht immer. Ich habe gelesen, das Beste, was man tun kann, ist Coca-Tee zu trinken. Das ist das, was die Dame da drüben verkauft.« 

				Alle schauten rüber zu der grell gekleideten einheimischen Frau, die eine mit grünen Blättern gefüllte Plastiktüte in der Hand hielt.

				»Und was jetzt?«, fragte Jack.

				»Wir sollen hier jemanden treffen«, sagte ich.

				»Wen?«

				»Keine Ahnung. Spricht einer von euch Spanisch?«

				»Yo hablo español«, sagte Ostin.

				»Außer dir, Ostin.«

				»Ich spreche es ein bisschen«, sagte Abigail. »Mein Onkel ist Mexikaner. Er hat mir immer wieder mal ein paar Worte beigebracht. Aber das ist schon einige Jahre her.«

				»Schön und bilingual«, schwärmte Zeus.

				»Schleimer«, flüsterte Jack.

				»Aber du kannst noch immer ein paar Brocken sprechen?«, fragte ich hoffnungsvoll.

				»Ein bisschen«, nickte Abigail. »Und ich kann viel verstehen.«

				»Gut, dann haben wir Ostin und Abi.«

				In diesem Augenblick kam ein Mann auf mich zu. Er war schlecht gekleidet und streckte seine Hand aus. »Tiene dinero?«

				»Was hat er gesagt?«, wollte ich von Ostin wissen.

				»Er will Geld«, erklärte mir Ostin.

				Ich gab ihm einen Ein-Dollar-Schein. »Ich habe nur amerikanische Dollar.«

				Ostin übersetzte. »Yo tengo dinero sólo americano.«

				Der Mann nickte. »Gracias, Señor Michael.«

				Ich sah ihn an. »Haben Sie eben meinen Namen gesagt?«

				»Sí. Mr Michael, der Bus ist für Sie und Ihre Freunde.« 

				Er legte den Kopf schief und nickte in Richtung eines mittelgroßen Busses mit dunkel getönten Scheiben, der am Bordsteinrand parkte. Als ich mich wieder zu dem Mann umdrehte, war der bereits gegangen.

				»Leute«, sagte ich. »Hier drüben.«

				Wir liefen zum Bus.

				»Was denkst du?«, fragte ich Ian.

				»Er sieht sauber aus. Der Fahrer hat eine Waffe, aber nichts, womit du, Taylor oder Zeus nicht klarkommen würdet.«

				»Eigentlich erwarte ich von ihm, dass er bewaffnet ist. Da wo wir hinwollen, braucht er das sicher.«

				Als wir uns näherten, startete der Fahrer den Motor. Der Bus ruckte, dann öffneten sich die Türen. Vom Bordstein aus versuchte ich in den Bus hineinzuschauen. Der Fahrer war ein peruanischer Mann, stämmig und mindestens doppelt so alt wie ich. Er musterte uns bedächtig und murmelte bei jedem, der an Bord ging, etwas vor sich hin. Es klang, als würde er zählen. In der Sekunde, als wir alle drin waren, schloss der Fahrer die Tür und fuhr von der Bordsteinkante, deutlich in Eile.

				Taylor und ich saßen vorne im Bus nebeneinander, die anderen hatten sich im hinteren Teil Plätze gesucht.

				»Irgendwie erinnert er mich an den Busfahrer aus meiner Grundschule«, sagte Taylor. »Ungefähr genauso nett.«

				»Glaubst du, er spricht englisch?«, fragte ich.

				Sie zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung.«

				Ich lief nach vorne und beugte mich zu dem Fahrer. »Entschuldigen Sie. Wie heißen Sie?«

				Seine Augen fixierten weiterhin die dunkle Straße. »Das ist unwichtig«, antwortete er mit einem starken Akzent.

				»Wohin bringen Sie uns?«

				»Chaspi«, raunte er.

				»Chaspi?«

				»Du wirst schon sehen.«

				»Wie weit sind wir von Puerto Maldonado entfernt?«

				»Weit. Sehr weit.«

				Ich hatte das Gefühl, dass er absichtlich vage war mit seiner Aussage, also ging ich zurück zu meinem Platz.

				»Was hat er gesagt?«, fragte Taylor.

				»So wenig, wie er konnte«, antwortete ich. Ich schaute aus dem Fenster. Wir ließen die Lichter der Stadt hinter uns und fuhren geradewegs in die dunklen, bewaldeten Berge.

				»Wissen wir überhaupt, wo wir hinfahren?«, fragte sie.

				»Ja. Zur Elgen-Anlage.«

				Elgen. Der Name erfüllte mich mit Grauen. Obwohl wir so hart trainiert hatten, um überhaupt hierherzukommen, hatte ich immer noch Probleme, meine Angst zu beherrschen. Meine Tics gerieten geradezu außer Kontrolle.

				Als wir mitten im Nirgendwo waren, nahm der Fahrer das Mikrofon. »Amigos. Wir werden jetzt die Autobahn verlassen und unsere Fahrt auf einer kleinen Nebenstraße fortsetzen, das heißt, ihr könnt jetzt schlafen. Es wird sehr bewaldet sein, so können uns weder Hubschrauber noch Satelliten aufspüren. Wir können es nicht riskieren, im Hotel zu übernachten. Die Elgen sind sehr vorsichtig und wissen genau, wer in ihre Nähe kommt. Dieser Bus hat ein kleines Badezimmer, und es gibt etwas zu essen für euch. Die Sitze lassen sich fast komplett zurücklehnen, über euch befinden sich Kissen und Decken. Es tut mir leid, dass ich euch kein richtiges Bett anbieten kann, aber ich weiß, wohin ihr geht, und das hier wird das beste Bett sein, was ihr in der nächsten Zeit überhaupt haben werdet. Eure richtige Reise beginnt in wenigen Stunden. Wir werden eine kleine Strecke bis zum Fluss laufen müssen, dort wartet ein Boot auf euch.«

				Zeus war schon eingeschlafen, worüber ich ziemlich froh war. Ich glaube nicht, dass ihm der Gedanke, ein Boot betreten zu müssen, gefallen hätte.

				»Können wir nicht einfach auf einer Straße dorthin gelangen?«, fragte ich.

				»Nein, die Straße ist nicht sicher. Die Elgen haben sehr viele Straßensperren und Checkpoints. Ihr werdet auf dem Boot den Río Madre de Dios, einen Nebenfluss des Amazonas, hochfahren und im Dschungel in der Nähe der Elgen-Anlage rausgelassen. Im Morgengrauen solltet ihr dort ankommen. Ab da müsst ihr auf eigene Faust weiter. Also bitte, versucht so viel zu schlafen, wie ihr könnt.«

			

		

	
		
			
				31

				Rein in den Dschungel

				In dieser Nacht hatte ich einen Albtraum. Ein Monster jagte mich durch ein dunkles Labyrinth. Ich habe es zu keinem Zeitpunkt gesehen, konnte sein Brummen und Knurren aber ständig dicht hinter mir hören. Das Labyrinth, durch das ich hetzte, hatte Hunderte von Türen, von der jede versperrt war. Ständig hörte ich meine Mutter meinen Namen schreien, aber ich konnte nicht herausfinden, woher ihre Stimme kam. Ich rannte einfach weiter. Als ich mich in der Mitte des Labyrinths befand, hörte ich ihre Stimme aus der allerletzten Tür. Erleichtert öffnete ich sie. Da stand Dr. Hatch. Er lachte mich aus. Als er den Mund öffnete, glich seine Zunge einer Schlange, die sich um mich rollte und würgte. Dann wachte ich auf.

				Ich brauchte einen Moment, bis ich realisierte, wo ich war. Ich hörte Stimmen, die sich auf Spanisch unterhielten. Als ich aus meinem Fenster schaute, sah ich im Mondlicht zwei Männer vor dem Bus stehen. Der eine war unser Fahrer, das Gesicht wurde von einer Zigarette angeleuchtet. Den anderen hatte ich zuvor noch nicht gesehen. Ich warf einen Blick auf Taylor. Sie schlief noch, und ich konnte Ostin hinter mir schnarchen hören. Ich stand auf und ging in den vorderen Teil des Busses.

				Der Mann, der mit unserem Fahrer sprach, sah mich an. Er trug eine Machete. »Buenos días, Señor«, begrüßte er mich.

				»Buenos días«, wiederholte ich. Das war so ziemlich alles, was ich an Spanisch konnte. Ich beschloss, zu den Männern nach draußen zu gehen. »Ich bin Michael.«

				»Ja, Michael. Ich kenne dich von dem Bild. Ich bin Jaime. Sind deine Freunde bereit?«

				»Sie schlafen noch.«

				»Dann weck sie auf. Sie können auf dem Boot weiterschlafen. Wir müssen bald los. Das richtige Timing ist alles.«

				»Jetzt?«

				Er nickte.

				Ich stieg wieder in den Bus und weckte die anderen auf. Ich schätzte, dass es zwischen zwei und drei Uhr morgens war, also war es nicht verwunderlich, dass keiner allzu glücklich darüber war. Als ich zurück zu meinem Platz ging, kam der Mann mit der Machete auf den Bus zu und trug einen großen Sack über der Schulter. »Amigos, wir werden uns durch den Dschungel schlagen, dort gibt es ziemlich viel Wasser, also müsst ihr Gummistiefel anziehen.« 

				»Wie viel Wasser?«, fragte Zeus panisch.

				»Du wirst nicht ertrinken«, lachte der Mann. »Es sind nur ein paar Zentimeter Wasser.«

				»Ertrinken ist nicht das Problem.«

				»Oh ja, dann musst du Zeus sein. Verzeih mir. Für dich habe ich eine spezielle Ausrüstung.« Er holte eine Watthose, die Zeus fast bis zur Brust reichte.

				Jaime lief den Gang des Busses entlang und teilte Stiefel aus, die wir über unsere Schuhe zogen. Dann leisteten wir den Anweisungen des Mannes Folge, packten unsere Rucksäcke und eilten aus dem Bus und hinüber zu den Bäumen auf der anderen Straßenseite.

				Als wir unter den Baumkronen Schutz suchten, hielt der Mann sich die Taschenlampe unter das Kinn und leuchtete so das Gesicht an. »Ich bin Jaime und werde euch durch den Dschungel führen. Den Großteil des Weges werde ich euch begleiten, trotzdem gebe ich euch den Rat, ein wachsames Auge auf die Tiere im Dschungel zu haben.« 

				»Welche Art von Tieren?«, fragte ich.

				»Vipern, Jaguare und Anakondas. Diese großen Schlangen halten sich gerne im Wasser auf. Mir wurde gesagt, dass einige von euch noch mächtiger sind als diese Dinger – und das bezweifle ich nicht. Doch euer Strom wird euch nicht retten vor einer Viper, also seid so gut und hört auf mich. Ich bin im Dschungel geboren. Ich weiß, wie man ihn überlebt.«

				Er deutete uns mit der Taschenlampe die Richtung, in die wir laufen sollten, und wir reihten uns hinter ihm ein wie im Gänsemarsch. Zeus, der sich nur sehr vorsichtig bewegte, und ich bildeten das Ende. Jack und Abigail waren am Anfang, dahinter Jaime, der Jack eine Machete gegeben hatte, damit er ihm dabei half, den Weg frei zu machen. McKenna lief ziemlich in der Mitte der Gruppe. Sie leuchtete mit ihrem Kopf, damit wir den Weg besser sehen konnten, ließ es aber schnell wieder bleiben, weil nach ein paar Sekunden Millionen von Insekten von ihrem Licht angezogen wurden.

				Nachdem wir etwa fünf Minuten unterwegs waren, fragte Taylor: »Was ist das für ein Geräusch?«

				»Grillen?«

				»Nein, es ist eher ein Summton. Wie Strom.«

				»Das bin ich«, klärte ich sie auf. »Ich bin wie ein Fliegenfänger.«

				Die Blätter der Bäume, unter denen wir uns befanden, waren so dick, dass es einem fast vorkam, als befände man sich in einem Gebäude. 

				Je länger wir liefen, desto mehr gewöhnten wir uns an die Dunkelheit. Und das Glühen, das jeden Einzelnen von uns umgab, erleuchtete den ganzen Wald um uns herum.

				Ungefähr zwanzig Minuten später hielt Jaime an, damit wir eine Pause machen konnten. Wir versammelten uns in einem kleinen Halbkreis.

				»Increíble«, sagte Jaime plötzlich.

				»Was?«, fragte ich.

				»Ihr, ihr …« Er suchte nach dem richtigen englischen Wort. Schließlich sagte er: »Son fosforesentes.«

				»Ihr glüht«, übersetzte Ostin.

				»Ich möchte euch etwas zeigen«, erklärte Jaime. Er zeigte mit seiner Taschenlampe auf einen Baum in der Nähe. Er war vielleicht sechs Meter hoch, schlank, mit schmalen Blättern.

				Wade ging auf ihn zu, mit ausgestreckter Hand. »Der hier?«

				»Nicht anfassen!«, warnte ihn Jaime. Wade blieb stehen.

				»Es ist ein Tangaranabaum. Fällt euch auf, dass um ihn herum keine anderen Bäume stehen?«

				»Ja, das ist irgendwie komisch«, bemerkte Jack.

				»Ich zeig euch warum.« Er klopfte mit seiner Machete gegen den Baumstamm. Sofort strömte ein Schwarm rot-schwarzer Ameisen aus dem Baum und bedeckte den Stamm sowie die Äste. »Die Tangarana-Ameisen«, erklärte Jaime. »Sie haben eine Freundschaft mit dem Baum.«

				»Eine symbiotische Beziehung«, fügte Ostin hinzu. »Die Ameise ist ein Symbiont. Wie Dr. Hatch.«

				Der Mann sah ihn an und fuhr fort. »Die Ameisen schützen den Baum, und dafür gibt der Baum den Ameisen Obdach. Sämtliche Tiere, die zu nahe kommen, werden von den Ameisen angegriffen. Sie töten sogar jede Pflanze, die versucht, in der Nähe zu wachsen. Die Einheimischen haben ihn benutzt, um ihre Feinde daran zu fesseln. Die Ameisen fraßen sie bei lebendigem Leib.«

				»Das ist ja schrecklich!«, rief Abigail.

				Jaime zuckte die Achseln. »Krieg ist schrecklich.«

				Er drehte sich um, und wir gingen weiter. Ein paar Minuten später hallte ein lauter Schrei durch den Dschungel.

				»Was zum Teufel war das?«, fragte Ostin mit weit aufgerissenen Augen. »Das hörte sich an wie ein Pterodactylus.«

				Jaime lächelte. »Das ist der Mono Aullador – der Brüllaffe. Ja, der ist ziemlich laut.«

				Plötzlich schwang etwas aus der Dunkelheit auf uns zu, und eine Sekunde später zuckte ein Blitz über unseren Köpfen, woraufhin das Tier zu Boden fiel.

				»Du hast dem Affen einen Stromschlag verpasst?«, schimpfte Ian.

				»Ich wusste doch nicht, was das war«, verteidigte sich Zeus. »Er hat uns angegriffen. Er hat es so gewollt.«

				»Du hast einen niedlichen, pelzigen, kleinen Affen geschockt«, fing jetzt auch Abigail an.

				»Er ist nicht klein«, merkte Zeus an.

				Jack lachte, und Zeus sah ihn an. »Hast du jetzt auch noch was zu meckern?«

				Jack schüttelte den Kopf. »Nein, Alter. Ich hätte ihn auch auf der Stelle wieder in den Baum zurückgeschleudert. Du warst nur schneller als ich.«

				Der Dschungel schien lebendig durch all die unterschiedlichen Geräusche, und das Rauschen von fließendem Wasser wurde immer lauter. Der Weg wurde immer abschüssiger, und als wir das Ufer erreichten, fiel er steil ab in einen dunklen, langsam fließenden Fluss. 

				Die Oberfläche des Wassers schlug leichte Wellen, die vom Mondlicht angestrahlt wurden. Unter uns befand sich ein Boot mit einer gestreiften Plane als Dach, die Seiten waren mit Kunststoff überzogen. Ein Peruaner saß hinten an Deck, um es dort über den Motor zu steuern.

				»Ein Boot wie dieses wird von den Goldgräbern benutzt«, klärte uns Jaime auf. »Es wird nachts keinen Verdacht wecken. Doch ihr müsst euch alle ruhig verhalten. Man weiß nie, wen man auf dem Fluss trifft.«

				»Patrouillieren die Elgen an diesem Fluss?«, fragte ich.

				»Noch nicht.«

				Nacheinander betraten wir das Boot. Jack und Jaime halfen uns beim Einsteigen. Nur Zeus stand alleine oben an der Böschung und starrte ängstlich auf das Boot. »Echt jetzt, Leute? Ich geh nicht auf Boote.«

				»Hör endlich auf, so ein Weichei zu sein, und komm auf das Boot«, stöhnte Jack.

				Jaime kletterte die Böschung wieder hinauf, um nach Zeus zu sehen.

				»Ich gehe nicht auf Boote«, wiederholte er zu Jaime. »Ich werde mein Glück auf der Straße versuchen.«

				»Du hast keine Chance auf der Straße«, warnte ihn Jaime.

				»Du verstehst das nicht. Wenn ich in das Wasser falle, werde ich durch Stromschläge sterben.« Zeus starrte in Jaimes Augen, damit dieser auch wirklich den Ernst der Lage verstand. »Meine eigene Elektrizität wird mich umbringen.«

				Plötzlich fing Jaime an zu lachen, erst leise, dann lauter, bis er vor Lachen nur noch glucksen konnte.

				Zeus’ Augen blitzten vor Zorn. »Halt den Mund! Warum lachst du überhaupt?«

				»Amigo«, sagte Jaime, »nicht, dass ich dich nicht verstehen würde, aber schau.« Er leuchtete mit seiner Taschenlampe auf das Wasser in der Nähe des Ufers und brachte damit Dutzende von leuchtend orangefarbenen Reflexen hervor, leicht oval wie Katzenaugen. »Siehst du, Amigo? Kaimane. Der Fluss ist voller Kaimane und Piranhas und Anakondas. Wenn du also ins Wasser fällst, stirbst du sowieso!«

				Sprachlos sah Zeus ihn einen Augenblick lang an und brachte schließlich ein verdutztes »Oh« hervor. Vorsichtig kletterte er die Böschung hinunter zum Boot.

				Taylor schluckte. »Kaimane, Piranhas und Anakondas?«

				Ich zuckte nur mit den Schultern. »Komm schon. Das ist der einfache Teil.«

				Zeus kletterte vorsichtig über den Bug und setzte sich gegenüber von Jack und Abigail. Ich glaube, wir alle sahen erbärmlich und ängstlich aus.

				Ich erinnere mich, einmal ein Bild vom Zweiten Weltkrieg gesehen zu haben. Fallschirmjäger saßen im Rumpf eines Flugzeugs und warteten darauf zu springen, ständig mit der Frage im Kopf, ob sie am nächsten Morgen überhaupt noch leben würden. Ich schätzte, genauso fühlten wir uns auch.

				Jaime löste das Seil vom Baum und schob uns vom Ufer weg, während der andere Mann den Außenbordmotor zum Laufen brachte, und wir in die Strömung des Flusses hinausgezogen wurden. Taylor legte den Kopf auf meine Schulter. Niemand sagte auch nur ein einziges Wort.
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				Letzte Anweisungen

				Die Fahrt auf dem Fluss kam mir vor wie ein seltsamer Traum. Zwei Männer waren nötig, um das Boot sicher durch den Fluss zu bringen – Jaime, der vorne auf dem Bug lag, um Ausschau nach im Wasser treibenden Holzscheiten zu halten, und Luis, der hinten beim Motor saß und still über uns wachte. Die Ufer des Flusses waren gesäumt von meterhohen Bäumen, die einen engen bewachsenen Korridor erschufen, der sich Hunderte von Kilometern durch den Regenwald zog, bis mitten ins Herzstück des gewaltigen Amazonasurwalds selbst. Zwischendurch gab es kleinere Lichtungen zwischen den Bäumen, die Platz schufen für Hütten oder illegale Bergbaulager. Die langen Sitzbänke im Boot waren mit dunklen Vinylpolstern bedeckt, und wir neun lagen ausgestreckt darauf, mit überhängenden Köpfen und Füßen.

				Das Innere des Bootes war durch unser Glühen von einem warmen grünen Licht erfüllt. Ich sah mir meine Freunde an. McKenna, Wade und Abigail schliefen. Jack war wach und saß in der Nähe des Motors. Immer wieder klappte er sein Taschenmesser auf und zu. Ian lehnte über den Bootsrand und beobachtete das Wasser. Ostin, der neben Taylor lag, versuchte noch immer, es sich bequem zu machen. Als er sich auf die Seite drehte, sah ich plötzlich, wie sich etwas auf seinem Rücken bewegte – eine haarige Vogelspinne, etwa so groß wie meine Hand.

				»Ostin«, flüsterte ich.

				»Was?«

				»Nicht bewegen.«

				Er riss die Augen weit auf. »Da krabbelt was auf mir, stimmt’s?«

				»Einfach stillhalten. Ich kümmere mich drum.«

				»Da sitzt eine riesige haarige Spinne auf dem Rücken«, informierte ihn Taylor.

				»Toll, mir das zu sagen war echt nicht nötig«, fauchte Ostin.

				»Ich krieg sie«, versuchte ich ihn zu beruhigen. Ich griff nach ihr und pulsierte in dem Moment, als ich zupackte. Es ertönte ein lautes Zischen gefolgt von Rauch, der langsam aufstieg. Ich warf die Spinne über den Bootsrumpf ins dunkle Wasser.

				»Spinnen«, seufzte Ostin. »Ich hasse Spinnen.« Es lief ihm eiskalt den Rücken runter, doch er legte sich wieder hin und versuchte, Ruhe zu finden.

				Ich rutschte in den vorderen Teil des Bootes in die Nähe von Jaime. »Wie kam es dazu, dass ausgerechnet du uns jetzt durch den Dschungel führst?«, fragte ich.

				Er lehnte sich ein wenig zurück. »Sagen wir einfach, dass ich die Elgen nicht wirklich leiden kann. Sie kamen in meine Stadt und veränderten einfach alles. Seit sie hier sind, leben wir in Angst. Ihre Wachen patrouillieren auf unseren Straßen. Sie haben die komplette Gewalt über uns. Wenn es etwas gibt, das sie haben wollen, nehmen sie es sich einfach. Es gibt nichts, was wir daran ändern können. Sogar unsere Polizisten fürchten sie. Wir wissen, was Gefahr bedeutet. Der Dschungel ist gefährlich. Er kann dir dein Leben und sogar deine Familie nehmen. Aber das ist wenigstens fair. Denn er nimmt nur von denen, die ihn nicht respektieren. Die Elgen nehmen, was sie wollen.«

				»Haben die Elgen auch etwas genommen, was dir gehörte?«, fragte ich vorsichtig.

				Jaime nickte langsam, seine Augen dunkel vor Ernst. »Sie haben meinen Sohn.«

				»Warum?«

				»Ich weiß es nicht. Ich war nicht da. Die Elgen brauchen keinen Grund.«

				»Das tut mir leid.«

				»Mir auch«, flüsterte er sichtlich bewegt. »Ich kann es mir einfach nicht verzeihen, dass ich nicht da war, um meinen Jungen zu beschützen. Ich habe für die Elgen gearbeitet. Ich hätte es verdient, vor meinem Sohn zu sterben.« 

				Jaime sah mich mit tiefster Traurigkeit in den Augen an. »Ich muss dir etwas erzählen, was ich als Junge gelernt habe.« Er sah sich um. »Wir sind Menschen des Dschungels. Von meiner Kindheit an wurde ich mit seinen Eigenheiten vertraut gemacht. Mein Vater hat mir beigebracht, welche Lianen und Wurzeln einem das Leben retten, wenn man von einer Viper gebissen wird. Und er warnte mich immer davor, ohne Machete in den Dschungel zu gehen. Es gibt so viele gefährliche Tiere im Dschungel. Im Wasser ist es der Zitteraal, der Kaiman, der Piranha. Auf dem Land sind es die Vipern, der Jaguar oder der Puma. Aber das gefährlichste lebt sowohl an Land als auch im Wasser, es ist die Anakonda. Sie werden zehn Meter lang oder mehr, und trotzdem sind sie blitzschnell. Selbst ein Kaiman und ein Jaguar haben Angst vor einer ausgewachsenen Anakonda.

				Eines Tages lehrte mich mein Vater folgende Lektion. Er sagte: ›Jaime, solltest du jemals ohne deine Machete im Dschungel unterwegs sein und auf eine Anakonda treffen, renn nicht davon, denn sie wird dich erwischen und auffressen. Ich sage dir jetzt, was du stattdessen tun sollst. Zunächst musst du die Schlange direkt mit deinen Augen fixieren. Es mag beängstigend sein, aber du musst es tun. Sie wird erstarren, so macht es auch der Tiger, wenn er auf seine Beute lauert. Während sie regungslos ist, musst du dich langsam bewegen, ganz langsam, dahin, wo die Sonne direkt über deinem Kopf ist. Der Dschungel ist am Äquator, sodass die Sonne oft hoch am Himmel steht. Die Schlange wird ihr Abendessen nicht verlieren wollen, also wird sie dich im Auge behalten und dir folgen und sich dabei langsam in Richtung Sonne drehen. Doch die Schlange hat keine Augenlider und wenn sie nach dir schaut, schaut sie in die Sonne und wird sich dabei die Augen verbrennen. Wenn ihre Augen weiß vor Blindheit sind, kannst du einfach weggehen.‹«

				Ich sah ihn einen Augenblick an und sagte: »Du redest nicht nur von Schlangen, oder?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe den, den sie Hatch nennen, noch nie getroffen, aber ich könnte mir vorstellen, dass er der Schlange sehr ähnlich ist. Wenn er dich so sehr will, könnte das seine Schwäche sein.«

				»Ich hoffe, dass das nicht seine einzige Schwäche ist«, sagte ich leise und atmete langsam aus. »Ich sollte jetzt wohl versuchen zu schlafen.«

				»Ja«, stimmte mir Jaime zu.

				Ich legte mich wieder zurück auf die Bank neben Taylor. Aber ich konnte nicht einschlafen. Nach einer Weile setzte ich mich wieder auf und ließ meinen Blick über die dunkle Landschaft streifen, die an uns vorüberzog.

				Es war vielleicht eine Stunde vergangen, als Ian flüsterte: »Michael, schau.«

				Er zeigte in Richtung des Flussufers.

				»Ich sehe nichts«, flüsterte ich.

				»Sieh genau hin.«

				Ich konzentrierte mich, und plötzlich entdeckte ich die Silhouette eines Mannes, der am Ufer stand und uns beobachtete.

				»Ich sehe ihn. Ist er … ein Elgen?«

				»Nein. Er sieht eher aus wie ein Stammesangehöriger.«

				»Er gehört zum Stamm der Amacarra«, mischte sich Jaime ein. Er war zu uns gekommen, um herauszufinden, worauf Ian da zeigte.

				»Amacarra?«, wiederholte ich.

				»Ja. Der Amazonas hatte einst viele solcher Stämme – mehr als zehn Millionen Menschen. Aber jetzt sind nur noch wenige übrig in den Wäldern. Die Schamanen und Medizinmänner werden langsam alt. Das Wissen und ihre Heilkräfte werden bald verloren gehen.«

				»Sind sie gefährlich?«, fragte Ian.

				»Wahrscheinlich nicht so gefährlich wie einige von euch. Aber sie haben Blasrohre und Pfeile, deren Spitzen mit dem Gift des Pfeilgiftfrosches getränkt wurden – sehr, sehr gefährlich.«

				»Dendrobates leucomelas«, murmelte Ostin im Schlaf. »Der Pfeilgiftfrosch, einheimisch in Südamerika. Ein Frosch von der Größe meines Fingernagels hat genug Gift, um zehn ausgewachsene Männer zu töten.« Dann schmatzte er kurz und war wieder still.

				Ich sah zu Ian, und wir beide schüttelten erstaunt die Köpfe.

				»Die Amacarra haben etwas gemeinsam mit uns«, sagte Jaime.

				»Und das wäre?«

				»Sie hassen die Elgen. Sie nennen sie bai mwo gwei, der weiße Teufel.«

				Wir sahen die Menschen in der pechschwarzen Dunkelheit des Waldes verblassen, als unser Boot langsam an ihnen vorbeiglitt.

				»Er ist ein heiliger Mann«, erzählte Jaime. »Einmal, als ich angeln war, machte mein Bootsmotor Probleme, und ich paddelte ans Ufer. Der heilige Mann stand direkt dort. Ich sagte ihm, dass ich Schwierigkeiten hätte mit meinem Boot. Er erwiderte: ›Ja, gestern Abend sagte mir der Große Geist, dass ich hier auf dich warten solle.‹ Dann hat er mein Boot gesegnet, und der Motor startete wieder. Ich bin unversehrt den ganzen Weg zurück nach Hause gekommen.«

				Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. »Jetzt schlaft«, forderte uns Jaime auf, und wir gingen beide zurück zum Bug.

				So sehr ich meinen Schlaf auch brauchte, ich kam nicht zur Ruhe. Ich lag still da und lauschte dem stetigen Tuckern des Bootes.

				Als der Morgen hereinbrach, verließ Jaime seinen Posten an der Vorderseite des Bootes und kam zu mir, um mit mir zu reden. »Michael, schläfst du nicht?«

				»Nein, ich kann nicht.«

				»Zu viel auf dem Herzen, was?«

				»Wahrscheinlich.«

				»Du bist ein sehr mutiger junger Mann.«

				»Nein, ich habe sogar sehr viel Angst.«

				»Man kann nicht mutig sein, ohne Angst zu haben.« Er lehnte sich zurück. »Luis trauert auch. Es war im letzten Sommer, da spielte sein Sohn in diesem Fluss mit seinen Freunden, als er plötzlich verschwand. Ein Kaiman hat ihn unter Wasser gezogen. Vielleicht aber auch eine Anakonda. Luis stand am Ufer. Er sprang in den Fluss, um seinen Sohn zu retten. Aber es war zu spät. Sein Sohn war schon verschwunden.«

				Ich setzte mich auf und sah zu Luis. Kein Wunder, dass er so still war. »Das war ziemlich gefährlich, ins Wasser zu springen, um seinen Sohn zu retten«, sagte ich.

				»Ja, aber er hat nicht an die Gefahr gedacht, in die er sich selbst damit bringen würde, weil er seinen Sohn liebt.«

				Ich nickte.

				»Du und Luis, ihr habt viel gemeinsam. Du springst auch einfach in das Wasser, in dem sich die Elgen-Kaimane befinden. Du bist genauso mutig.« Er schlug sich mit der flachen Hand auf die Brust. »Aber, noch mehr als Tapferkeit trägst du Liebe in dir. Und Liebe ist mutig.« Er klopfte mir auf die Schulter und ging wieder in den vorderen Teil des Bootes.

				Über eine halbe Stunde später drosselte Luis den Motor und rüttelte an Jack, um ihn zu wecken. Er deutete auf die schmutzigen, ölverschmierten Tücher, auf denen er lag. Jack reichte ihm die Laken, und Luis begann, sie um den Außenbordmotor zu wickeln. Alle, außer Wade und McKenna, wurden wach.

				»Was ist los?«, fragte ich Jaime.

				»Luis dämmt den Motor. Direkt vor uns beginnt das Gelände der Elgen. Ihr Land reicht hier ziemlich nah an den Fluss ran.«

				Ich spähte über den Rand des Bootes. Durch die Bäume konnte ich den Schein einer Lichtung und das Glitzern eines Metallzauns ausmachen.

				»Wie groß ist das Gelände?«

				»Zehntausend Hektar. Wenn ihr von hier aus loslaufen würdet, bräuchtet ihr etwa eine Stunde bis zur Anlage selbst. Aber ich glaube nicht, dass das überhaupt funktionieren würde. Es sind nämlich überall Kameras installiert.«

				»Die Elgen lieben Kameras so sehr wie ich Oreos«, stellte Ostin fest und setzte sich auf.

				»Ihr müsstet fünf Kilometer direkt vor ihrer Nase herumlaufen, ohne dass sie euch sehen. Das ist einfach nicht möglich.«

				»Und wie kommen wir dann rein?«, fragte ich.

				Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber ich habe Anweisung, dir das hier zu geben.« Er reichte mir einen sperrigen Umschlag, den ich schnell öffnete. Mehrere Dokumente befanden sich darin. Eine Sattelitenaufnahme des Geländes und ein Brief. Ich nahm den Brief in die Hand und begann, ihn laut vorzulesen.

				Michael,

				wenn du diesen Brief liest, bist du bereits ganz in der Nähe des Ziels. Dank der Satellitenüberwachung haben wir einige Informationen über die Anlage sammeln können, die dir von Nutzen sein werden. Die Elgen-Anlage befindet sich in der Mitte einer fünfundzwanzigtausend Hektar großen Farm, umgeben von zwei Hochspannungselektrozäunen. Der Zaun mag für dich kein Problem sein, aber vermutlich könnte er für einige der anderen Mitglieder des Elektroclans eins werden. Wie ihr es schafft, auf das Gelände zu gelangen, bleibt euch überlassen. Es wird nicht einfach werden. Die Farm zu überqueren wird schwierig, wenn nicht sogar unmöglich. Es gibt Hunderte von Überwachungskameras, einige sichtbar und andere nicht, und nirgendwo eine Möglichkeit, sich zu verstecken. Ihr werdet vollkommen ungeschützt sein. In das Gebäude selbst gibt es nur einen einzigen Eingang, und der führt über die Hauptstraße. Er wird schwer bewacht und ist über eine Kontrollstelle zu passieren. Alle Fahrzeuge werden von Hunden durchsucht, selbst die der Elgen. Wieder ist es an euch, einen Weg ins Innere des Gebäudes zu finden.

				Die Anlage besteht aus vier Gebäuden und einem Trafo. Er ist der größte des gesamten Starxource-Kraftwerks. Wir wissen, dass es euer oberstes Ziel ist, deine Mutter zu finden, aber wenn ihr es schafft, das Verteilernetz der Anlage stillzulegen, würdet ihr damit der Glaubwürdigkeit der Elgen einen massiven Schaden zufügen, weil der Strom in einem Radius von über dreihundert Kilometern ausfallen und somit die großen Städte wie Lima und Arequipa lahmlegen würde. Wenn eure Mission erfüllt ist, haben wir Vorkehrungen getroffen, um euch sicher von hier wegzubringen. In diesem Umschlag werdet ihr noch ein mit einer Sendevorrichtung gekoppeltes GPS finden.

				Ich griff in den Umschlag und holte etwas hervor, von dem ich dachte, es sei das Gerät, aber es stellte sich nur als ein iPod Nano heraus.

				»Das sieht aus wie ein iPod«, stellte auch Taylor fest.

				»Das ist definitiv ein iPod«, bekräftigte Ostin. »Vielleicht haben sie ihn in ein GPS-Gerät umgebaut.«

				»Lies mal weiter«, forderte mich Taylor auf.

				Zu unserer und eurer Sicherheit haben wir das GPS-Gerät in einem iPod Nano versteckt.

				»Hab ich doch gesagt«, freute sich Ostin.

				»Shhh«, ermahnte ihn Taylor.

				Um das GPS zu benutzen, geh in das Album von Colby Cross und klicke auf das Lied »I’m lost without you«. Es wird eine Karte dieser Gegend erscheinen, die euch zu uns führt. Wenn ihr euer Ziel erreicht habt, könnt ihr das Gerät benutzen, um uns euren Standort anzuzeigen. Geht wieder in das Colby Cross Album und klickt auf den Song »Come and Get Me, Baby«. Während das Lied läuft, wird ein Signal an uns übermittelt, und wir werden euch einen Hubschrauber schicken, der euch an genau dem Standort abholt, den wir auf dem GPS markiert haben. Es ist eine Lichtung im Dschungel, etwa sechzehn Kilometer östlich von der Anlage. Leider kann er nicht näher kommen, aber ist die Basis erst einmal angegriffen, werden sich in der näheren Umgebung Tausende Wachen befinden. Es wird kein Leichtes für euch werden, durch den Dschungel zu kommen, aber die Elgen werden es genauso schwer haben, euch zu folgen.

				Wir haben vor Kurzem eine schlechte Nachricht erhalten. Dr. Hatch hält sich momentan in der peruanischen Anlage auf. Aus uns nicht bekannten Gründen hat er alle Wachen der Elgen, die weltweit tätig sind, um sich versammeln lassen. Wir gehen davon aus, dass sich auf dem Gelände mehr als zweitausend Soldaten befinden. Wenn ihr euer Vorhaben lieber verschieben wollt, ist das eure Entscheidung. Sagt einfach Jaime Bescheid, er fährt euch weiter den Fluss hoch zu unserem Treffpunkt.

				Viel Glück.

				»Hatch ist da«, wiederholte ich.

				»Gut!« Jack ballte die Hand zur Faust. »Ich habe nämlich ein Geschenk für ihn.«

				Ich schaute zu Taylor. »Was denkst du?«

				»Nicht gut«, flüsterte sie. »Zweitausend Wachen?«

				»Das ist eine Armee. Vielleicht sollten wir es verschieben.« Ich schaute zu Ostin. »Was meinst du?«

				Ostin überlegte einen Moment und fragte dann: »Wo ist der beste Ort, um einen Cent zu verstecken?«

				»Ist das dein Ernst?«, fragte Taylor. »Wir stehen kurz davor, uns mit dem Tod auseinanderzusetzen, und du kommst mit Rätseln?«

				»Ich versuche, ein Argument vorzubringen«, sagte Ostin empört. »Der beste Ort, einen Cent zu verstecken, ist ein Glas voller Centstücke.«

				Taylor sah ihn schweigend an.

				»Denkt doch mal darüber nach. Je mehr Menschen sich dort aufhalten, desto leichter ist es, sich unauffällig unter sie zu mischen. Der enorme Ansturm von Wachen könnte genau die Ablenkung schaffen, die wir brauchen. Außerdem, wenn es wirklich zu einer Schießerei kommt, spielt es überhaupt keine Rolle, ob es fünfzig Wachen sind oder zweitausend. Dann sind wir so oder so tot.«

				»Wow, jetzt fühl ich mich gleich viel besser«, sagte Taylor.

				»Ich finde, er könnte recht haben«, stimmte ich Ostin zu. »Was denkt ihr anderen darüber? Sollen wir es wagen?«

				»Deine Entscheidung«, machte Jack den Anfang. »Ich bin dabei, so oder so.«

				»Zeus?«

				Er sah nervös aus, sagte aber: »Wie auch immer du dich entscheidest.«

				Ich drehte mich zu Taylor, die ängstlich aussah. »Was denkst du?«, fragte ich sie.

				»Ich weiß es nicht. Es ist deine Entscheidung.«

				Ich legte den Kopf in die Hände. »Warum sagt das jeder? Ich habe doch auch keine Ahnung, was richtig ist.«

				»Hör zu«, sagte Jack, »du hast Instinkt. Du hast uns aus der Akademie gerettet, nicht wahr? Da wusstest du auch nicht, was du tust.«

				Ich seufzte. »Okay, ich denke, Ostin hat recht. Wenn wir herausfinden, wie wir da reinkommen, bin ich der Meinung, sollten wir es tun. Was das Ausschalten des Kraftwerks angeht, so wüsste ich nicht mal, wie ich das machen sollte, wenn ich alleine in dem Gebäude wäre und eine Tonne Dynamit hätte. Ich schlage vor, wir finden meine Mutter und sehen dann zu, dass wir wieder rauskommen.«

				Die nächste halbe Stunde saßen Ostin und ich über der Landkarte und studierten sorgfältig das Gelände, um eine Vorstellung davon zu bekommen, wo wir uns befanden. Als die Sonne sich langsam über die Baumgrenze erhob, verlangsamte Luis die Fahrt, und wir näherten uns dem Ufer.

				»Michael«, unterbrach uns Jaime. »Wir sind bald da. Bevor ihr an Land geht, solltet ihr noch etwas essen.«

				»Ostin, weck Wade und die Mädchen auf.«

				»Kein Problem«, antwortete er.

				Jaime hatte Bananen für uns und Tamales, in Maisblätter gewickelte Teigtaschen, sowie eine Art Gebäck, das meine Mutter auch immer machte und Tigerrolle nannte. 

				»Pionono de manjarblanco«, sagte Jaime, als er es mir in einer Schale reichte. »Es ist gefüllt mit dulce de leche.«

				Ich kannte nur ein paar spanische Wörter, und leche war eins davon.

				»Milch?«

				»Süße Milch«, fügte Ostin hinzu. »Karamel«.

				Ich nahm einen Bissen. Es war fluffig und lecker. »Bueno«, lobte ich.

				»Esst, so viel ihr wollt«, sagte Jaime. »Esst.«

				»Ihr solltet auch alle genug Bananen essen«, erinnerte Zeus die anderen. »Wir müssen in Topform sein.«

				»Gib mir ein paar«, sagte Ostin.

				»Nicht du«, maulte Zeus. »Nur die Elektrischen.«

				»Ich habe auch elektrische Kräfte. Mein Gehirn …«

				»Wir wissen es, Ostin«, winkte Taylor ab. »Zig Millionen elektrische Synapsen-Dinger.« Sie lächelte Zeus an. »Er wird nicht aufgeben.«

				»Hier ist etwas zu trinken.« Jaime öffnete eine Kühlbox, die voller Milch und Cola war. Ich nahm von beidem und öffnete den Coladeckel mit dem Flaschenöffner, den mir Jaime gegeben hatte. Die Cola schmeckte ziemlich nach Kaugummi.

				»Wieso kriegen wir Tamales zum Frühstück?«, fragte Taylor.

				»Wir sind in Peru«, sagte ich.

				Die Tamales waren mit Eiern, Käse und Hühnchen gefüllt.

				»Glaubst du, wir können die warm machen?« Ostin zupfte an dem Teig herum.

				»Klar«, sagte Taylor. »Wir werfen sie einfach in die Mikrowelle.«

				McKenna griff rüber, nahm Ostins Tamale und hielt sie vorsichtig in ihren Händen. Innerhalb weniger Sekunden begann Dampf zwischen ihren Fingern aufzusteigen. Sie gab Ostin die Teigtasche zurück. »Vorsicht, sie ist heiß.«

				Ostin starrte sie mit leuchtenden Augen an. »Ich schwöre, irgendwann werde ich dich heiraten.«

				Sie lächelte, als sie sich wieder hinsetzte.

				Etwa eine halbe Stunde später begannen Jaime und Luis plötzlich, sich zu streiten. Jaime deutete geradeaus in Richtung des Ufers, doch Luis schüttelte nur den Kopf. »No aquí.«

				»Sí, aquí«, erwiderte Jaime.

				Schließlich gab Luis nach und steuerte das Boot näher an das Ufer heran.

				»Ian«, sagte ich. »Ich glaube, wir werden bald an Land gehen, kannst du da vorne irgendwas sehen?«

				Er schaute Richtung Ufer und schüttelte den Kopf. »Nichts, nur Dschungel.«

				Luis navigierte das Boot in eine kleine Bucht, die unter einem Blätterdach versteckt war und uns Schutz bot. Jaime kletterte hoch auf den Bug, während Luis das Boot auf das Ufer laufen ließ, wobei er mehrere kleine Kaimane aufschreckte, die zurück ins Wasser huschten.

				Jaime sprang mit einem Seil in der Hand auf den trockenen Boden. Er zog das Boot weiter ans Ufer und wickelte das Ende des Seils um den Stamm eines seltsam geformten Baums. »Amigos, beeilt euch!«

				Wir schnappten unsere Rucksäcke und stiegen einer nach dem anderen aus dem Boot. Ostin und ich waren die Letzten. Als ich den ersten Fuß an Land setzte, legte Jaime einen Arm auf meine Schulter, um mich aufzuhalten. »Michael, hast du dein Gerät?«  

				Ich zeigte ihm den Umschlag. »Alles hier drin.«

				»Es tut mir leid, aber du kannst den Umschlag nicht mitnehmen.«

				»Wie bitte?«

				»Das ist viel zu gefährlich. Wenn die Elgen das in die Hände bekommen, wissen sie sofort, dass wir euch geholfen haben. Weißt du denn noch, wie die Anweisungen für das Gerät waren?«

				»Colby Cross. Ja. Kann ich wenigstens die Karte mitnehmen?«

				»Nein, Michael.«

				»Ist schon okay«, unterbrach Ostin und klopfte sich mit seinem Finger auf die Schläfe. »Alles hier drin.«

				Ich nahm den iPod aus dem Umschlag und gab Jaime den Rest zurück. Er band das Boot los.

				»Dios esté contigo«, verabschiedete er sich.

				»Gott sei mit euch«, übersetzte Ostin.

				»Gracias«, bedankte ich mich.

				Jaime schob das Boot vom Ufer weg und sprang gekonnt hinein. Mit einer Handbewegung verabschiedete er sich von uns, und das Boot glitt rückwärts ins Wasser, drehte sich und fuhr in die Richtung, aus der wir gekommen waren.
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				Bullen reizen

				Wie weit ist die Anlage von hier entfernt?«, fragte Wade.

				»Ich schätze, ungefähr so weit wie die Strecke, die wir zum Boot gelaufen sind«, sagte ich. »Seid ihr bereit?«

				Alle sahen müde und ängstlich aus, nickten aber zustimmend.

				»Okay«, fuhr ich fort. »Dann lasst uns gehen.«

				Jack hob seine Machete hoch. »Ich werde die Führung übernehmen.«

				Wir folgten ihm in den Dschungel. Wieder flackerten Insekten in hellen blauen Blitzen auf meiner Haut auf. Zehn Minuten nachdem wir losgelaufen waren, blieb Jack unvermittelt stehen.

				»Was ist los?«, fragte ich ihn.

				»Sieh mal, da.«

				Etwa dreißig Meter vor uns auf dem Weg stand ein Jaguar, dessen grüne Augen hell in der Ferne leuchteten.

				»Zeus!«, rief ich. Schnell kam er nach vorne. »Vielleicht brauchen wir dich. Nur für den Fall, dass er beschließen sollte, einen von uns zu jagen.«

				»Keiner darf sich bewegen oder gar rennen«, riet uns Ostin. »Dann sollte nichts passieren.«

				»Warum sollte dann nichts passieren?«, fragte Taylor ungläubig.

				»Weil wir nicht aussehen wie irgendwas, was normalerweise auf seinem Speiseplan steht. Aber wenn ihr losrennt oder euch bewegt, löst das den Jagdinstinkt aus.«

				»Gut zu wissen«, sagte Wade.

				Die Katze sah eher gelangweilt als hungrig aus. Nach ein paar Minuten drehte sie sich um und stapfte davon, zurück ins Dickicht.

				Wir atmeten erleichtert auf und liefen weiter.

				Ostin drehte sich zu Taylor: »Ich hoffe, dass wir nichts mit diesen Ratten zu tun bekommen. Ich hasse Ratten. Selbst ohne Strom sind das üble Tiere.«

				Taylor seufzte. »Jetzt wirst du mir alles über Ratten erzählen, was du weißt, nicht wahr?«

				»Ratten«, begann Ostin, »sind die erfolgreichsten Überlebenskünstler unter den Säugetieren unserer Erde. Sie kommen fast drei Wochen ohne Schlaf aus und schaffen es, sich für drei Tage in Gewässern über Wasser zu halten und können fünfzehn Meter in die Tiefe fallen, ohne sich zu verletzen. Das ist, als würde ein Mensch von einem sechsundzwanzigstöckigen Gebäude fallen. Außerdem sind sie die reinsten Zuchtmaschinen. Unter idealen Bedingungen zeugt ein einziges Rattenpärchen in drei Jahren dreieinhalb Millionen Nachkommen. Das ist der Grund, warum fast neunzig Prozent der Inseln weltweit von Ratten überrollt wurden. Sie sind schuld an der Ausrottung von etwa der Hälfte der verschiedenen Reptilien- und Vogelarten.«

				»Du machst es einem nicht wirklich leichter damit«, seufzte Taylor.

				»Wusstest du, dass Ratten kitzlig sind und tatsächlich so etwas Ähnliches wie ein Kichern von sich geben können?«

				»Nein!«

				»Und dass sie zwar einen Bauchnabel, aber keine Daumen haben?«

				»Warum sollte ich so was wissen wollen?«

				»Wusstest du, dass eine Gruppe von Ratten als Plage bezeichnet wird?«

				»Nein. Wirklich?«

				»Oder, dass Ratten ihre Körperwärme über ihre Schwänze regulieren, weil sie nicht schwitzen können?«

				»Nein. Auch davon hatte ich keine Ahnung.«

				»Wusstest du, dass es in Indien einen Tempel gibt, in dem Ratten verehrt werden?«

				»Nein«, knurrte Taylor. »Vielleicht solltest du auch dorthin gehen.«

				»Wusstest du, dass Ratten sich nicht übergeben können?«

				»Okay. Schluss mit der Rattennachhilfe.«

				»Ich versuche doch nur, uns die Zeit zu vertreiben.«

				»Dann sprich über etwas anderes als Ratten.«

				Ostin dachte kurz nach. »Wie wäre es mit Schlangen? In diesem Dschungel wimmelt es nur so vor Schlangen.«

				»Michael, du bist dran.« Taylor zog mich genervt neben Ostin.

				Wir liefen noch weitere vierzig Minuten durch den Dschungel, bevor wir in der Ferne Licht sahen – der Rand des Waldes lag vor uns. Ich hielt die anderen an. »Alles klar, Leute, aufpassen.«

				Vorsichtig näherten wir uns dem Waldrand. Nur zehn Meter von der Lichtung entfernt war der Zaun der Elgen-Anlage zu sehen. Dahinter standen Dutzende von Stieren. Der Zaun war etwa sechs Meter hoch, mit horizontal angelegten Drähten in einem Abstand von etwa einem halben Meter. An dem Zaun waren Warnschilder angebracht, auf denen sowohl in Englisch als auch in Spanisch zu lesen war: ACHTUNG: HOCHSPANNUNG.

				»Das sieht aus wie eine Farm«, murmelte McKenna.

				»Das ist eine Farm«, bestätigte ich. »Ostin, wie weit glaubst du, sind wir vom Haupttor entfernt?«

				»Es befindet sich ungefähr fünf Kilometer südwestlich.«

				Ich versuchte, an den Tieren vorbeizuschauen. »Kannst du die Anlage sehen?«, fragte ich Ian.

				»Kaum. Da sind zu viele elektrische Störungen. Außerdem gibt es jede Menge Sicherheitskameras zwischen uns und der Anlage.«

				»Eine Menge?«

				»Mehr als hundert.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Die Elgen und ihre Kameras.«

				»Und was jetzt?« Taylor sah mich mit großen Augen an. »Wie kommen wir da rein?«

				»Ich glaube, ich könnte die Drähte hoch genug halten, damit ihr alle darunter hindurchlaufen könnt, aber was dann?«, fragte ich. »Mit all diesen Kameras sind wir von Wachen umzingelt, ehe wir auch nur auf drei Kilometer an unser Ziel rankommen.«

				Zeus meldete sich zu Wort: »Ian könnte die Kameras auskundschaften, und ich kann sie dann außer Gefecht setzen.«

				»Ja genau, als ob die das nicht merken würden«, sagte Jack abfällig. 

				»Halt die Klappe«, maulte Zeus ihn an. »Hast du einen besseren Vorschlag.«

				»Kommt schon, Leute«, ermahnte Ian die beiden. »Hört auf, die ganze Zeit zu streiten.«

				»Wenn er aufhört, so ein Penner zu sein«, motzte Zeus.

				»Pass auf, was du sagst«, fauchte Jack.

				»Soll das eine Drohung sein?«

				»Bitte, hört auf damit«, unterbrach ich die beiden. »Wir haben doch wirklich schon genug Sorgen.« Ich setzte mich hin, um nachzudenken.

				»Wir müssen es irgendwie hinkriegen, dass sie zu uns kommen«, begann Ostin.

				»Klar«, sagte Wade. »Warum rufen wir sie nicht einfach an und fragen nach, ob sie uns abholen können?«

				»Ostin, erzähl, was du meinst«, forderte ich ihn auf.

				»Wenn wir es irgendwie schaffen, den Zaun zu beschädigen, müssen sie einen Reparaturtrupp hier rausschicken. Während sie den Zaun reparieren, überfallen wir sie und nehmen ihnen die Uniformen und Fahrzeuge ab und fahren damit zurück zur Anlage.«

				»Aber, wie können wir den Zaun beschädigen?«, überlegte Taylor laut.

				McKenna schaute sich den oberen Rand des Zaunes an. »Wir könnten einen Ast drauf fallen lassen«, sagte sie.

				»Brillant«, lobte sie Ostin. »Wir suchen einen Baum, dessen Äste über den Zaun hängen, einer von uns klettert mit einer Machete hoch und hackt einen Zweig ab, damit er auf den Zaun fällt.«

				»Das könnte ich machen«, bot sich Jack an.

				»Es ist einen Versuch wert«, sagte ich. »Los, wir suchen einen passenden Baum.«

				Einen knappen Kilometer liefen wir den Zaun entlang, verborgen im Schatten des Dschungels, bis wir einen Baum fanden, dessen großer Zweig über den Zaun hing. Der Zweig spendete viel Schatten, sodass sechs große Stiere unter ihm weideten.

				Flink kletterte Jack über zwölf Meter den Baum hinauf, die Machete hinten durch seinen Gürtel gesteckt. Er tastete sich vorsichtig auf dem Ast nach vorne und begann ihn abzuhacken.

				»Pass auf da oben«, bat ihn Abigail.

				Jack lächelte und schlug noch härter zu.

				»Das ist aber wirklich ein großer Ast«, rief Ostin.

				»Damit er den Zaun kaputt macht, muss er auch groß sein«, sagte ich.

				»Ja. Ich sage ja nur, dass er wirklich schwer aussieht, und ich hoffe, dass wenn er abbricht, der Baum Jack nicht in den Dschungel katapultiert.«

				»Schön wär’s«, seufzte Zeus.

				Es dauerte fast fünfzehn Minuten, bis Jack sich durch den Zweig geschlagen hatte. Bis er fertig war, war er völlig verschwitzt. Mit jedem Hieb der Machete regnete es Schweißperlen.

				Als der Zweig zu knacken begann, rief Jack: »Achtung. Er fällt.« Er schickte dem Zweig noch ein paar Schläge hinterher und sprang dann rüber auf einen anderen Ast. Das riesige Teil fiel direkt auf den Zaun. Funken sprühten in grellen Fontänen, aber der Zweig prallte einfach von dem Zaun ab, ohne jeglichen Schaden zu verursachen. Wir standen sprachlos da.

				»Verdammt«, fluchte Ostin.

				Ich sah zu Jack. Er schüttelte den Kopf. »Dieser Zaun ist viel stärker als er aussieht.«

				»Und er sieht schon ziemlich stark aus«, fügte Taylor hinzu. »Irgendwelche anderen Ideen?«

				»Achtung«, rief Jack und ließ die Machete fallen. Sie blieb mit der Klinge voran im sumpfigen Boden stecken, etwa drei Meter neben Ostin, der, weil er abgelenkt war, nichts von der Warnung mitbekam und wie von der Tarantel gestochen zur Seite sprang, als sie auf dem Boden einschlug. Dann rutschte Jack am Baumstamm herunter und stellte sich neben uns. »Das hat wohl nicht funktioniert.«

				»Alter, du brauchst dringend eine Dusche.« Zeus rümpfte die Nase.

				Jack wischte sich über die Stirn. »Ja, ich stinke schon wie du.«

				Die beiden starrten sich an.

				»Was wir brauchen«, dachte Ostin laut, »ist ein Auto, mit dem wir durch den Zaun fahren können.«

				Ich schaute mir den Zaun genauer an und betrachtete die Bullen dahinter. »Wie viel wiegt ein Auto, Ostin?«

				»Das kommt drauf an. Meinst du einen Volkswagen oder einen  Dreiachser?«

				»Einen, der groß genug ist, um den Zaun zu durchbrechen.«

				»Eine Tonne sollte da reichen«, schätzte Jack.

				Ostin nickte. »Das stimmt.«

				»Wie viel, denkst du, wiegt einer dieser Bullen?«, wollte ich wissen.

				Ostin grinste. »Eine Tonne. Mindestens. Das Problem ist nur, wie bekommt man einen Stier dazu, einen elektrischen Zaun anzugreifen?«

				»Das ist ein Klacks«, rief Wade.

				Wir starrten ihn ungläubig an.

				»Oh ja, mein Onkel hatte Bullen auf seinem Hof. Diese Viecher sind total verrückt. Ich habe Videos gesehen, wo sie frontal auf einen Zug losgehen. Die müssen nur wütend genug sein.«

				»Und wie stellt man das an?«, fragte Taylor.

				»Sie beschimpfen«, schlug Ostin vor.

				Alle glotzten ihn an.

				»Du machst Witze, oder?«, sagte Taylor.

				Ostin lief rot an. »Klar doch.«

				»Eigentlich ist es ganz einfach«, begann Wade. »Diese Dinger sind schon wütend auf die Welt gekommen. Wir müssen einfach nur irgendwelches Zeug nach ihnen werfen. Das hat bei uns immer funktioniert. Einmal haben wir sie mit Äpfeln beworfen, und einer der Bullen wurde so verrückt, dass er den Zaun durchbrochen hat. Das endete damit, dass wir über eine Stunde auf einem Baum festsaßen.«

				»Versuchen wir es«, motivierte ich die anderen.

				Wir liefen in den Dschungel hinein, um Sachen zu suchen, die man werfen konnte. McKenna fand einige Samenhülsen in der Größe eines Softballs auf dem Boden. Wir hoben so viele davon auf, wie wir tragen konnten, guckten uns den größten der Bullen aus und bewarfen ihn mit den Dingern. Ein paar Mal hatten wir es geschafft, ihn zu treffen – ich hatte ihm sogar eins dieser Teile mitten auf die Stirn geballert –, aber für einen Bullen war er total entspannt. Er hatte uns nicht einmal angeschaut.

				Schließlich wurde Zeus ungeduldig. »Ich werde es jetzt tun«, rief er. Er ging auf den Zaun zu und begann, vor dem Tier mit den Händen zu fuchteln und es anzuschreien. »Hey, Lust auf ein Stück von mir? Komm und hol mich, du dämliches Rindvieh.« Der Stier starrte ihn erst an und begann dann plötzlich mit den Hufen zu scharren, als würde er sich auf den Angriff vorbereiten.

				»Ich hab’s euch gleich gesagt, sie mögen es nicht, wenn man sie beschimpft«, sagte Ostin.

				Zeus streckte eine Hand aus und schoss einen Blitz auf den Stier ab. Der Stier versteifte sich, fiel zur Seite, rollte auf den Rücken, dann wieder auf die Seite, die Beine die ganze Zeit über gerade ausgestreckt.

				»Ich glaube, du hast ihn umgebracht«, vermutete Ostin.

				»Klasse Leistung, Junge«, bemerkte Jack lachend.

				Doch plötzlich hievte sich der Stier wieder auf die Beine und attackierte uns.

				»Lauft!«, schrie ich.

				Der Stier rannte mit der Kraft eines Autos in den Zaun. Ein elektrisches Zischen ertönte, gleich dem Geräusch, wenn eine Mücke in eine elektrische Fliegenklatsche fliegt, nur hundertmal lauter. Der Bulle schaffte es zwar nicht, den Draht zu durchbrechen, hing aber mit seinem Schädel und dem Nacken im Zaun fest. Um ihn herum sprühten Funken durch die Luft, doch nach wenigen Sekunden stoppte der Funkenregen plötzlich. Ich sah hinauf zum Rand des Zauns. Die orangen Blinklichter, die an den Pfosten angebracht waren, waren erloschen.

				»Er hat den Zaun kurzgeschlossen«, stellte Ostin fest.

				Ich lief hinüber und berührte den Zaun, um sicherzustellen, dass wirklich kein Strom mehr floss. Und so war es.

				»Perfekt. Jetzt müssen sie herkommen, um den Stier da rauszuholen.«

				»Dazu wird mindestens ein halbes Dutzend Männer nötig sein«, meinte Ostin.

				»Okay!«, rief ich. »Alle zurück in den Dschungel!«

				Als wir rannten, grinste Ostin mich an.

				»Was denn?«

				»Keine Ahnung. Dein ›Alle zurück in den Dschungel‹ klang einfach irgendwie lustig.«

				»Freut mich, dass es dir gefallen hat.«

				»Irgendwann werde ich das auch mal benutzen.«

			

		

	
		
			
				34

				Ein Weg hinein

				Es dauerte nicht lange, bis die Elgen auf den beschädigten Zaun reagierten. Es vergingen weniger als zehn Minuten, bis Ian uns informierte. »Da kommen sie.«

				»Wachen?«

				»Nein. Die sehen eher aus wie Bauern oder so. Sie fahren den Zaun entlang und suchen nach dem Problem.«

				»Wie viele sind es?«

				»Sie sind mit zwei Fahrzeugen unterwegs, in jedem sitzen drei Leute.«

				»Irgendwelche Wachen dabei?«

				»Sieht nicht so aus. Zumindest nicht in Uniform.«

				»Das ist perfekt«, sagte Ostin. »Sie müssen ganz nah an den Zaun ran, um den Bullen rauszuholen.«

				»Und während sie das Tier befreien, werden wir über sie herfallen«, fügte ich hinzu. »Dann schnappen wir uns ihre Klamotten und die Fahrzeuge.«

				»Wir sollten sie an einen dieser Tangaranbäume fesseln«, schlug Wade vor.

				Abigail sah ihn ungläubig an. »Wie kannst du nur so etwas Schreckliches sagen.«

				»Alter, was denkst du dir nur bei so was?«, fragte Jack und warf einen Blick zu Abigail.

				Wade lief rot an. »War doch nur ein Scherz. Kommt schon Leute, versteht ihr keinen Spaß?«

				Die Fahrzeuge, die die Elgen auf der Farm benutzten, waren größer als normale Pick-ups. Und leiser. Sie sahen aus wie eine Kreuzung aus einem Pick-up und einer Schneeraupe, nur ohne Panzerketten.

				»Natürlich sind die elektrisch«, sagte Ostin, noch bevor ich fragen konnte.

				Der erste Wagen hielt nur ein paar Meter vor dem Bullen an, der noch immer versuchte, sich zu befreien. Die Männer, alle Peruaner, gekleidet in Stiefel, Jeans und weiße Farmerhemden, stiegen aus dem Wagen, liefen zu dem Tier und überlegten, wie sie es da rausbekommen könnten.

				Sie diskutierten etwa fünf Minuten lang, dann ging einer von ihnen zurück zum Wagen und holte ein Gewehr. Er richtete es auf den Kopf des Bullen und feuerte eine Kugel ab. Als das Tier sich nicht mehr bewegte, holten die Männer Seile aus dem Wagen und banden die Beine des Stiers zusammen. Dann zogen sie die Lkw-Winde heraus, wickelten sie um den Oberkörper des Stiers und begannen, ihn aus dem Zaun herauszuziehen.

				Als das Tier zu dem Wagen gezogen wurde, zeigte einer der Männer auf den Zweig, den Jack abgehackt hatte. Alle bis auf zwei liefen hinüber, um ihn zu untersuchen. Einer der Männer ging in die Hocke und ließ seine Finger über die mit der Machete abgeschlagene Stelle gleiten. Aufgeregt begann er zu reden. Sie schauten nach oben, wo der Zweig fehlte, und anschließend wanderte ihr Blick genau in unsere Richtung. Einer von ihnen zeigte exakt dorthin, wo wir uns versteckt hatten.

				»Sie sind uns auf der Spur«, flüsterte Jack. »Wir müssen angreifen.«

				»Aber vorher müssen wir sie näher an den Zaun bringen«, sagte ich. »Der Kerl hat immer noch seine Waffe in der Hand. Ostin, irgendwelche Ideen?«

				Bevor er antworten konnte, stand Abigail auf. »Ich habe eine.«

				»Was machst du da?«, sagte ich.

				»Runter!«, zischte Jack. »Sie werden dich sehen.«

				»Das wird funktionieren. Ich wette, sie werden keine blonde Amerikanerin erwarten, die zu Fuß aus dem Dschungel kommt.« Mit diesen Worten trat sie aus dem Schutz des Dschungels und schlenderte mit einem breiten Grinsen im Gesicht in Richtung Zaun.

				»Zeus.« Ich schaute ihn an. »Mach dich bereit, dem Kerl mit der Waffe einen Schlag zu verpassen.«

				»Ich werd’s versuchen. Aber er ist ziemlich weit entfernt.«

				»Hola, amigos!«, rief Abigail.

				Die Männer unterbrachen ihre Untersuchung und starrten sie fassungslos an.

				»Entschuldigung«, fuhr sie fort. »Ich glaube, ich habe mich verlaufen, ich wollte zum Strand.«

				Die Männer sahen einander erstaunt an. Einer von ihnen übersetzte, woraufhin alle in Gelächter ausbrachen.

				»Hallo, wie geht es dir?«, begrüßte sie einer in gebrochenem Englisch. Langsam ging er auf den Zaun zu. Die anderen folgten ihm.

				»Hübsches Mädchen«, sagte ein anderer. »Komm näher.«

				»Es un ángel?«, sagte einer der Männer. »De dónde vino?«

				»Sie denken, sie ist ein Engel«, übersetzte Ostin.

				»Taylor, jetzt«, flüsterte ich.

				Taylor konzentrierte sich, und plötzlich hörten die Männer auf zu sprechen. Einige von ihnen sahen sich verwirrt an. Zwei fielen auf die Knie und hielten sich den Kopf mit den Händen.

				»Jetzt!«, schrie ich.

				Jack, Zeus, Wade und ich sprangen aus dem Gebüsch. Zeus war der Erste, der mit Stromstößen um sich schoss. Er traf zuerst den Mann mit dem Gewehr, dann fielen drei andere zu Boden. Ich übernahm die beiden, die auf den Knien lagen, und schleuderte Kugelblitze auf sie. Danach lief ich an den Zaun, um zu prüfen, ob auch wirklich kein Strom mehr floss.  Nachdem alles sicher war, kletterten wir vier durch den Draht. Wade und Jack packten den Mann, der am nächsten am Zaun lag, und schleppten ihn zu Ian.

				»Schnapp dir das Seil von dem Kerl und sein Messer«, sagte Ian.

				»Schon dabei«, antwortete Wade. Er zog das Jagdmesser des Mannes aus der Scheide und griff dann nach dem Tau, um es durch den Zaun zu werfen. »Hier ist das Messer.« Er reichte es Ian.

				McKenna begann, das Seil in lange, gerade Stücke zu ziehen. »Wie lang?«

				»Ungefähr ein Meter fünfzig pro Stück«, sagte Ian. »Hier ist das Messer.«

				»Das brauch ich nicht«, murmelte sie. Kurz darauf glühte ihre Hand tiefrot. Ohne große Anstrengung schmolz sie das Nylonseil durch.

				Zeus, Wade und ich waren damit beschäftigt, die Männer durch das Loch im Zaun zu schleifen, in Reichweite der Mädchen.

				»Ich werde die Pick-ups nach Waffen durchsuchen.« Jack rannte zum ersten Wagen und kam mit zwei Dosen in der Hand zurück. »Zieht euch das rein. Pfefferspray.« Wir trugen die Männer in den Dschungel, wo wir ihnen die Uniformen auszogen und sie in ihrer Unterwäsche liegen ließen. Plötzlich sprang einer der Männer auf und rannte los.

				Zeus schoss noch auf ihn, war aber zu spät, und der Mann verschwand zwischen den Bäumen.

				»Schnappt ihn euch!«, brüllte ich. Jack und Zeus liefen ihm in den Dschungel hinterher. Wir fesselten die anderen zu Ende, und ich wandte mich an Ian. »Wir sollten ihnen lieber helfen. McKenna, es ist besser, wenn du auch mitkommst. Wir brauchen Licht.« Ich schaute zu Taylor. »Könnt ihr aufpassen, dass die Typen nicht abhauen?«

				»Die werden nirgendwo hingehen«, lächelte sie.

				Wade hob eine der Pfefferspraydosen hoch. »Ich garantiere, dass sie keine Chance haben werden abzuhauen.«

				Ian, McKenna und ich liefen in den Dschungel in die Richtung, in die Zeus und Jack die Verfolgung aufgenommen hatten. Selbst mitten am Tag war der Dschungel dunkel genug, dass ein Mensch sich ohne Probleme verstecken konnte, zumindest so lange, bis McKenna zu leuchten begann und damit wie eine große Fackel alles um sich herum sichtbar machte. Nachdem wir ein paar Minuten gerannt waren, hörten wir Schreie in der Ferne.

				»Sie sind da drüben«, rief Ian.

				Als wir ankamen, lag der Bauer mit dem Gesicht nach unten zwischen Jack und Zeus. Jack hielt Zeus eine Dose Pfefferspray ins Gesicht, und Zeus hatte seine Arme in Richtung Jack ausgestreckt. Zwischen seinen Fingern sprangen Funken hin und her.

				»Hört auf damit!«, schrie ich. Die beiden drehten sich zu mir um. »Was ist hier los?«

				»Der stinkende Blitz hier hat mir einen Schlag verpasst«, beschwerte sich Jack.

				»Es war ein Unfall«, verteidigte sich Zeus. »Weil er genau neben dem Kerl stand.«

				»Ich hatte den Typ doch schon festgenagelt, du stinkender …«

				»Wenn du auch nur noch ein einziges Mal das Wort ›stinken‹ benutzt, grille ich dich …«

				»Aufhören!«, rief ich ein weiteres Mal. »Seid ihr eigentlich verrückt? Wir sind dabei, ein Camp mit zweitausend Soldaten der Elgen, die uns allesamt töten wollen, zu stürmen, und ihr kämpft gegeneinander?«

				Sie ließen die Arme sinken.

				»Wenn wir das nicht gemeinsam durchziehen, haben wir nicht den Hauch einer Chance. Ihr zwei müsst endlich aufhören, euch zu streiten.«

				Einen Moment später seufzte Jack. »In Ordnung. Du hast ja recht.« Er streckte seine Hand aus. Zeus schaute ihn nur wütend an.

				»Ich werde es nicht noch mal anbieten«, murmelte Jack.

				Zeus drehte sich um. »Es war ein Unfall.«

				»Wie du meinst, Bruder. Wie du meinst.«

				»Leute, ihr müsst das geregelt bekommen. Wenn wir nicht zusammenhalten, sind wir tot.« Ich senkte meinen Kopf und kämpfte gegen die in mir aufsteigende Verzweiflung an. »Wahrscheinlich sind wir sowieso tot. Aber wenn wir in den Flammen untergehen, soll es nicht unsere Schuld sein.« Ich blickte auf den Mann am Boden.

				»Los, wir müssen ihn wieder zurück zu den anderen bringen.«

				»Ich habe ihn«, sagte Jack. Er kniete nieder und hievte den Kerl über seine Schultern, wie es ein Feuerwehrmann tun würde. Dann marschierten wir fünf stillschweigend zurück zum Zaun.

				Als wir uns in Sichtweite der anderen befanden, rief Ostin: »Gute Arbeit, Jungs. Ihr habt ihn!«

				Niemand antwortete ihm.

				»Was ist passiert?«, wollte er von McKenna wissen.

				»Frag lieber nicht.«

				»Was ist los, Michael?«, fragte er daraufhin mich. »Dir geht es bestimmt besser, wenn …«

				Ich hielt die Hände hoch. »Lass es einfach gut sein … Ich will nicht darüber reden. Und es ist auch wirklich nicht nötig, dass du mich jetzt analysierst.«

				Ostin machte einen Schritt zurück. »Tut mir leid.« Er warf McKenna einen peinlich berührten Blick zu und lief davon.

				Taylor starrte mich an.

				»Was?«, fragte ich.

				»Bist du okay?«

				»Ja klar, mir geht es bestens«, sagte ich sarkastisch. »Meine Mutter wird von einem Soziopathen gefangen gehalten, wir sind hoffnungslos unterlegen, und unsere Freunde gehen aufeinander los, während ich sie in den sicheren Tod führe.«

				Taylor sah mich einen kurzen Moment an. »Glaubst du das wirklich?«

				Plötzlich merkte ich, dass alle Blicke auf mich gerichtet waren. Ich schluckte, weil mir mein Gefühlsausbruch plötzlich ziemlich peinlich war. »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.«

				Taylor nahm meine Hand. »Komm her.« Sie führte mich in den Dschungel, tief genug, dass die anderen uns nicht hören konnten. Als sie mich ansah, füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Du kannst jetzt nicht aufgeben. Schließlich sind wir doch alle nur hier, weil wir an dich glauben. Wenn du wirklich der Meinung bist, dass alles hoffnungslos ist, könnten wir uns jetzt genauso gut auf Hatchs Seite schlagen.«

				»Ich wollte das so nicht sagen«, entschuldigte ich mich.

				Doch ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert. »Michael, ich habe wirklich Angst. Noch vor sechs Monaten war das Beängstigendste, was ich je getan hatte, in der Schule zu cheerleaden. Ich muss sicher sein, dass du an das hier glaubst. Ich halte mich an einem Strohhalm fest, und dieser Strohhalm bist du. Wenn ich mich nicht an dir festhalten kann, kann ich mich an nichts festhalten. Keiner von uns kann sich an irgendwas festhalten. Ich weiß, es ist nicht fair, dir so viel Druck zu machen, aber so ist es nun mal.«

				»Ich habe keinen von euch darum gebeten mitzukommen«, verteidigte ich mich.

				»Ich weiß. Aber wir sind hier. Und wir sind gekommen, weil wir an dich glauben. Und weil du uns wichtig bist.«

				Für einen kurzen Moment senkte ich den Kopf und starrte zu Boden, dann rieb ich mir die Augen. »Es tut mir leid. Ich denke, ich habe einfach nur Angst.«

				»Ich weiß.« Sie umarmte mich, und eine Weile blieben wir einfach so stehen. »Das habe ich noch nie jemandem erzählt, nicht einmal meiner besten Freundin Maddie. Früher habe ich immer Panikattacken bekommen, bevor ich cheerleaden musste. Es war mein erstes Jahr, und am Morgen des Endspiels tat ich so, als wäre ich krank, damit ich nicht zur Schule gehen musste. Mein Vater fragte mich: ›Hast du Angst?‹ Ich sagte nein, aber er wusste genau, dass ich log. Er sagte: ›Lass mich dir einen Rat geben. Solange du dich an die Warums erinnerst, werden die Wies ganz von alleine kommen.‹« Taylor sah mir in die Augen. »Deine Mutter ist ein ziemlich großes Warum. Wir glauben an dich, weil wir überzeugt davon sind, dass du das Richtige tust. Also, ich frage dich noch mal: Glaubst du, dass wir es schaffen?«

				»Du hältst meine Hand. Du kennst die Antwort schon.«

				»Ich möchte es aber von dir hören.«

				Ich richtete mich auf. »Ich glaube an das, was ich zu tun habe. Das ist das Einzige, was zählt. Meine Mutter hat immer gesagt: ›Wenn du das Richtige tust, wird dir das Universum helfen.‹ Und schau doch, was bisher passiert ist: Wir konnten zwei Fallen der Elgen entkommen, wir haben meine Mutter gefunden, wir haben es nach Peru geschafft, und jetzt haben wir sogar einen Wagen und einen Plan, wie wir in Hatchs Hochburg eindringen können. Das ist einfach zu viel, um Zufall zu sein. Außerdem glaube ich nicht, dass das, was uns bis hierher gebracht hat, plötzlich will, dass wir scheitern.«

				Taylor lächelte. »Genau das wollte ich hören. Ich werde bei dir sein, egal wohin du gehst, und wenn du es von mir verlangst, hau ich Hatch sogar eine runter. Jetzt musst du das nur noch den anderen sagen.«

				Ich drückte ihre Hand. »Komm schon.«

				Als wir wieder zurück bei der Gruppe waren, waren die Bauern bereits alle wach und lagen, die Hände auf dem Rücken gefesselt, auf dem Bauch. Traurigerweise sah der Elektroclan ungefähr genauso niedergeschlagen aus wie die Bauern, mit vor Verzweiflung hängenden Schultern. Alle Augen waren auf uns gerichtet.

				»Ich habe euch etwas zu sagen«, begann ich und trat vor die Gruppe. Ich sah sie alle der Reihe nach an und fing langsam an zu reden. »Erstens, es tut mir leid, Ostin. Ich hätte nicht so auf dich losgehen sollen.«

				»Ist schon okay, Kumpel«, erwiderte er.

				»Ist es nicht, aber danke. Zweitens glaube ich aus tiefster Überzeugung daran, dass wir meine Mutter retten werden und wieder hier rauskommen. Es tut mir leid, dass ich so negativ war. Ihr habt mir euer Vertrauen geschenkt, und ich hätte viel stärker sein sollen.«

				Für einen Moment waren alle still, dann sagte Zeus: »Nein, es war nicht deine Schuld. Wir haben uns wie Idioten benommen. Vor allem ich.« Er sah zu Jack, stand auf und ging zu ihm hinüber.

				»Es tut mir leid. Ich habe wirklich nicht versucht, dich mit dem Stromschlag zu treffen, ich habe aber auch nicht versucht, dich nicht zu treffen. Du hattest recht, wütend zu sein. Ich weiß, dass du gesagt hast, dass du dich nur einmal entschuldigen würdest, also lass mich derjenige sein, der sich bei dir entschuldigt.« Er streckte seine Hand aus.

				Jack betrachtete Zeus’ Hand einen Moment und schlug dann ein. »Vergessen. Semper Fi.«

				Zeus nickte. »Semper Fi.«

				Taylor drückte meine Hand, und ich fuhr fort. »Drittens, es wird Zeit, das zu tun, weshalb wir überhaupt hergekommen sind. Wir werden mit den Autos direkt in die Anlage fahren. Ian, du musst in meiner Nähe bleiben, damit du mir sagen kannst, was du siehst, während wir uns nähern. Halt Ausschau nach Leuten, die wie wir gekleidet sind, dann werden wir versuchen, in deren Gebäude zu kommen. Ich hoffe, dass die Bauern einen separaten Eingang haben.«

				»Warum fragen wir sie nicht einfach?«, schlug Ostin vor.

				»Die werden uns doch niemals die Wahrheit sagen«, raunte Zeus.

				»Vielleicht nicht mit ihren Mündern, aber Taylor kann doch ihre Gedanken lesen.«

				»Mit dem kleinen Problem, dass ich kein Spanisch kann«, merkte sie an.

				»Ich werde einfach nur Ja- oder Nein-Fragen stellen«, schlug Ostin vor.

				»Gute Idee«, sagte ich. »Seid ihr bereit?«

				»Dann mal los, Team!«, brüllte Taylor, ganz nach Cheerleaderin-Manier. Obwohl wir in einer so ernsten Lage steckten, konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Tut mir leid.« Sie lief rot an. »Gewohnheit.«

				Wir zogen die Uniformen der Bauern an. Da es nur sechs davon gab, zogen sich Abigail, Taylor und McKenna nicht um. Die Männer waren keine allzu großen Kerle, darum passten uns die Uniformen ziemlich gut, mit Ausnahme von Jack, bei dem die Hose knapp oberhalb seiner Knöchel hing. 

				»Wie sehe ich aus?«, fragte ich Taylor.

				»Wie ein Farmarbeiter der Elgen«, antwortete sie.

				»Perfekt. Jetzt kümmern wir uns um unsere Informationen.« Ich schaute zu den Männern. »Mit wem sollen wir anfangen?«

				»Hombres«, begann Ostin. Die Männer schauten auf. »Zeig ihnen doch mal ein paar Funken, Michael.«

				Ich hielt meine Hand hoch, spreizte die Finger und pulsierte, bis Funken zwischen den Fingern hin und her sprangen.

				»Lasst uns mit dem da reden«, schlug Taylor vor und deutete auf einen jungen Mann mit ängstlichen Augen. Wir gingen zu ihm. Er sah nicht viel älter aus als wir, und sein Rücken war mit langen, dicken Narben gezeichnet, als hätte man ihn heftig ausgepeitscht. Wir zogen ihn von den anderen weg und legten ihn auf eine kleine Lichtung in die Nähe eines Termitenhaufens.

				»Nein!«, flehte er uns an. »Por favor!«

				»Er denkt, dass wir ihm wehtun wollen. Ostin, sag ihm, dass wir ihm nichts tun werden.«

				»Willst du ihm das wirklich sagen?«, fragte Taylor ungläubig.

				»Du hast recht, das braucht er nicht zu wissen.« Ich drehte mich zu Ostin. »Sag ihm, dass wir ihm nichts tun werden, wenn er bereit ist zu kooperieren.«

				Ostin gab die Worte auf Spanisch weiter.

				Während Taylor und Ostin den Mann verhörten, setzte ich mich zu Ian und zeigte ihm das Foto, das ich aus unserer Wohnung mitgenommen hatte.

				»Das ist meine Mutter.«

				»Sie ist wunderschön.«

				»Versuch, dir einzuprägen, wie sie aussieht. Wahrscheinlich hat sie sich verändert in letzter Zeit, nach allem, was sie durchmachen musste.«

				Ian legte seine Hand auf meine Schulter. »Mach dir keine Sorgen. Wenn sie da drin ist, werde ich sie finden.«

				Ein paar Minuten später kehrten Ostin und Taylor zurück zur Gruppe.

				»Hier ist die Kurzinfo über unseren peruanischen Kumpel«, sagte Ostin. »Sein Name ist Raúl. Seine Familie stammt aus Puerto Maldonado, und man zwang ihn, für die Elgen zu arbeiten, nachdem man seiner Familie ihr Land genommen hatte. Er meinte, dass man das mit allen Viehzüchtern so gemacht hat.« 

				Taylor nickte. »Es ist wahr. Die Narben auf seinem Rücken sind von den Wachleuten. Die Elgen haben einige Rinder durch Jaguare verloren, also haben die Wachen ihn ausgepeitscht, als abschreckendes Beispiel für die anderen. Er sagt, die Elgen behandeln sie wie Hunde.«

				»Klingt ganz nach Elgen«, stellte ich fest.

				»Er meint, er könne uns helfen«, fuhr Ostin fort. »Die Anlage ist durch einen doppelten Elektrozaun rund um das gesamte Gelände gesichert, und an jeder Ecke gibt es haufenweise Wachen. In der Nähe des Gebäudes sind die Drahtmaschen des Zauns enger, sodass ein Durchkommen, wie zum Beispiel hier, unmöglich ist. Es gibt eine Hauptstraße mit einem Checkpoint, den jeder passieren muss, mit Ausnahme der Bauern. Die haben ihr eigenes Tor auf der südöstlichen Seite der Anlage in der Nähe des Gebäudes, das sie die »Schüssel« nennen. Da wird das Vieh zum Schlachten hingebracht.

				Er sagt, dass es dort auch Wachen gibt, die von oben den Zaun beobachten. Allerdings würden die es nicht so genau nehmen mit der Kontrolle der Bauern. Das weiß er deshalb, weil einige der Männer ihre Frauen mit reinschmuggeln. Unten auf dem Boden gibt es einen Wachmann, der aber nicht immer da ist, und wenn, meistens schläft. Wir könnten über den Eingang der Bauern in die Schüssel gelangen oder da, wo die Stiere reinkommen. Von der Schüssel aus könnten wir direkt in das Gebäude eindringen.«

				»Würde man uns nicht sehen?«

				»Seiner Ansicht nach werden sich dort viele Bauern aufhalten, und durch die Tatsache, dass wir Ausländer sind, werden sie schon auf uns aufmerksam werden, allerdings bezweifelt er, dass sie Alarm schlagen werden. Es ist wohl üblich, dass viele Ausländer durch das Areal kommen – hauptsächlich in letzter Zeit.«

				»Warum in letzter Zeit?«

				»Er hat uns erzählt, dass der, den sie el Doctor nennen, eine große Konferenz mit allen Wachen abhält.«

				»El doctor«, wiederholte ich.

				»Ich denke, er meint Hatch«, folgerte Ostin.

				»Genau, wovor sie uns in dem Brief gewarnt haben«, fügte ich hinzu.

				»Sie mussten Überstunden machen, um Fleisch für die Küche zu bringen, und glaubt man ihm, herrscht dort zurzeit das völlige Chaos. Unser Timing ist super.«

				»Super gut oder super beschissen?«, stöhnte Taylor.

				»Das werden wir noch früh genug erfahren«, sagte ich. »Jetzt lasst uns gehen.«

				»Was machen wir mit den Bauern?«, fragte Taylor. »Wir können sie doch nicht einfach hierlassen. Wir sind hier im Dschungel. Irgendwas wird sie auffressen.«

				»Wenn sie für Hatch arbeiten, haben sie es nicht anders verdient«, entgegnete Zeus.

				»Nein«, widersprach ich. »Sie könnten genauso Opfer der Elgen sein. Aber wenn wir sie laufen lassen, könnte es sein, dass sie die Elgen alarmieren.«

				»Ich bin dafür, dass wir Raúl mitnehmen«, schlug Ostin vor. »Er könnte uns nützlich sein, und wenn wir fertig sind, kann er wieder hierherkommen und sie befreien.«

				Ich dachte kurz darüber nach. »Vertraust du ihm so sehr?«

				Ostin nickte. »Das tue ich.«

				Ich schaute Taylor an. »Was ist mit dir?«

				»Ich auch.« 

				Trotz letzter Zweifel stimmte ich zu. »Gut, wir nehmen ihn mit.«

			

		

	
		
			
				35

				Das Gelände

				Er versteht ein kleines bisschen Englisch«, sagte Ostin. 

				»Kannst du uns helfen, da reinzukommen?«, fragte ich, und Raúl nickte. 

				»Wenn du uns hilfst, lassen wir dich zurückgehen, um die anderen zu befreien. Verstehst du, was ich sage?« 

				Wieder nickte er. 

				Als ich Taylor einen Blick zuwarf, nickte sie ebenfalls. »Einverstanden.« Ich pulsierte und schmolz Raúls Fesseln, was ihn gleichermaßen faszinierte und erschreckte. Ostin gab ihm seine Kleider zurück und wartete, bis er sich angezogen hatte. 

				»Lasst uns gehen«, forderte ich die anderen auf. 

				»Vámonos«, übersetzte Ostin. Wir vier liefen zurück zu den anderen. Sie waren überrascht, den Bauern bei uns zu sehen. »Raúl kennt den Weg, er wird also in dem ersten Fahrzeug fahren. Jack, du bleibst hinter uns.«

				Jack sah Raúl misstrauisch an. »Bist du dir sicher, dass du ihm vertrauen kannst?«

				»Taylor hat seine Gedanken gelesen. Sie vertraut ihm.«

				»Ostin, übersetz das.« Jack deutete auf Raúl. »Wenn du uns verrätst, sorge ich dafür, dass du mit uns untergehst. Verstehst du das?«

				Ostin übersetzte. Raúl runzelte die Stirn.

				Zeus fügte der Drohung noch Folgendes hinzu: »Sag ihm, wenn er vorhat, uns ans Messer zu liefern, werde ich ihn schocken, ehe er dazu kommt. Sieh zu, dass er das auch wirklich versteht.«

				Ostin nickte und übersetzte auch das.

				Raúl sah genauso empört wie ängstlich aus. »Los odio también«, stieß er hervor.

				»Er sagt, er hasst die Elgen genauso«, dolmetschte Ostin.

				»Wir werden sehen«, raunte Jack.

				»Raúl wird den ersten Wagen fahren«, teilte ich Jack mit. »Du, Zeus, Ian, Abi und McKenna folgen uns. Bleibt in unserer Nähe.«

				Die Warnleuchten des elektrischen Zauns waren nicht wieder angegangen, darum checkte ich ihn noch einmal, ehe wir alle durchkletterten und zu den Autos liefen.

				Raúl sagte etwas zu Ostin, der zustimmend nickte.

				»Was wollte er?«, fragte ich.

				»Er meint, wir sollten den Bullen mit zurücknehmen, sonst wird es verdächtig aussehen.«

				Ich sah zu dem toten Tier. »Gute Idee.«

				Raúl stieg in den Truck und hievte den Stier auf die Ladefläche.

				Die gesamte Farm hatte einen Durchmesser von über acht Kilometern und bestand überwiegend aus hügeligem Gelände. Wir waren bereits einige Minuten unterwegs, bevor wir die Anlage überhaupt sehen konnten. Der Anblick ließ uns allerdings das Blut in den Adern gefrieren.

				Wir fuhren weiter und überquerten diagonal die Hauptstraße, um nach Möglichkeit das Zusammentreffen mit anderen Fahrzeugen zu vermeiden.

				Genau wie Raúl es angekündigt hatte, war die Anlage von zwei großen Zäunen umgeben, die mit hohen Wachtürmen an jeder Ecke gesichert waren. Die silbernen Läufe der fest installierten Maschinengewehre glitzerten in der Sonne.

				Der Ort erinnerte mich an die Bilder vom Zweiten Weltkrieg und den deutschen Gefangenenlagern, die ich in meinem Geschichtsbuch gesehen hatte, außer dass es hier viel mehr Hightech gab.

				An dem Checkpoint der Anlage wimmelte es von Lastwagen, Autos und Bussen, die sich über Hunderte von Metern stauten, und von Dutzenden von Wachen, viele davon mit angeleinten Hunden, die auf ihre Überprüfung warteten, um einfahren zu dürfen. Die Hunde waren groß und muskulös, und ich fragte mich, welcher Rasse sie wohl angehörten.

				»Rottweiler«, erkannte Ostin, als könnte er meine Gedanken lesen.

				»Was?«

				»Die Hunde, das ist die Rasse. Kraftvolle Tiere. Ich frage mich, ob sie auch elektrisch sind.«

				Die Wachen trugen die gleichen Uniformen wie die Typen, die uns in dem sicheren Haus angegriffen hatten.

				Je näher wir der Anlage kamen, desto heftiger wurden meine Tics, bis ich schließlich ständig schluckte, was mir aber erst bewusst wurde, als Taylor mir sanft über den Rücken streichelte. 

				Das Gelände der Anlage war größer, als ich erwartet hatte. Das Starxource-Kraftwerk am östlichen Ende der Anlage war bei Weitem das größte aller Gebäude. Ich vermutete, dass es einen Durchmesser von mindestens hundert Metern hatte. Darüber befanden sich drei große Abgasrohre, aus denen weißer Rauch quoll.

				»Zieht euch diese Umweltverschmutzung rein«, regte sich Taylor auf. »Ich dachte, das soll saubere Energiegewinnung sein.«

				»Das ist es auch«, berichtigte Ostin. »Das sind nur die Kühltürme. Das ist reine Dampfemission. Ich verwette mein Hirn, dass da die Ratten drin sind.«

				Raúl zeigte auf ein kleines Tor in der Nähe der Anlage. »Da.«

				»Da ist der Eingang.« Ich schluckte. »Seid auf der Hut.«

				»Todo el tiempo esta allá«, sagte Raúl.

				»Was meint er?«, fragte ich.

				»Er sagte, die Wache ist da.«

				»Sollen wir umkehren?«, erkundigte ich mich.

				Ostin fragte Raúl und übersetzte: »Er denkt, nein. Das würde zu verdächtig aussehen.«

				»Ich werde mich um ihn kümmern«, bot Zeus an.

				»Nein«, unterbrach ihn Taylor. »Lass es mich zuerst versuchen.«

				Raúl fuhr mit dem Pick-up langsam auf das Tor zu. Der Mann am Tor, ein untersetzter Peruaner, der fast so hoch wie breit war, sah uns skeptisch an. Er richtete sich an Raúl: »Quiénes son estos gringos? Dónde están Cesar y Alvaros?«

				Plötzlich beugte sich der Kerl in den Wagen hinein und verzog das Gesicht.

				Taylor flüsterte Ostin zu: »Sag ihm, dass wir erwartet werden und nur den Stier zurückbringen, der die Probleme verursacht hat.« 

				Ostin übersetzte.

				Der Mann blinzelte ein paarmal und winkte uns dann durch. »Sí. Adelante.«

				Ich drehte mich zu Taylor. »Das war cool.«

				»Danke«, erwiderte sie grinsend.

				Raúl passierte das Tor, und ich winkte Jack zu, damit er uns folgte.

				»Wow«, staunte Ian. »Du wirst nicht glauben, was ich sehe.«

				»Die Schüssel?«, vermutete Ostin.

				»Ja, und es wimmelt da nur so von Ratten. Millionen davon. Und sie glühen, genau wie wir. Nur heller und irgendwie rot-orange.«

				Raúl fuhr den Pick-up zum ersten der drei Metalltore. Wir konnten zwar nichts mehr sehen, dennoch nahmen wir wahr, dass das Tor sich langsam öffnete. 

				Raúl sagte etwas zu Ostin.

				»Hier bringen sie das Fleisch zur Verarbeitung hin«, übersetzte Ostin.

				»Wir müssen hier rein. Das ist der normale Verlauf, wenn wir das auslassen, wäre das zu auffällig.«

				Ich schaute in den dunklen Eingang hinein. Fünf Männer in Uniformen warteten neben der Betonrutsche. 

				Langsam rangierte Raúl den Pick-up in die vorgesehene Haltebucht, bis ein Licht anging. Jack parkte den zweiten Wagen in der Nähe des Eingangs.

				»Nein!« Raúl begann, Ostin hektisch etwas zu erklären.

				»Er kann da nicht parken«, rief Ostin. »Er muss sich hier neben das andere Fahrzeug stellen.«

				Ich sprang aus dem Wagen und zwängte mich zwischen der Betonwand und dem Wagen durch, bis ich aus dem Gebäude raus und in Jacks Nähe war.

				»Raúl meint, du sollst da parken«, erklärte ich ihm und zeigte in Richtung des anderen Pick-ups. »Aber fahr rückwärts rein, nur für den Fall, dass wir schnell wieder weg müssen. Wir treffen uns dann drin.«

				»Verstanden«, nickte Jack.

				Als ich zurückkam, waren bereits alle aus dem Pick-up ausgestiegen, und Raúl unterhielt sich mit einigen Rangern, die den Stier näher untersuchten.

				»Was ist da los?«, fragte ich.

				»Sie versuchen zu entscheiden, ob sie den Bullen für die Wachen verarbeiten oder ihn den Ratten zum Fressen geben. Wenn er für die Wachen ist, wird er zum Metzger gebracht. Wenn er für die Ratten sein soll, kommt er aufs Gitter.«

				»Was ist das Gitter?«

				Ostin zeigte nach oben. Die Hälfte der Decke des Raumes sah aus wie die Unterseite einer Metallschüssel. »Das Gitter ist der Teil, wo die Ratten den Strom erzeugen«, klärte er uns auf.

				Es schien, als hätten die Männer eine Entscheidung getroffen, da ein elektrischer Gabelstapler zur Ladefläche des Pick-ups fuhr, wo er den Stier herunterhob und ihn zu einem Käfig aus Metall brachte, der mit einem hydraulischen Aufzug verbunden war. Vorsichtig wurde der Bulle auf die Plattform verfrachtet.

				Nachdem der Gabelstapler sich entfernt hatte, begann ein gelbes Licht zu blinken, begleitet von einem schrillen Piepen. Der Aufzug begann, in die Höhe zu fahren. Als die Plattform auf halbem Weg nach oben war, öffnete sich ein Loch in der Decke, und die Plattform bewegte sich geradewegs hinein und verschloss das Loch wieder.

				»Ist das cool«, staunte Ostin. »Ich wüsste zu gern, was da oben ist.«

				Ich drehte mich zu ihm. »Wollte einer von denen etwas über uns wissen?«

				Er nickte. »Der ältere Kerl mit dem Megaschnurrbart hat hier das Sagen. Er wollte von Raúl wissen, wo die anderen Bauern sind, und Raúl erklärte ihm, sie seien immer noch mit der Reparatur des Zauns beschäftigt. Er hat ihm erzählt, dass sie ihn mit dem Stier zurückgeschickt hätten, damit ihn kein Jaguar holt.«

				»Wie hat er unsere Anwesenheit erklärt?«

				»Er sagte, eine der Elgen-Wachen hätte ihn am Checkpoint angehalten und ihm befohlen, uns mit ins Farmhaus zu nehmen. Er sagte ihm, wir seien Ranger von einer amerikanischen Starxource-Anlage und dass wir hierhergebracht wurden, um ihnen bei der Arbeit über die Schultern zu schauen.«

				»Raúl ist ziemlich clever«, stellte ich fest. »Selbst ich glaube seine Geschichte schon fast.«

				»Hoffen wir, dass Megaschnurrbart es auch tut.«

				Jack und die anderen kamen nach, und wir stellten uns in eine Ecke des Raumes in der Hoffnung, aus dem Fokus der anderen zu sein. Leider nicht sonderlich erfolgreich, da die Ranger noch immer mit den Fingern auf uns zeigten, wobei sie sich wahrscheinlich eher für die Mädchen interessierten.

				»Überall sind Kameras installiert«, murmelte Ostin. »Nicht gut. Gar nicht gut.«

				»Ich würde gerne ein paar ausschießen«, sagte Zeus. »Nur so zum Spaß.«

				»Was kannst du sehen, Ian?«, fragte ich. »Was ist das für ein Gebäude?«

				»Das ist das Kraftwerk. Und in diesem Teil werden die Ratten gefüttert. Hier rechts ist eine Metzgerei, mit einem großen Kühlraum. Direkt vor uns gibt es eine Reihe von Tunneln und eine Menge Wasserleitungen und Förderbänder. Direkt unter der Schüssel befindet sich ein riesiger Trichter.«

				»Für den Rattenkot«, erklärte Ostin. »Wenn es da oben wirklich eine Million Ratten gibt, müssen die mehrere Tonnen Kot pro Tag wegschaffen. Darum gibt es da draußen auch eine Gülleaufbereitungsanlage.« Er schüttelte den Kopf. »Mann, ich würde sterben für einen Blick in die Schüssel.«

				»Ich bin sicher, dass Hatch mit Freude beides arrangieren wird«, grinste Taylor.

				»Es sind überall Wasserleitungen«, bemerkte Ian. »Hunderte davon.«

				»Kühlrohre«, sagte Ostin. »Die Schüssel gleicht einem Kernreaktor. Bei so viel Hitze ist ein enormes Kühlsystem erforderlich, damit nichts schmilzt. Ein bisschen zu vergleichen mit dem Kühler eines Autos.«

				Ian drehte sich leicht nach Westen und sah nach oben. »Da ist ein Observatorium«, sagte er. »Von dort aus können sie das Innere der Schüssel beobachten. Immer noch auf diesem Stockwerk, bloß auf der anderen Seite des Gebäudes, sieht es fast genauso aus wie in den Laboren an der Akademie. Nur dass es in einem Raum reihenweise Käfige mit Ratten gibt.«

				»Wahrscheinlich ist das der Ort, an dem sie die Ratten züchten und elektrisch machen«, vermutete Ostin.

				Ian scannte den Raum weiter. »Da drüben sind noch Büros.«

				Er drehte sich nach links. »Hm. Das sind keine Büros. Das ist ein Gefängnis. Entlang dieser Wand gibt es fünf Zellen. Die drei, die uns am nächsten sind, sind leer, in der vierten sitzt ein älterer Mann, und da ist jemand in der fünften, aber ich kann nicht erkennen, wie er aussieht.«

				»Ist es meine Mutter?«

				Ian schüttelte den Kopf. »Nein, es ist ein Kerl. Und wer immer es ist, er glüht. Er ist einer von uns.«

				»Vielleicht ist das Bryan«, rief Zeus. »Der steckte doch irgendwie immer in Schwierigkeiten.«

				»Aber er könnte sich doch mit Leichtigkeit durch die Tür schneiden. Haben sie ihn verdrahtet?«

				»Er ist verdrahtet«, bestätigte Ian.

				»Das ist die Erklärung«, sagte Zeus. »Es muss Bryan sein.«

				»Vielleicht wird er sich uns anschließen«, mutmaßte Taylor hoffnungsvoll. »Wir könnten ihn gut gebrauchen.«

				Zeus schüttelte den Kopf. »Nein. Glaub mir, das wird nicht passieren. Diese Jungs sind Hatch gegenüber zu hundert Prozent loyal.«

				»Vielleicht ändert er aber auch seine Meinung, genauso wie du es getan hast«, widersprach Taylor.

				Zeus schaute sie an. »Vielleicht. Aber ich bezweifle es.«

				»Ich will jetzt wissen, wer das ist«, unterbrach ich. »Wenn Hatch wirklich die Kontrolle über seine Jugendlichen verliert, will ich wissen, warum. Mit welchen Schlössern sind die Türen gesichert?«

				»Altmodische«, sagte Ian.

				»Also brauchen wir einen Schlüssel.«

				»Oder Sprengstoff«, schlug Ostin vor.

				»Oder Bryan«, schloss Zeus.

				»Was kannst du draußen, um das Gebäude herum, erkennen?«, fragte ich.

				»Noch mehr Gebäude. Das Gebäude in der Nähe von uns sieht aus wie ein Gefängnis. Überall Gitter.«

				»Das Umerziehungslager«, stellte Ostin fest. »Es ist genau neben der Montagehalle. Gibt es in der Nähe ein größeres Gebäude?«

				Ian nickte. »Ja. Dort essen die Wachen gerade zu Mittag. Das müssen mehr als tausend Leute sein.«

				»In Ordnung, das ist demzufolge die Aula«, folgerte Ostin. »Nördlich davon sollten die Schlafsäle sein.«

				»Jep. Stockbetten. Eine ganz Menge davon. Dort sind auch Wachen postiert. Woher weißt du das?«

				»Ich habe die Pläne ganz genau studiert. Was siehst du noch?«

				»Dahinter, auf der anderen Seite, sind vielleicht vierzig oder fünfzig Zelte aufgebaut. In allen sind Wachen.«

				»Provisorische Unterkünfte für die Besucher«, bestätigte Ostin.

				»Hier wimmelt es nur so von Wachen«, bejahte Ian. »Sie sind einfach überall.«

				»Gut«, sagte ich. »Sobald wir irgendwie an Wachuniformen kommen, können wir uns im gesamten Komplex frei bewegen.«

				Raúl ging zu Ostin und redete auf ihn ein. Ostin hörte aufmerksam zu und fragte ein paarmal nach, bevor er sich an uns wendete. »Raúl hat gerade gesagt, dass sein Chef ihm vorgeschlagen hat, uns durch den Betrieb zu führen. Außerdem hat er gesagt, dass wir vorsichtig sein müssen, weil drei Elgen-Wachen der Farm zugeordnet sind. Zwei davon sind neu hier, die werden leicht zu täuschen sein, dennoch ist es am besten, wenn wir überhaupt nicht mit den Wachen reden.«

				»Könnte es sein, dass die anderen Ranger die Wachen auf uns ansprechen werden?«, erkundigte ich mich.

				Ostin sprach mit Raúl. »Er glaubt nicht. Sie können die Wachen selbst nicht ausstehen.«

				»Wo sind sie jetzt?«, fragte ich.

				»Er meint, sie wären beim Mittagessen.«

				»Wir könnten sie überfallen, wenn sie zurückkommen, und uns ihre Uniformen schnappen«, schlug Jack vor.

				»Das ist ziemlich riskant mit all den Kameras hier«, fand Ostin.

				»Überhaupt hier zu sein ist riskant«, entfuhr es Taylor.

				»Vielleicht müssen wir sie gar nicht überfallen«, überlegte ich. »Ostin, frag Raúl, ob die Wachen hier irgendwo einen Spind für ihre Uniformen haben.«

				Ostin übersetzte. Raúls Antwort war überraschend lang, und Ostin fand das, was er zu sagen hatte, offensichtlich sehr interessant. Als Raúl fertig war, berichtete Ostin. »Er sagt, da drüben neben der Tür gibt es einen Raum nur für die Wachen, aber den Rangern ist es nicht erlaubt, sich in der Nähe aufzuhalten. Allerdings weiß er, wo man Elgen-Uniformen herbekommen könnte, die niemand vermissen würde.«

				Ich konnte unser Glück nicht fassen. »Wirklich?«

				»Er meint, beim Bau der Anlage hat man Not-Drainagerohre gelegt. Die Rohre sind immer leer und groß genug, dass ein Mann durchkriechen kann. Sie verlaufen unterirdisch unter der Anlage und den Zäunen und kommen nach etwa hundert Metern irgendwo im Dschungel wieder an die Oberfläche.

				Die Wachen dürfen nicht alleine in die Stadt. Viele haben aber peruanische Freundinnen, sodass sie eines der Rohre geknackt haben, damit sich jeden Abend einige von ihnen rausschleichen können. Sie nennen es heimlich den ›Wochenendexpress‹. In der Stadt tragen die Wachen ihre Uniformen nicht, weil Kollegen sie dann vielleicht melden würden. Außerdem gibt es einige Einheimische, die sie angreifen, wenn sie alleine unterwegs sind, darum ziehen sie sich um und lassen ihre Uniformen im Rohr. Manche Wachen sind gegangen und nie wieder zurückgekehrt, darum sind deren Uniformen noch da.«

				»Wie viele?«

				»Er erinnert sich an drei.«

				»Wo sind diese Rohre?«

				»Im Maschinenraum hinter der Metzgerei und dem Kühlraum.«

				»Kann er uns hinführen?«

				Raúl verstand die Frage und sagte: »Sí. Más adelante.«

				»Später«, übersetzte Ostin.

				Raúl führte uns in die Ecke des Raumes, wo sich der Gitteraufzug befand, der sich mittlerweile ohne den Stier wieder abgesenkt hatte.

				Raúl begann, eine Show für uns abzuziehen, und demonstrierte uns, wie der Aufzug funktionierte, während Megaschnurrbart uns aufmerksam beobachtete. Danach ging es hinter Raúl her weiter zur Metzgerei und dem Kühlraum, wo große Fleischstücke an Haken von der Wand hingen. Es war so kalt, dass wir unseren Atem sehen konnten.

				»Raúl hat gerade erzählt, dass die Wachen hier an richtig heißen Tagen abhängen«, erklärte Ostin.

				Jack begann, auf ein hängendes Stück Rindfleisch zu schlagen, als wäre es ein Boxsack. »Zieht euch das rein, ich bin Rocky.«

				Taylor schüttelte den Kopf.

				Hinten im Gefrierraum waren grüne Metalltüren. Raúl sagte etwas zu Ostin. »Er denkt, es ist am besten, wenn wir nicht alle in den Maschinenraum gehen. Da hinten gibt es drei Uniformen, also sollten wir jetzt entscheiden, wer sie anzieht.«

				»Ich muss entscheiden, wer mit mir kommt, um meine Mutter zu finden«, murmelte ich. Ich wandte mich zu Ian. »Dich werde ich sicher brauchen.«

				»Ich bin dabei«, antwortete er.

				»Wer will mich noch begleiten?«

				Jack, Zeus und Taylor hoben die Hände.

				»Du weißt, dass sie dich auf einen Kilometer Entfernung ausfindig machen«, erinnerte ich Taylor.

				»Ich weiß. Ich will ja nur helfen.«

				»Du kannst hier genauso hilfreich sein.« Ich schaute Jack und Zeus an. »Jack, du kommst auch mit.«

				Zeus wollte gerade protestieren, doch ich schnitt ihm das Wort ab. »Pass auf, wenn irgendwas schiefgeht, brauche ich dich hier, damit du die anderen in Sicherheit bringst. Außerdem will ich dich nicht in der Nähe von Hatch haben. Ich glaube, du bist der Einzige, der Hatch noch mehr hasst als ich.«

				Er nickte. »Du hast recht.« Er warf Jack einen Blick zu, und ich suchte verzweifelt nach einem weiteren Grund. Doch Zeus hob die Hand. »Bring sie sicher zurück.«

				Jack schlug ein. »Ich werde mein Bestes geben.«

				Erleichtert atmete ich auf. »Lasst uns gehen.«

				Jack, Ostin, Ian und ich folgten Raúl in den Maschinenraum.

				Dort war es so dunkel, dass man Ian und mich glühen sehen konnte. Raúl sah uns erstaunt an. »Ustedes extraterrestres?«

				Ostin grinste. »Er will wissen, ob du und Ian Aliens seid.«

				»Sag ihm, ja.«

				Hinten im Raum befanden sich vier riesige Rohre, die vom Boden bis zur Decke reichten. Raúl zeigte auf eines davon, bei dem ein Riegel horizontal angebracht war. Es hatte einen Metalldeckel und war mit einer Art Sperrklinke versehen.

				»Ist das das Rohr?«, fragte ich.

				Raúl nickte und deutete dann auf eine Tür direkt hinter den Rohren. Er öffnete sie, und vor uns offenbarte sich stapelweise Zivilkleidung.

				»Wie viele Jungs schleichen sich hier im Schnitt raus?«, wollte Jack wissen.

				»Muchos«, war Raúls Antwort.

				Im Schrank fanden wir vier Uniformen, statt der erwarteten drei. Raúl sah besorgt aus und zog eine der Uniformen zu sich.

				»Sudor«, hauchte er.

				Ostin berührte die Uniform. »Sie ist noch verschwitzt. Der Mann ist also irgendwo da draußen.«

				»Nicht mehr lange«, flüsterte Ian und zeigte auf den Boden. »Er kommt gerade hier hoch.« Plötzlich hörten wir Schritte in der Rohrleitung.

				»Ich schätze, unsere Wache kommt gerade heim«, bestätigte ich.

				»Wir könnten ihn aussperren«, schlug Jack vor. »Oder ihn ausschalten. Für mich wäre beides okay.«

				»Nein«, entgegnete ich. »Ich will wissen, ob er etwas über meine Mutter weiß.«

				Plötzlich öffnete sich der Deckel. Er wurde mit einer Hand aufgeschoben, und eine Machete fiel auf den Betonboden. Dann erschien ein Kopf. Der Mann wollte gerade herausklettern, als er uns sah und erstarrte. Ich wusste genau, dass er darüber nachdachte, wieder zurück in den Tunnel zu hechten und zu fliehen.

				Ian winkte. »Keine Sorge, Kumpel. Wir haben das Gleiche vor wie du. Wochenendexpress. Unser Freund Raúl hier will uns mit seinen Cousinen verkuppeln.«

				Der Gesichtsausdruck des Mannes entspannte sich. »Ach ja, richtig.«

				Jack hielt den Metalldeckel für den Mann fest, damit er heraussteigen konnte. Er war groß, mindestens einen halben Kopf größer als Jack. Er hob seine Machete auf und lief an uns vorbei zum Schrank, wo er seine Straßenkleidung auszog. »Ihr Jungs seht noch ziemlich jung aus. Suchen die sich mittlerweile ihre Leute in der Highschool?« 

				»Besser zu früh als zu spät«, sagte Ostin. »Wir sind Teil des Elgen-Jugendprogramms.«

				Der Mann schüttelte den Kopf. »Noch nie davon gehört.« Er zog seine Hose hoch und machte seinen Gürtel zu. »Wart ihr schon mal im Tunnel?«

				»Nein«, gab ich zu. »Ist unser erstes Mal.«

				»Haltet Ausschau nach Schlangen. Durch die Kondensation im Rohr fühlen sich die Viecher ziemlich wohl da drin. Sie hängen auf Höhe des Kopfes. Letzte Nacht habe ich auf dem Weg nach draußen eine Greifschwanz-Lanzenotter getötet.«

				»Bothriechis schlegelii«, nickte Ostin. »Können über fünfzig Zentimeter lang werden.«

				Er hielt seine gefleckte Machete hoch. »Nicht mehr.«

				»Danke für die Warnung«, krächzte ich.

				Er setzte sich auf eine Kiste, um seine Stiefel anzuziehen. »Kein Problem. Aber jetzt muss ich mich beeilen. Meine Schicht ist heute in der Zehn.«

				»Wo bist du stationiert?«, wollte ich von ihm wissen.

				Er schnürte seine Stiefel zu. »Bis vor drei Wochen war ich noch am Haupttor. Da hab ich auch mein Schätzchen, mein ›Milchmädchen‹ zum ersten Mal gesehen«, erzählte er mit einem Grinsen im Gesicht. »Sie brachte leche für die Truppen rein. Jetzt bin ich drüben in der UZ.«

				»UZ«, wiederholte Ostin. Er sah mich an. »Umerziehung. Das Gefängnis.«

				»Ja.« Er stand auf. »Kein schlechter Dienst. Zumindest ist es dort klimatisiert.« Er zog sein Hemd aus und streifte sich das schwarze Elgen-Hemd über.

				Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich habe gehört, dass eine amerikanische Frau dort einsitzt.«

				Er blickte auf, während er sein Hemd zuknöpfte, und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem breiten Grinsen in der Dunkelheit. »Ja, und alles, was ihr über sie gehört habt, stimmt.«

				»Wirklich?«, hakte ich nach und spürte, wie mein Gesicht rot wurde. Ostin schüttelte warnend den Kopf.

				»Oh ja. Aber wir dürfen uns nicht in ihrer Nähe aufhalten. Sie ist Hatchs kleines Haustier. Aber ich habe ein Auge auf sie geworfen, wenn ihr wisst, was ich meine. Ich hatte meinen Spaß mit ihr.« Er lachte. »Vor ein paar Tagen hat sie einen Bauchtanz für mich gemacht, für ein Glas Wasser.«

				Mit dumpfem Blick sah ich ihn an, und hinter meinen Augen glühte meine Wut. »Sharon«, raunte ich.

				»Genau. Das ist ihr Name. Woher weißt du das?«

				Langsam legte ich meine Hand auf seine Schulter und sah ihm tief in die Augen. »Sie ist meine Mutter.«

				Sein Schrei schaffte es nicht einmal bis über seine Lippen. Noch nie zuvor habe ich jemanden so heftig geschockt. Unter meinen Fingern konnte ich spüren, wie sich Brandblasen auf seiner Haut bildeten. Ich hörte nicht auf, auch nicht, als er zu Boden fiel und ich in der Hocke neben ihm saß. Ich war so voller Elektrizität, dass die Funken sogar aus meinen Knien und Oberschenkeln herausschossen.

				»Michael«, rief Jack. »Alter!«

				Ostin sah mich panisch an. »Michael, hör auf damit! Du wirst ihn noch umbringen!«

				Ich trat von ihm zurück, blau-weiße Funken sprangen noch immer im Zickzack zwischen meinen Fingern hin und her.

				Raúl sah mich entsetzt an. Alle schwiegen.

				Ostin kam vorsichtig auf mich zu. »Bist du in Ordnung?«

				Ich atmete schwer. »Holt den Schlüssel. Wir haben soeben unseren Weg da rein gefunden.«

				Ian griff nach der elektronischen Keycard. Dann zogen er und Jack dem Mann die Uniform aus, hievten ihn wieder zurück in den Tunnel und verschlossen die Tür. Wir suchten uns die Uniformen und Helme aus, die unserer Größe am nächsten kamen. Mit einem Messer kürzte ich meine Hose um ungefähr zehn Zentimeter. Aus der vierten Uniform bewaffnete sich Raúl mit einer Granate und einem Schlagstock.

				»Was macht er da?«, fragte ich.

				Ostin sprach mit ihm. »Er sagt, er wolle uns helfen.«

				»Es ist nicht gut für ihn, wenn er hier mit reingezogen wird«, widersprach ich.

				»Dazu ist es schon zu spät«, stellte Ostin fest.

				Ich sah ihn an und nickte. »Gracias.«

				Er nickte zurück.

				Ostin nahm die vierte Uniform und rollte sie zusammen.

				»Warum tust du das?«, fragte ich.

				»Wie willst du sonst deine Mutter aus dem Gefängnis bringen, wenn wir von mehr als zweitausend Wachen umgeben sind?«, sagte Ostin.

				»Du bist ein Genie, Kumpel.«

				Ostin lächelte. »Erzähl mir etwas, das ich nicht weiß. Oh, warte, da gibt es ja nichts.«

				Ich legte einen Arm um seine Schulter. »Okay. Jetzt lasst uns meine Mutter da rausholen.«
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				Der Glow

				Als wir wieder zurück in den Kühlraum liefen, sahen wir den Rest der Gruppe, wie sie zusammengedrängt mit den Armen um sich geschlungen dastanden, um sich gegen die Kälte zu schützen. Sie sahen uns und traten hastig einen Schritt zurück.

				Ich schob mein Visier hoch. »Wir sind’s.«

				Taylor hielt eine Hand vor der Brust. »Verdammt, habt ihr uns erschreckt. Wir dachten, ihr wärt echt.«

				»Gut«, erwiderte ich grinsend. »So sollte es auch sein.«

				»Wurde auch langsam Zeit, dass ihr zurückkommt«, maulte Wade genervt. »Wir sind hier fast am Erfrieren.«

				»Genieß die Kälte, solange du noch kannst«, sagte Jack. »Sieht so aus, als würde sich die Stimmung langsam aufheizen.«

				»Wir wissen jetzt, wo meine Mutter ist«, klärte ich die anderen auf. »Sie ist drüben in der UZ.«

				»Und wir haben den Schlüssel«, fügte Ian hinzu.

				»Wie ist der Plan?«, fragte Taylor.

				»Zuerst will ich wissen, wer in dieser Zelle ist, die Ian gesehen hat. Dann werden Ian, Jack und ich zur UZ gehen und meine Mutter suchen. Während wir weg sind, müsst ihr versuchen herauszufinden, ob es eine Möglichkeit gibt, das Kraftwerk herunterzufahren. Aber kommt nicht auf irgendwelche dummen Ideen. Wir holen meine Mom und hauen auf dem schnellsten Weg wieder hier ab.« Ich nahm das GPS und den iPod aus meiner Tasche und drückte sie Taylor in die Hand. »Wenn irgendetwas schiefläuft, versucht, in den Dschungel zu flüchten, so schnell ihr könnt. Wir kommen dann nach.« 

				»Aber woher willst du wissen, wo der Pick-up ist?«, fragte Taylor besorgt.

				»Sie hat recht«, bestätigte Ostin. »Wie sollen wir dich finden?«

				»Das ist ja nur für den Fall, dass etwas schiefgeht«, wiederholte ich. »Aber falls wir getrennt werden sollten, werden wir unseren Weg nach Cuzco schon finden und uns unter Jacks Namen in einem Hotel verstecken. Die Stimme kann uns dort anrufen und wird uns finden. Aber ihr müsst mir versprechen, dass ihr nicht auf mich wartet.«

				Taylor sah traurig aus, verstand aber meine Sorge. »Okay. Ich verspreche es.«

				»Weißt du noch, wie man das GPS benutzt?«

				»Ja. Colby Cross.«

				Wir verließen den Kühlraum wieder und passierten die Fleischerei. Wir drei mit unseren Uniformen liefen an erster Stelle. Jetzt wusste ich auch, was Raúl damit meinte, dass die Bauern die Wachleute hassten. Sie vermieden sogar, uns anzuschauen. Taylor und die anderen folgten uns mit ein paar Metern Abstand. Raúl führte uns durch eine große Doppeltür an der Seite des Raumes, die sich zu einem langen, gefliesten Korridor hin öffnete.

				»Da sind die Zellen.« Ian zeigte auf ein magnetisches Bedienfeld neben einer dicken Metalltür. »Dahinter ist ein Wachmann.«

				»Vielleicht lässt er uns rein«, vermutete ich. »Ostin, frag Raúl nach den Namen der Wachen.«

				Raúl tat sein Bestes, um die Namen richtig auszusprechen. »Ste-ven, Kork, Sco-tt.«

				»Steven, Kirk und Scott«, wiederholte ich. Ich drückte auf den Knopf auf dem Bedienfeld.

				»Wer ist da?«

				»Hier ist Kirk«, sagte ich.

				»Was willst du?«

				»Wir sind mit einer amerikanischen Gruppe hier, die gerade eine Tour bekommt.«

				»Ich kann dich nicht reinlassen.«

				»Anweisung von Dr. Hatch. In New Mexico wird eine neue Starxource-Anlage eröffnet, und sie sollten jeden Zentimeter hier zu Gesicht bekommen.«

				»Du kennst die Regeln. Das ist ein bewachter Eingang. Niemand kommt hier ohne eine ausdrücklich von den EGG unterzeichnete Berechtigung rein.«

				»Du weißt aber auch, dass Hatch die Regeln ändert, wie es ihm gerade gefällt.«

				»Und du weißt, was er tut, wenn einer die Regeln bricht. Kein Formular, kein Zugang.«

				Ich sah zu Taylor. »Versuch es«, flüsterte ich.

				Sie konzentrierte sich.

				»Jetzt mach schon die Tür auf«, forderte ich ihn erneut auf. »Wir haben einen straffen Zeitplan.«

				»Das ist mir ziemlich egal«, maulte er wütend.

				Ostin trat vor. »Ich habe das Formular hier«, sagte er in die Gegensprechanlage.

				»Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?«, fragte ich und spielte sein Spielchen mit.

				»Weil ich davon ausgegangen bin, dass wir es nicht brauchen würden«, schauspielerte Ostin.

				»Er hat es«, wiederholte ich. »Jetzt mach die Tür auf.« Ich drehte mich zu Zeus, und er nickte.

				Der Knauf drehte sich, und die Tür ging auf. Der Wachmann, der groß und muskulös war, blockierte die Tür mit seinem Körper und streckte eine Hand aus.

				»Zeigt mir die Berechtigung.«

				Zeus schleuderte den Mann mit einem elektrischen Blitz so heftig an die gegenüberliegende Wand, dass er ihn damit ausknockte. Schnell traten wir alle ein und verschlossen die Tür hinter uns. Jack holte sich den Schlüssel von dem bewusstlosen Wachmann und öffnete die zweite Zelle. Dann schleiften er und Wade den Mann in die Zelle hinein und fesselten ihn mit Lederriemen ans Bett. Als sie fertig waren, verschlossen sie die Zellentür.

				»In welchem Zimmer ist der Glow?«, fragte ich.

				»Vier eins.« Ian deutete auf eine Zellentür. Jack warf mir die Schlüssel zu, ich entriegelte die Tür und schob sie langsam auf. Die Zelle war winzig – etwa halb so groß wie mein Zimmer zu Hause –, außerdem dunkel und muffig. In der Ecke des Zimmers sah man etwas zusammengekauert unter einer Decke auf einer Matratze liegen. Ich zog den Draht aus dem RESAT-Gerät, und das Häufchen Elend stöhnte leicht auf.

				»Wir sind hier, um dir zu helfen«, flüsterte ich vorsichtig.

				Die Person bewegte sich langsam und hob den Kopf. Ein rothaariger Junge mit Sommersprossen und tiefblauen Augen spähte zwischen den Laken hervor. Seine Haut sah geschwollen aus, und er war bleich und zitterte.

				»Tanner?«, flüsterte McKenna.

				Er schaute auf, und sein Gesicht verzog sich ungläubig. »McKenna?«

				Sie ging an seine Seite. »Was haben sie dir angetan?«

				Er senkte seinen Kopf wieder. »Alles.«

				»Kennst du ihn?«, fragte ich.

				»Man hat uns in derselben Woche gefangen genommen. Was machst du hier?«

				»Hatch hat mich einsperren lassen.«

				Ich machte das RESAT, das um seine Brust befestigt war, los und legte es neben ihn auf den Boden.

				Er stieß einen lauten Seufzer der Erleichterung aus. »Wie bist du dem Fegefeuer entkommen? Und was macht Tara hier?«, fragte er McKenna und sah dabei Taylor an.

				»Das ist Taylor, Taras Zwillingsschwester, und Michael.«

				»In Fleisch und Blut«, staunte Tanner. »Die letzten zwei. Hatch hat mir erzählt, dass sie dich gefunden haben.«

				»Hat er dir auch erzählt, dass wir die Anlage in Pasadena hochgenommen haben und entkommen konnten?«, fragte McKenna. 

				»Den Teil hat er ausgelassen.« Er schaute zu Zeus. »Frank. Wie geht es dir, Kumpel?«

				»Noch am Leben und noch immer am Schocken«, witzelte er. »Warum haben sie dich eingesperrt?«

				»Ich habe versucht, ein Flugzeug zum Absturz zu bringen.«

				»Aber das machst du doch immer«, wunderte sich Zeus.

				Tanner lächelte finster. »Das Flugzeug, in dem wir saßen.«

				»Das erklärt einiges«, gab Zeus zu.

				»Du hast versucht, dich umzubringen?«, fragte Taylor.

				»Ja«, entgegnete er und nickte. »Und fast hätte ich es geschafft.« Er atmete aus. »Sie haben mich hierhergebracht. Die Wachen haben dieses neue Gerät. Sie nennen es RESAT.« Er schaute zu Zeus. »Und seit wann bist du mit den Elgen nicht mehr befreundet?«

				»Seit ich Michael kennengelernt und die Wahrheit erfahren habe.«

				»Welche Wahrheit?«

				»Dass Hatch uns nur benutzt.«

				Tanner spottete. »Ach, meinst du wirklich?«

				»Was haben sie mit dir gemacht?«, fragte Taylor.

				»Nichts, was ich nicht verdient hätte«, seufzte er. »Ich habe schlimme, schlimme Dinge getan.«

				»Was immer du getan hast, es war nicht deine Schuld«, sagte McKenna.

				Tanner verzog das Gesicht. »Nicht meine Schuld? Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie viele Menschen ich getötet habe? Tausende. Ich hab den Abzug gedrückt. Ich bin einer der schlimmsten Massenmörder in der Geschichte. Ich habe es geschafft, Jack the Ripper so harmlos aussehen zu lassen wie einen Taschendieb.« Er schüttelte den Kopf. »Nicht meine Schuld …«

				»Los, holen wir ihn hier raus«, rief ich.

				»Nein! Bleibt weg.« Seine Stimme wurde weicher. »Sie werden mich an die Ratten verfüttern, wisst ihr? Die gerechte Strafe für einen der größten Massenmörder in der Geschichte.«

				Taylor stellte sich neben ihn. »Darf ich dich anfassen?«

				»Das ist eine seltsame Art, sich vorzustellen«, entgegnete er. »Aber warum nicht?« Er versuchte, seine Hand auszustrecken, schaffte es aber nicht.

				»Ich will dir nur helfen«, sagte Taylor.

				»Ja, sicher.« Er klang fast amüsiert. »Klar, wie auch immer du heißt, Taras Zwilling.«

				»Taylor.« Sie legte eine Hand auf seine Schulter. »Oh nein.«

				»Was machst du da?« Er schaute McKenna an. »Was macht sie da?«

				Taylor brach in Tränen aus. »Nein!«

				»Sie liest deine Gedanken«, erklärte ich.

				Obwohl er so schwach war, riss Tanner sich von ihr los und zog sich die Decke bis zum Kinn hoch. »Bleib aus meinem Kopf raus. Ich will nicht, dass du meine Gedanken liest.«

				Taylor konnte nicht aufhören zu weinen. Ich legte einen Arm um sie, und sie legte ihren Kopf auf meine Schulter.

				Tanner starrte uns beide an. »Bleib weg von mir!«

				Abigail hatte die ganze Zeit über an der Tür gestanden, doch jetzt ging sie auf Tanner zu.

				»Fass mich nicht an«, warnte er sie.

				»Es ist okay«, versuchte McKenna ihn zu beruhigen. »Sie ist doch meine beste Freundin.«

				»Nun«, sagte Tanner sarkastisch, »bei diesen Lobeshymnen. Auf jeden Fall.« Er schaute Abigail an. »Bist du eine von uns?«

				Sie nickte. »Ich kann dir Linderung verschaffen.«

				Misstrauisch verengten sich seine Augen zu Schlitzen. »Nein, das kannst auch du nicht.«

				Abigail sah ihm in die Augen und hielt ihm die Hand entgegen. »Darf ich es versuchen?« Langsam und behutsam berührte sie ihn.

				Schlagartig veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er schloss seine Augen, und man sah, wie der Schmerz sein Gesicht verließ und Erleichterung dessen Platz einnahm. Dann begann er zu weinen. Als er wieder sprechen konnte, bedankte er sich leise.

				»Gern geschehen«, lächelte Abigail.

				»Heilst du mich?«

				»Es tut mir leid, aber das kann ich nur, wenn ich dich berühre.«

				»Dann hör nicht auf, mich zu berühren. Bitte.« Plötzlich sah Tanner uns alle der Reihe nach an, als erinnerte er sich mit einem Mal daran, dass wir auch noch im Raum waren. »Seid ihr hier, um mich zu retten?«

				»Ja«, sagte ich.

				»Ich kenne in Italien ein paar Möglichkeiten, wo wir uns verstecken können, wenn ihr mich hier rauskriegt.«

				»Wir sind nicht in Italien«, klärte Taylor ihn auf.

				»Wo sind wir denn?«

				»Peru«, flüsterte ich.

				Er riss die Augen auf. »Peru? Wie bin ich nach Peru gekommen?«

				»Das wissen wir nicht. Aber wir werden dich mitnehmen. Kannst du laufen?«

				»Ich weiß es nicht. Ich dachte, ich wäre in Italien. Wer weiß, wie lange die mich an diese Maschine angeschlossen haben.«

				Zeus ging hinüber und umfasste seinen Arm. »Komm schon, Kumpel. Ich helfe dir hoch.« Er half Tanner auf die Füße.

				»Was ist mit den anderen Gefangenen?«, fragte Taylor.

				»Wir haben keine Zeit, alle zu retten«, entgegnete Jack. »Wir schnappen uns noch Michaels Mutter und verschwinden dann.«

				»Er hat recht«, gab ich zu. »Jede Minute, die wir länger hier sind, ist ein zusätzliches Risiko.« Ich wandte mich an Taylor. »Wir werden jetzt nach meiner Mom suchen. Wenn jemand eine Idee hat, wie wir die Anlage außer Betrieb setzen können, werden wir es tun. Andernfalls macht euch bereit zur Flucht.«

				Ich schaute Ostin an. »Taylor hat das Sagen. Arbeitet zusammen. Wir werden in weniger als einer Stunde zurück sein. Hoffentlich.«

				»Michael«, rief Taylor.

				»Ja?«

				Sie legte die Arme um mich. »Komm schnell wieder.«

				»Klar doch. Pass auf alle auf.« Ich schloss das Visier. »Leute, lasst uns gehen.«

				Auch Ian und Jack klappten ihre Visiere zu. »Hasta luego, Baby«, sagte Jack.

				Dann ließen wir sie im Gefängnis zurück.

			

		

	
		
			
				37

				Umerziehung

				Zu dritt verließen wir das Starxource-Gebäude und traten hinaus in die blendende peruanische Sonne. Ian hatte nicht übertrieben, überall wimmelte es nur so von Wachen.

				»Das ist das Umerziehungsgebäude.« Ich deutete mit meinem Kopf dorthin.

				»Ich habe den Schlüssel«, sagte Ian.

				»Wir wissen nur nicht, wofür der gut ist«, stellte ich fest.

				In der Nähe des Tors zum UZ saß eine Wache in einem kleinen, zylindrischen Häuschen.

				»Ian, gibt es noch einen anderen Weg da rein?«, erkundigte ich mich.

				»Nur durch die Aula, aber das ist noch schlimmer. Zwei Wachen stehen an der Tür, und über fünfzig patrouillieren einfach nur.«

				»Ich schlage vor, wir probieren es mit Vorhang Nummer eins«, entfuhr es Jack ironisch.

				»Woraus besteht dieses Häuschen?«

				Ian schüttelte den Kopf. »Plastik. Alles Plastik.«

				»Super.«

				»Vielleicht lässt er uns einfach rein«, sagte Jack.

				»Einen Versuch wäre es wert«, pflichtete ich bei.

				Wir näherten uns dem Gebäude und taten so, als würden wir uns miteinander unterhalten. Aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, dass die Wache in dem Häuschen aus einem Thermobecher aus Metall trank. Als wir an dem Mann vorbei zum Tor liefen, stellte er den Becher ab. »Hey!«

				Ich drehte mich um. »Ja?«

				»Was macht ihr da?«

				Ich schaute auf sein Namensschild. »Lieutenant Cox, wir sind hier, um unsere Schicht anzutreten«, erklärte ich.

				Stumpfsinnig starrte er mich an. »Um diese Zeit ist kein Schichtwechsel vorgesehen.«

				»Man hat uns befohlen, uns hier zu melden«, widersprach Ian. »Wir sind eben erst an der Hauptpforte neu zugewiesen worden.«

				»Wer hat euch zugewiesen?«

				Als keiner von uns eine Antwort parat hatte, verengten sich die Augen des Mannes. »Lasst mich raten. Anderson.«

				Kurz schaute ich Ian an, und er schüttelte seinen Kopf.

				»Komm schon«, bat ich. »Zwing mich nicht, Namen zu nennen. Wir tun doch nur, was uns aufgetragen wurde.«

				»Also doch Anderson. Das ist jetzt schon das dritte Mal in diesem Monat, dass dieser Idiot so einen Scheiß macht. Ich werde ihn melden.«

				»In Ordnung«, sagte Jack. »Tu, was du nicht lassen kannst, aber wir müssen jetzt da rein, bevor wir gemeldet werden.«

				»Alles klar.« Er drückte einen Knopf, und das Türschloss summte. Schnell griff Jack nach der Tür und öffnete sie.

				»Wartet. Ich brauche noch eure Identifikation.«

				Hastig schauten wir einander an. Die einzige ID, die wir in unseren Uniformen gefunden hatten, war in Ians Tasche, und die war von einer asiatischen Wache.

				Ich griff in meine Tasche und grub darin herum. »Ich muss sie an der Pforte vergessen haben.«

				»Was meinst du damit, du hast sie vergessen? Niemand vergisst seine ID. Du kennst doch die Strafe, wenn man sie nicht mit sich führt. Es wäre besser für dich, du findest sie, bevor man dich erwischt oder ich dich melde.« Dann schaute er Ian und Jack an. »Ihr zwei, zeigt mir eure.«

				Ian warf mir einen Blick zu. »Klar.« Er griff in seine Tasche und zog die Karte heraus. Ich schaute noch mal kurz zur Wache.

				»Komm«, drängte ich. »Lieutenant Cox hat nicht den ganzen Tag Zeit.«

				»Da hast du allerdings recht.«

				Ich legte Ians ID-Karte verkehrt herum auf die Ablage und schob sie bis zur Hälfte unter der Öffnung im Fenster durch. Als Cox danach griff, zog ich den Thermobecher magnetisch heran und warf ihn dabei um. Die Flüssigkeit ergoss sich über seine Hände und lief an der Vorderseite des Häuschens herunter, was mir die Leitfähigkeit gab, die ich brauchte. Ich legte meine Hand in die Flüssigkeit und pulsierte so heftig, wie ich konnte. Strom schoss hindurch, woraufhin Cox zusammenbrach und zu Boden ging.

				Ich schaute zu Jack und Ian. »Wir müssen uns beeilen. Ich weiß nicht, wie lange er bewusstlos sein wird.«

				Jack hielt uns die Tür auf, als wir hineinhetzten. Das Innere des Gebäudes sah aus wie eine große Grundschule, mit Überwachungskameras und Bildschirmen überall. Über die Sprechanlage war ein seltsames Geräusch zu hören.

				»Die haben alle rosafarbene Sachen an«, staunte Ian und schaute auf eine Reihe von Häftlingen. 

				»Willkommen im Irrenhaus«, sagte Jack.

				»Was für eine Art Gefängnis soll das sein?«, fragte ich.

				»Umerziehung«, erwiderte Ian. »Hier bekommst du eine Gehirnwäsche. Hatch hat viel herumexperimentiert, was das angeht.«

				Trotz all der Kameras konnten wir uns in der Einrichtung ungestört bewegen. Ich wandte mich an Ian. »Wo ist sie?«

				Zufällig drehte sich Ian gerade um und murmelte: »Ich glaube, ich habe sie gefunden. Am Ende des zweiten Flurs zu unserer Rechten.«

				Mein Herz raste. Ich konnte nicht glauben, dass sie so nah war. »Glotz nicht so«, fuhr ich Jack an, der von dem, was er sah, völlig fasziniert schien.

				»Nicht schlucken«, zischte Jack zurück.

				»Sorry.« Ich atmete ein paarmal tief durch, um mich zu beruhigen. Langsam schritten wir den Flur entlang, und schließlich, als niemand in der Nähe war, ging ich auf die Tür zu. »Ist das die richtige?«, fragte ich Ian.

				»Sie sieht aus wie auf dem Foto«, antwortete Ian. »So ziemlich.«

				Ich konnte mir denken, was er damit meinte. Ian zog die Keycard, die wir der Wache abgenommen hatten, über das magnetische Feld: Ein grünes Licht blitzte auf, und wir hörten das Geräusch eines sich bewegenden Schlosses.

				Ich drückte die Tür auf. Der Raum war dunkel, aber ich erkannte, wo ich war. Es war dasselbe Zimmer, das Hatch mir auf dem Überwachungsmonitor in der Akademie zeigte, als er von mir verlangt hatte, Wade einen Stromschlag zu verpassen. In der Zelle selbst befand sich ein Metallkäfig. Jemand saß zusammengekauert in der Ecke und wirkte klein und schwach. Aber es bestand kein Zweifel daran, wer es war. Es war meine Mutter.
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				Wiedervereinigung

				Mom!« Ich lief auf den Käfig zu.

				Als sie mich sah, zuckte sie zusammen und versuchte, so weit wie möglich von uns wegzurutschen. »Lasst mich in Ruhe.«

				Ich zog meinen Helm aus. »Mom. Ich bin es.«

				Sie beugte sich vor und blinzelte mit den Augen. »Hör auf!«, schrie sie. »Ich ertrage diese Tricks nicht mehr.«

				»Das ist kein Trick. Wir sind hier, um dich zu befreien.«

				»Wie kannst du es wagen, meinen Jungen gegen mich zu verwenden. Wie kannst du es wagen?«

				»Mom, ich bin echt. Frag mich etwas. Frag mich etwas, das niemand sonst wissen kann.«

				Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wo isst mein Sohn am liebsten?«

				»Mac’s Purple Pig Pizza Stube und Klavier Pantry.«

				»Du bist nicht echt, niemals würde es mein Sohn so nennen.«

				Was habe ich mir nur dabei gedacht?

				»Pizza-Max«, fügte ich schnell hinzu. »Ich nenne es Pizza-Max. Wir waren dort zu meinem Geburtstag.«

				»Genauso wie Hatch.«

				»Frag mich noch was anderes.«

				»Lass mich in Ruhe.«

				»Mom. Bitte«, flehte ich sie an. »Bitte, glaub mir.«

				»Hör auf, mich so zu nennen.«

				»Ich bin es. Erkennst du deinen eigenen Sohn nicht?«

				Ihr Gesichtsausdruck wurde ein wenig sanfter. »Was habe ich dir zu deinem Geburtstag geschenkt?«

				»Dads Uhr.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das hatte ich dir ja schon erzählt. Ich hab’s dir erzählt. Was ist auf der Uhr eingraviert?«

				Mir schossen Tränen in die Augen. »Ich liebe dich für immer.«

				Diesmal schien meine Antwort sie zu erreichen. »Woher weißt du das?«

				»Weil ich es jeden Tag lese.« Ich zog meinen Ärmel hoch, um ihr die Uhr zu zeigen. Man konnte sehen, wie die Zweifel aus ihren Augen verschwanden. »Michael«, flüsterte sie.

				Sie rutschte nach vorn, und ich lief zu ihr und streckte meine Arme in den Käfig hinein. »Oh, Michael«, wiederholte sie meinen Namen.

				»Wir müssen dich hier rausholen, bevor sie uns erwischen.«

				»Aber wie? Es sind überall Wachen.«

				»Wir werden dich als Wache verkleiden und dann einfach über den vorderen Eingang das Gebäude verlassen.«

				Plötzlich begann auf dem Käfig ein Licht an einer schwarzen Box zu blinken. Eine weibliche Computerstimme sagte: »Code erforderlich. Bitte Code eingeben. Kondensator laden. Countdown beginnt. Fünfundzwanzig, vierundzwanzig, dreiundzwanzig …«

				»Was ist das?«, fragte ich.

				In ihren Augen spiegelte sich Angst. »Das ist ein Alarm, er muss abgeschaltet werden, wenn man hereinkommt. Habt ihr den Code?«

				»Nein. Was wird passieren?«

				In einem Kästchen über ihrer Zelle leuchtete ein grünes Licht auf.

				»Bei null bekomme ich einen Stromschlag.«

				»Siebzehn, sechzehn, fünfzehn …«

				»Ian!«, schrie ich. »Wir müssen sie hier rausholen. Sofort!«

				»Ich habe keinen Schlüssel.«

				»Dann finde einen!«

				»Ich suche ja schon!«, rief er verzweifelt. »Jack, die Wache da drüben. Er hat einen Schlüsselring. Hol ihn!«

				Jack lief auf den Flur und schlug dem Wachmann mit seinem Schlagstock auf den Kopf. Er packte ihn hinten am Kragen und zerrte ihn in die Zelle. Ian wollte den Schlüssel holen.

				»Acht, sieben …«

				»Beeil dich!«, schrie ich.

				»Mach ich doch!« Ian riss den Schlüsselbund aus der Jackentasche des Mannes. »Es muss einer von denen sein.« Hektisch tastete er sich durch die einzelnen Schlüssel.

				Er probierte einen aus, er funktionierte nicht.

				»Drei, zwei, eins. Kondensator geladen. Zum Einsatz bereit.« 

				Meine Mutter sah mir in die Augen. »Michael …«

				»Weg da!«, schrie ich. Ich griff nach den Eisenstangen, presste meinen ganzen Körper gegen den Käfig und spannte mich an, um mich auf die elektrische Entladung vorzubereiten. Es gab einen grellen Blitz und ein lautes Stromknistern, das so stark war, dass es mich zu Boden schleuderte. Dann war alles still. In der Luft stand der Geruch von Ozon.

				»Michael!«, hörte ich Ian rufen.

				Langsam öffnete ich die Augen und sah in den Käfig. Meine Mutter stand an den Gitterstäben und starrte mich mit weit aufgerissenen, panischen Augen an.

				»Michael?«

				Ich musste lachen.

				»Der Schlag hat sein Gehirn frittiert«, folgerte Jack.

				Vorsichtig hievte ich mich auf die Beine. »Nein. Was für ein Stress. Jetzt lasst uns hier abhauen.«

				Ian probierte sich weiter durch den Rest der Schlüssel hindurch, bis er endlich den richtigen gefunden hatte. Das Schloss sprang auf, und er öffnete die Tür.

				Meine Mutter kroch aus dem Käfig und warf die Arme um mich. Aus unseren Augen schossen Tränen. »Du hättest nicht hierherkommen sollen«, schluchzte sie. »Du hättest nicht hierherkommen sollen.«

				»Wenn wir zurück in Idaho sind, kannst du mir dafür Hausarrest geben«, scherzte ich.

				Sie wischte sich über die Augen. »Ich liebe dich.«

				»Ich liebe dich auch.«

				»Ziemlich viel Liebe hier drin«, seufzte Ian. »Aber denk dran, da draußen ist viel weniger davon.«

				»Sorry.« Ich trat einen Schritt zurück und hob die mitgebrachte Uniform vom Boden auf. »Zieh das an«, bat ich meine Mutter. Wir hatten die kleinste der Elgen-Uniformen für sie aufgehoben. Schnell zog sie sie über. Natürlich war sie immer noch viel zu groß, doch wenn man nicht so genau hinsah, ging es.

				Das größere Problem war, dass sie nicht richtig laufen konnte. Man hatte sie wochenlang in einen Käfig gesperrt, ihre Muskeln waren schwach, und sie konnte ihre Beine kaum ausstrecken. »Es tut mir leid«, jammerte sie.

				»Wenn ich könnte, würde ich dich tragen«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Aber das würde zu sehr auffallen.«

				»Gib mir eine Minute.« Sie lehnte sich gegen die Wand, um ihre Beine zu dehnen.

				»Mom, das sind Jack und Ian. Sie sind meine Freunde. Ohne sie hätte ich es nicht bis hierher geschafft.«

				»Ich danke euch!« Sie richtete sich auf. »Ich bin bereit.«

				»Die Luft ist rein«, informierte uns Ian.

				Jack öffnete die Tür und schloss sie hinter uns, als wir die Zelle verlassen hatten. Wir gingen den Flur entlang, zurück in Richtung des Eingangs, durch den wir gekommen waren.

				Abrupt blieb Ian stehen. »Planänderung. Lieutenant Cox ist wieder auf den Beinen und haut auf den Alarmknopf wie eine wild gewordene Hornisse. Folgt mir.«

				Vorsichtig liefen wir weiter durch den Flur, als Cox und zwei Wachen an uns vorbeistürmten.

				»Wo sollen wir hin?«, fragte ich. 

				»Mitten in den Bienenstock«, antwortete Ian.

			

		

	
		
			
				39

				Erneuter Einbruch

				Die Türen der Aula öffneten sich bei unserer Ankunft automatisch, und wir betraten einen Raum voller Wachen. Die meisten hatten sich in kleinen Gruppen versammelt. Dann sah ich ihn. Hatch stand in einer Ecke des Raumes.

				Ich erstarrte.

				»Was ist los?«, wollte Ian von mir wissen.

				»Hatch«, antwortete ich knapp.

				Er war von einer Gruppe von Wachen umringt, die in Schwarz und Rot gekleidet waren.

				In seiner Nähe hielten sich drei der elektrischen Kinder auf, deren Fotos ich in meinem Zimmer in der Akademie gesehen hatte: Quentin, Tara und Bryan. Und ein Junge, den ich zuvor noch nie gesehen hatte.

				»Wer ist der andere?«, fragte ich.

				»Sein Name ist Torstyn«, entgegnete Ian. »Den willst du nicht kennenlernen.«

				»Ist er elektrisch?«

				»Ja, und vor allem ist er gefährlich. Lasst uns hier verschwinden.« 

				Ich drehte mich um. »Wo ist Jack?«

				»Oh nein«, fluchte Ian.

				Jack war schon einige Meter von uns entfernt. Er hatte seine Hand griffbereit am Gürtel und lief geradewegs auf Hatch zu. Ich schob mich durch die Wachen und holte ihn auf halbem Weg ein. »Was hast du vor?«

				Sein Kiefer war angespannt. »Er hat mein Haus niedergebrannt.«

				»Du wirst doch gar nicht nah genug an ihn rankommen.«

				Unbeirrt lief er weiter. »Die Chance lass ich mir nicht entgehen.«

				»Sie werden dich festnehmen.«

				»Lass es mich versuchen.«

				Wir waren nur noch knapp fünfzehn Meter von Hatch entfernt. »Er wird uns alle festnehmen.«

				Erst da blieb Jack stehen.

				»Jetzt ist einfach nicht der richtige Zeitpunkt«, versuchte ich ihm zu erklären. »Wir müssen hier raus.«

				Jack holte tief Luft und atmete langsam aus. »Das hier ist noch nicht vorbei.«

				Wir drehten uns um und liefen Richtung Osten durch die Aula, wo wir auf Ian und meine Mom trafen. Von dort aus gingen wir raus in den Hof.

				»Wohin gehen wir?«, fragte meine Mom.

				»Zurück zu den anderen. Sie sind im Kraftwerk.«

				»Die anderen?«

				»Ja, wir sind eine ganze Menge.«

				Um zum Kraftwerk zu kommen, blieb uns nichts anderes übrig, als wieder am UZ vorbeizulaufen. Also warteten wir eine große Gruppe von Wachen ab, die gerade im Anmarsch war, und mischten uns unter sie. 

				Als wir an der Anlage ankamen, fanden wir am Haupteingang einen Wachmann vor. Es war so einfach gewesen, da rauszukommen, dass ich nicht einen Gedanken daran verschwendet hatte, wie wir wieder hineinkommen sollten.

				»Können wir nicht rüber zum Eingang der Bauern gehen?«, fragte Jack.

				Ian schüttelte den Kopf. »Da ist ein fast vier Meter hoher Zaun mit Stacheldraht.«

				»Was auch immer wir tun wollen, wir sollten es lieber schnell entscheiden«, mahnte Jack. »Cox ist nämlich zurück und versammelt gerade eine Truppe Wachleute um sich.«

				Lieutenant Cox sprach mit ein paar Wachen, die einen Tablet-PC herumgehen ließen.

				»Ian, was schauen die sich da an?«, wunderte ich mich.

				Mit einem grimmigen Gesichtsausdruck drehte er sich zu mir um. »Uns.«

				»Wir müssen sie irgendwie ablenken«, sagte Jack.

				Als ich auf die bewachte Tür schaute, kam mir eine Idee. »Vielleicht könnte die Wache die Ablenkung sein. Ian, kannst du seine ID sehen?«

				»Die liegt neben ihm, warte. Cal … Calvin Gunnel.«

				»Pass auf, Cal ist mein neuer bester Freund«, erklärte ich ihm. »Komm mit.« Ich drehte mich noch kurz zu meiner Mutter. »Du solltest besser ein paar Meter hinter uns bleiben. Ich glaube nämlich nicht, dass es hier weibliche Wachen gibt.«

				Sie sah ziemlich nervös aus, nickte aber zustimmend.

				»Bist du bereit?«, fragte Ian.

				Ich holte tief Luft, um meine Zuckungen unter Kontrolle zu bekommen. »Versuchen wir es.«

				Wir gingen auf den Wachmann zu, einen breitschultrigen Mann mit einer Narbe auf der Wange, die zum Teil durch einen rötlichen Bart verdeckt war. Ein bisschen erinnerte er mich an einen Holzfäller. 

				»Cal«, begann ich.

				Er sah mich an.

				»Cal Gunnel?« Ich ging näher zu ihm und zeigte mit meinen beiden Daumen auf mich selbst. »Ich bin es. Michael.«

				Er runzelte die Stirn. Man sah genau, dass er versuchte, mich einzuordnen.

				»Seit Tagen such ich dich schon. Ich bin dir nämlich so richtig was schuldig. Und glaub nicht, dass ich das vergessen habe. Wenn mir jemand einen Gefallen tut, vergesse ich das niemals.«

				»Warte«, mischte sich jetzt Ian ein. »Das ist dieser Cal, von dem du gesprochen hast?«

				»Hab ich dir doch gesagt, dass er es ist.« Ich drehte mich wieder zur Wache. »Wann ist dein nächster freier Tag?«

				Der Wachmann ließ seinen Blick zwischen uns beiden hin und her schweifen und sah von Sekunde zu Sekunde verwirrter aus. »Dienstag, aber was …«

				Ich ließ ihn nicht aussprechen. »Okay. Ich werde wohl ein paar Schichten tauschen müssen, aber ich nehm dich mit nach Lima. Ich kenne da diesen Nachtclub, und lass es mich so formulieren, du wirst noch sehr froh sein, dass du mir diesen Gefallen getan hast.«

				Für einen Moment starrte er mich einfach nur an. »Ich habe keine Ahnung, wer du bist.«

				Ich täuschte ein Lachen vor. »Ja, klar.« Dann sah ich ihm in die Augen. »Du meinst es ernst, nicht wahr?« Wieder zeigte ich auf mich. »Cal, ich bin es.«

				»Bist du sicher, dass du hier den richtigen Mann hast?«

				»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Wie viele Cal Gunnels gibt es in Puerto Maldonado?«

				Er kniff die Augen zusammen. »Michael, richtig?«

				»Michael. Wer sonst? Was auch immer du Anderson erzählt hast, es hat funktioniert. Ich kann dir gar nicht genug danken für deine Hilfe.«

				»Anderson«, wiederholte er und nickte dabei. »Es hat dir also geholfen, hm?«

				»Das würde ich so sagen. Ich weiß nicht, wie du das gemacht hast, aber eins weiß ich sicher, du hast ihn im Griff.« Ich drehte mich zu Jack. »Mit Cal willst du keinen Krach haben, wenn du verstehst, was ich meine. Dieser Kerl hat Einfluss.« Dann wandte ich mich wieder an Cal. »Nächsten Dienstag. Und deine dineros kannst du zu Hause lassen, die Party geht auf mich. Ich garantiere dir, diesen Ausflug wirst du nicht vergessen.« Ich streckte meine Hand aus. »Bis dann?« 

				»In Ordnung, nächsten Dienstag«, antwortete er und griff nach meiner Hand.

				Ich ließ ihn zu Boden gehen, und wie ich erwartet hatte, sah mindestens ein Dutzend Wachen, wie er auf die Knie sank.

				»Nimm ihm alles weg, was du kannst«, forderte ich Jack schnell auf. »Aber lass es so aussehen, als würdest du ihm helfen.«

				Jack kniete sich neben ihn und riss ihm die magnetische Keycard, die er um den Hals trug, ab. Danach durchsuchte er seine Taschen.

				»Sanitäter!«, schrie ich. »Sanitäter!«

				Die Wachen setzten sich in unsere Richtung in Bewegung.

				Als sie einen Kreis um uns gebildet hatten, sagte ich: »Ich glaube, es ist ein Sonnenstich.«

				»Zurücktreten«, rief ein Wächter in einer lila Uniform. »Ich brauche Platz.«

				Unauffällig verließen wir die Menschenmasse, die sich um Cal gebildet hatte, und der Wachmann kniete sich neben ihn auf den Boden und legte die Finger auf seinen Hals. »Herzschlag normal. Sieht aus wie Sonnenstich.« Dann erhob er sich wieder und schnappte sich ein Telefon. »Wir brauchen eine Trage im Starxource West. Wieder ein Sonnenstich.«

				Als sich die Menge um ihn herum langsam auflöste, sah ich meiner Mutter in die Augen und deutete auf die Tür. Obwohl mehr als zwanzig Wachen um uns herum versammelt waren, öffneten wir die verschlossene Tür und konnten unbemerkt in die Anlage entkommen.

				Zumindest dachte ich das.
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				Die Begrüßung

				Wo sind sie?«, fragte ich Ian, als wir wieder zurück in der Kühle der Anlage waren.

				»Da drüben.« Ian deutete in die Mitte des Gebäudes. »Das Problem ist, zu ihnen zu kommen, denn dieses Gebäude ist aufgebaut wie ein Rattenlabyrinth.«

				»Originell«, stellte ich fest. »Was machen sie gerade?«

				»Sie sind in der Nähe von etwas, das aussieht wie ein Trennschalter. Ich denke, sie versuchen herauszufinden, wie man das komplette Netz abschalten kann.«

				»Dazu ist es zu spät«, erkannte ich. »Wir müssen hier raus, bevor sie merken, dass meine Mom weg ist.«

				Wie eine Antwort auf meine Worte schrillte plötzlich das Heulen einer Sirene auf, und überall in den Fluren begannen gelbe Blitze aufzuleuchten.

				»Zu spät«, sagte Jack.

				»Lauft!«, rief Ian.

				Mit meiner Mutter im Schlepptau rannten wir, so schnell wir konnten, durch die langen leeren Flure zu unseren Freunden.

				Die Wände waren mit einem metallischen, schieferfarbenen Material bedeckt und gesäumt von dicken Wasserleitungen aus Edelstahl, die in einem Abstand von etwa eineinhalb Metern angebracht waren. In einem langen, dunklen Flur auf halbem Weg zum Eingang des Kraftwerks entdeckten wir den Rest unserer Gruppe. Taylor lief vorne mit McKenna an ihrer Seite, die ihr Licht spendete. Als sie uns sahen, hielten sie an.

				»Tay…«, begann ich meine Begrüßung, doch plötzlich fühlte sich mein Kopf an, als steckte er in einem Schraubstock. Wir vier fielen vornüber auf die Knie. Zeus schoss mit Stromblitzen auf Jack und mich. Jack schrie auf vor Schmerz, doch auf mich hatte der Stromschlag eine gegenteilige Wirkung. Ich schöpfte neue Kraft daraus, und mit einem tiefen Atemzug rappelte ich mich wieder auf die Beine. Selbst das, was Taylor mit mir anstellte, zeigte bei mir keine Wirkung mehr.

				»Wir sind es!«, schrie ich.

				»Stopp!«, brüllte nun auch Ostin und hob die Hände. »Es ist Michael!«

				»Sorry!« Taylor schlug die Hand vor den Mund. »Das tut mir so leid, ich wusste nicht, dass ihr es seid!« Sie rannte zu mir. »Außerdem seid ihr zu viert.«

				»Taylor?«, fragte meine Mutter erstaunt und nahm ihren Helm ab.

				»Mrs Vey!«, entgegnete Taylor. »Ihr habt sie gefunden!«

				»Was machst du denn hier?«

				»Das ist eine lange Geschichte«, stöhnte Taylor.

				»Deine Eltern werden mich umbringen«, stellte meine Mom fest.

				»Hallo, Mrs Vey«, begrüßte sie Ostin.

				»Du auch, Ostin?«

				»Und das ist gut so«, sagte ich. »Er hat uns mehr als einmal gerettet.«

				Ostin grinste. »Ich erledige nur meinen Job.«

				Zeus ging zu Jack und streckte die Hand aus. »Alter, es tut mir echt leid.«

				»Wirklich?«, fragte Jack. »Schon wieder?«

				»Wir dachten echt, ihr wärt Wachen«, erklärte er besorgt.

				Jack sah ihn an und begann zu lachen. Er nahm seine Hand. »Ich hätte wohl das Gleiche getan.«

				Abigail ging zu Jack und umarmte ihn. »Ich bin ja so froh, dass ihr es geschafft habt.«

				»Ich auch!«

				Ich zählte die Gruppe. Wir waren zehn. Zwei fehlten.

				»Wo sind Raúl und Tanner?«

				»Raúl ist mit Tanner im Maschinenraum«, erklärte Taylor. »Er hatte Schwierigkeiten beim Laufen. Er sagte, wenn es Ärger gibt, könnten sie durch das Abluftrohr entkommen.«

				»Wo sind wir eigentlich?«, fragte ich.

				»Wir sind direkt unter der Schüssel«, klärte uns Ostin auf. »Diese Rohre sind Wasserleitungen, um das Gitter zu kühlen.«

				»Also, wie kommen wir jetzt wieder hier raus?«, fragte Zeus. »Du kannst deinen Hintern verwetten, dass sie die komplette Anlage dichtgemacht haben. Wir würden es mit dem Auto nie bis zum Zaun schaffen.«

				»Ich würde vorschlagen, dass wir versuchen, mit Raúl durch das Rohr zu fliehen«, sagte ich und drehte mich zu Ian.

				»Wie kommen wir dorthin?«

				»Drei Stockwerke weiter unten und auf der linken Seite gibt es einen Luftschacht in der Decke, der zurück zur Metzgerei führt.«

				»In Ordnung. Hier entlang.«

				Plötzlich hörten die Lichter um uns herum auf zu blinken. Eine Stimme dröhnte aus den Lautsprechern und hallte durch den Flur.

				»Michael Vey. Ich bin sehr erfreut, dass du dich entschlossen hast, uns zu besuchen.«
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				Zeus’ Opfer

				Hatchs Stimme hallte aus den Lautsprechern. »Du hättest uns sagen sollen, dass du kommst, Michael. Dann hätte ich etwas Besonderes für dich vorbereitet. Wie üblich hast du wieder einmal ein riesiges Durcheinander angerichtet. Und Frank, ich wusste, dass du zurückkommen würdest. Du konntest einfach nicht widerstehen, nicht wahr? Du und ich, wir werden jede Menge Spaß haben. Wir spielen Apfeltauchen. Werfen Wasserbomben. Wie in alten Zeiten.«

				»Sein Name ist Zeus«, korrigierte ich.

				»Belanglos«, erwiderte Hatch gleichgültig. »Seid ihr euch darüber im Klaren, dass ihr komplett umzingelt seid? Du hast die Wahl, Michael. Du und Frank könnt euch ergeben, dann werden wir eure Freunde einigermaßen menschlich behandeln. Oder ihr könnt euch widersetzen und alle einen schmerzhaften Tod sterben. Es ist eure Entscheidung. So oder so wird es mich amüsieren.«

				»Leck mich!«, schrie Ostin.

				»Oh, Ostin. Du kannst dich einfach nicht raushalten, nicht wahr? Ich sag dir was. Ich werde den Einsatz erhöhen. Wenn Michael und Frank sich ergeben, werde ich euch alle verschonen und lege noch eine Schachtel Donuts für dich obendrauf. Jetzt lasst mal sehen, wie viel ihr Michael wirklich wert seid.«

				»Hör nicht auf ihn«, flüsterte Taylor.

				»Du willst uns, Hatch?«, brüllte ich. »Dann komm und hol uns!« 

				Hatch lachte. »Ich hatte gehofft, du würdest das sagen. Captain Welch, stellen Sie sicher, dass alle Kameras aufnahmebereit sind, ich freue mich nämlich jetzt schon auf die Wiederholung. Sind wir bereit?«

				»Ja, Sir«, antwortete eine Stimme. »Tor wird geöffnet.«

				»Wunderbar. Einfach wunderbar. Du weißt, wie sehr ich es genieße, meinen Haustieren bei der Fütterung zuzuschauen.«

				Aus dem Inneren des Korridors kam ein lautes, widerhallendes Knarren. Es klang wie ein schweres Metalltor, das sich öffnete. Sekunden später ertönte ein schrilles Kreischen durch den Flur, als würde man mit einer Gabel auf einer Tafel kratzen.

				»Was ist das für ein Geräusch?«, fragte Taylor nervös.

				Ostin wurde bleich. »Es klingt wie … Ratten.«

				»Lauft zu den Abluftrohren!«, schrie ich und legte einen Arm um meine Mutter, um ihr zu helfen. Die Dunkelheit hinter uns verwandelte sich in ein bernsteinfarbenes Licht, und der Flur wurde durch irgendeine seltsame Lichtquelle beleuchtet. Die erste Welle von Ratten war in Sicht wie der nahende Schwall eines Flusses, der stetig schwerer und dicker wurde, weil die Nagetiere mit ihren wie Lava glühenden Körpern übereinander hinweg liefen. Im Nu war die Lücke zwischen uns geschlossen.

				Jack warf eine Splittergranate hinter uns, die ein paar von ihnen tötete, die heranströmende Masse aber kaum verlangsamte.

				»Taylor, kannst du sie aufhalten?«, schrie ich.

				»Ich kann es versuchen.«

				Sie drehte sich um und hielt die Hände an die Schläfen. Zehn Meter vor uns machte der Rattenstrom halt. Einige der Tiere bewegten sich verwirrt im Kreis.

				»Es funktioniert!«

				Doch ich hatte mich zu früh gefreut. Der erste Ansturm von Ratten wurde blitzartig von den Ratten dahinter überrollt, die sich nach vorne schoben und über die anderen hinwegsprangen und -kletterten. 

				»Das sind einfach zu viele!«, rief Taylor.

				Es war schwierig, sie wegen des Fiepens überhaupt noch zu hören. Der Lärm schwoll an, bis er sich wie ein gigantischer Zug anhörte, der auf Metallschienen versucht, zum Stehen zu kommen. Sie rollten weiter unaufhaltsam auf uns zu.

				»An den Rohren hoch!«, rief ich und deutete auf die Wände.

				Jeder griff nach einem Rohr und begann zu klettern. Ich schob meine Mutter am nächsten Rohr hoch, und sie hakte sich mit dem Gürtel ihrer Uniform an einem Halter in der Wand ein, der sie an Ort und Stelle hielt. 

				Als ich den Flur hinabschaute, stellte ich fest, dass alle an den Rohren hochgeklettert waren – außer Abigail. Sie stand noch immer gelähmt vor Angst mitten im Gang und starrte die auf sie zurasenden Ratten an.

				»Abi!«, schrie ich. »Kletter hoch!«

				Sie rührte sich nicht.

				»Abi!«

				Plötzlich wurde sie ohnmächtig und fiel um.

				Jack sprang auf den Boden und rannte zu ihr, während Zeus Blitze auf die Ratten schoss und alle tötete, die Jack zu nahe kamen. Jack hob Abi auf und rannte zurück zu seinem Rohr. Er versuchte, mit ihr auf den Armen wieder hochzuklettern, konnte sich aber nicht so festhalten, dass er sie beide hätte hochziehen können. Ich sprang von meinem Rohr herunter und lief zu ihnen. »Jack, kletter hoch! Und zieh sie dann zu dir!«

				Ich nahm Abigail auf den Arm, und Jack kletterte das Rohr hinauf. Als er oben war, zog er sie zu sich hoch und hakte ihre Bluse an einer Halterung ein, um sie zu sichern. Dann schlang er sich mit seinem Körper um sie herum und hielt sich fest. 

				»Michael!«, rief Taylor. »Pass auf!«

				Zeus erledigte weiter vereinzelte Ratten, doch das brachte so viel, wie mit Gummiringen auf wild gewordene Hornissen zu schießen. Als der erste Schwall Ratten an meinen Beinen ankam, pulsierte ich, und die Nager, die mich berührten, starben in einem grellen Blitz. Aber es waren einfach zu viele. Sie fingen an, über mich herzufallen und sprangen immer höher und höher. Ich schlug nach ihnen und versuchte torkelnd, vor ihnen zu flüchten.

				»Michael!«, brüllte McKenna und winkte mich zu sich. »Hier drüben!« Sie klammerte sich an ein Rohr direkt gegenüber von mir. Ich versuchte, zu ihr zu kommen, aber das Laufen war schlimmer, als durch Schlamm zu stapfen. Rutschiger, fleischfressender Schlamm.

				Plötzlich sprang mir eine Ratte von der Größe einer Katze mitten auf die Brust, sodass ich umfiel. Kaum lag ich auf dem Boden, war ich von Hunderten von Ratten bedeckt. Mit letzter Kraft pulsierte ich noch einmal, um sie davon abzuhalten, mich aufzufressen, aber es nützte nichts. Ich spürte ihre scharfen Zähne, wie sie an meiner Uniform rissen. Der Strom in mir war fast erschöpft. Noch ein letztes Mal pulsieren, dachte ich. Vielleicht würde ich es schaffen, genügend Ratten zu töten, um etwas zu bewirken.

				Ich wollte, dass meine letzte Tat eine Bedeutung hatte. Ich wollte, dass mein Tod von Nutzen war.

				In dem Moment sah ich ein helles Licht und fühlte eine Welle der Wärme. Ich spürte, wie sich das Gewicht der Ratten verringerte, als sie von meinem Körper sprangen. Ich öffnete meine Augen und sah McKenna neben mir stehen, glühend wie ein Heizkessel. Die wild gewordenen Ratten flüchteten vor ihrer Hitze.

				»Steh auf, Michael!«, rief sie.

				Ich kämpfte mich auf die Beine, wankte zu einem der Rohre und benutzte meinen Magnetismus, um mich hochzuziehen. McKenna kletterte hinter mir hoch und hielt die Beine am Glühen, um die Ratten abzuwehren. Allerdings schaffte sie es nicht weiter als einen Meter über den Boden. Sie war völlig ausgetrocknet und leichenblass. Ich griff unter mich, packte sie an ihrer Bluse und zog sie hoch. »Du brauchst Wasser, stimmt’s?«

				Ihr Mund war zu trocken, um zu antworten. Welch grausame Ironie – wir hingen an einer Wasserleitung mit dreißig Zentimeter Durchmesser, und sie stand kurz davor, ohnmächtig zu werden, weil sie nichts zu trinken hatte.

				Hatchs Stimme hallte in einem ruhigen Ton durch den Flur. »Ich wette, spätestens jetzt wünscht ihr euch, ihr wärt zu Hause geblieben.«

				Nachdem McKenna keine Hitze mehr produzieren konnte, hatte sich die Menge der Ratten verzehnfacht, und vom gefliesten Boden zu unsern Füßen war nichts mehr übrig als ein sich stetig auftürmendes Meer aus leuchtendem Fell.

				McKenna atmete schwer, und ich merkte, wie ihr Griff um das Rohr immer lockerer wurde.

				»Halt durch!«, brüllte ich.

				Sie hatte ihre Augen geschlossen und schüttelte langsam den Kopf. »Ich kann nicht …«

				Ich schwang meinen Körper um ihren und drückte sie gegen das Rohr. »Ich hab dich.«

				Die Ratten ergossen sich über den Flur. Tausende, vielleicht Zehntausende wimmelten unter uns und warteten nur darauf, dass einer von uns herabfiel. Die Höhe der Welle wuchs mit ihrer steigenden Anzahl, und als sie höher und näher an uns herankamen, begannen sie uns anzuspringen. Die meisten schafften es nicht, obwohl ich sehen konnte, wie Ostin eine von seinem Bein wegkickte. Für den Moment waren wir noch zu hoch an der Wand, als dass sie uns hätten erreichen können. Doch mir war klar, dass das nicht so bleiben würde. Bald schon würden sie uns anspringen, erst eine oder zwei, dann Dutzende, sie würden uns herunterreißen auf den sich bewegenden Teppich aus Fell.

				Ich war nicht der Einzige, der unsere Lage realisierte. 

				Zeus, der etwa einen halben Meter von mir entfernt war, begann, die Kameras auszuschießen. »Wenn wir schon sterben müssen, dann sicher nicht zu ihrer Unterhaltung!«, schrie er. 

				Und immer noch strömten sie auf uns zu. So weit das Auge reichte, leuchtete der Flur in einem hellen Orange, wie das Innere eines Toasters. Ich sah zu Taylor. Mit vor Panik aufgerissenen Augen starrte sie mich einfach nur fassungslos an. »Es kommen immer mehr«, stieß sie hervor. »Sie sind wie ein Fluss!« 

				»Das ist es!«, rief Ostin unvermittelt. »Zeus, schieß auf die Sprinkleranlage an der Decke!« 

				Zeus drehte sich um. 

				»Schieß auf die Sprinkleranlage!«, wiederholte Ostin. »Diese Ratten haben ganz sicher ein Problem mit Wasser. Tu es, oder wir stehen auf der Todesliste!«

				Zeus starrte runter auf die Ratten, dann zu Jack und Abigail und schließlich zu mir. 

				»Das kann er nicht«, sagte ich, gerade so laut, dass es außer McKenna niemand hörte. »Damit würde er sich selbst töten.« Ich schaute zu Zeus und fragte mich, was er wohl dachte. Es war weniger Furcht, die in seinem Gesicht zu sehen war, als vielmehr Traurigkeit. Ein letztes Mal blickte er unter sich auf den steigenden Fluss aus Ratten und streckte dann seine Hand in Richtung des Sprinklers aus, der am weitesten von ihm entfernt war. 

				»Tu es nicht!«, brüllte ich mit aller Kraft. Aber mein Schrei kam zu spät.

				Glühende gelbe Stromblitze schossen aus Zeus’ Fingerspitzen und verbanden sich mit dem Sprinklerkopf. Erst passierte gar nichts, doch dann, als bräche ein Damm, ergoss sich das Wasser von der Decke, beginnend mit dem Sprinkler am Ende des Flurs, und nach und nach machte sich das Wasser auf den Weg zu uns.

				Ich schaute zu Zeus, der mit stoischer Ruhe dem sich nähernden Wasser entgegenstarrte. Dann platzte es aus allen Sprinklern. Wasser prasselte wie sintflutartiger Regen von der Decke.

				Die Ratten kreischten, als das Wasser auf sie traf, und elektrische Funken sprühten wild unter uns wie grelle Blitze von Fotokameras bei einem Konzert. Ich hielt McKenna fest umklammert, als sie ihren Kopf nach hinten lehnte und den Mund öffnete, um damit das Spritzwasser aufzufangen und gierig zu trinken. 

				Zeus schrie auf und fiel rücklings mitten in den qualmenden Teppich aus Ratten.

				»Nein!«, schrie ich.

				Im Bruchteil einer Sekunde rief Jack: »Semper Fi!« Er sprang von der Wand und rannte den Flur entlang in Zeus’ Richtung, wobei er bis zum Oberschenkel in die sich windenden Körper der sterbenden Ratten einsackte. Als er Zeus erreicht hatte, war dieser bereits komplett von den Ratten bedeckt und nicht mehr als eine Wölbung in einem Haufen sich bewegenden Fells. Jack griff nach unten und zog Zeus hoch auf seine Schultern. Überall fielen Ratten von ihm ab. Zeus’ Haut war voller Blasen, und aus Armen und Beinen strömte Blut von den Rattenbissen.

				Als Jack sich durch die Hügel von Ratten hindurchkämpfte, sah es aus, als versuchte er, sich durch Tiefschnee zu schleppen. Als er die Beine aus dem Haufen herauszog, hatten sich die Nager an ihnen festgeklammert, und er schüttelte sie ab. Er rannte mit Zeus zum Ende des Korridors, wo die Sprinkler nicht aktiviert waren. Dort zog er ihm die nasse Uniform und sein T-Shirt aus und wischte das Wasser von seiner mit Blasen übersäten Haut. Er legte seinen Kopf seitlich auf Zeus’ Brust und begann mit Wiederbelebungsversuchen. 

				Plötzlich schnappte Zeus nach Luft und schrie vor Schmerzen auf.

				»Abi!«, brüllte Jack. »Ich brauche dich.«

				Gerade rechtzeitig war Abigail aus ihrer Ohnmacht erwacht. Sie rutschte am Rohr hinunter, lief zu Zeus, ging neben ihm in die Hocke und legte ihre Hände auf ihn.

				»Das war verdammt mutig«, sagte Jack zu Zeus. »Verdammt mutig.«

				Zeus war allerdings kaum bei Bewusstsein und reagierte nicht.

				Ich sah McKenna an. »Bist du okay?«

				Sie nickte, und Wasser tropfte von ihrem Gesicht. Ihre Lippen hatten wieder rosa Farbe angenommen. »Ich bin okay.«

				»Gut, denn wir müssen hier weg.«

				Wir rutschten vom Rohr hinab auf den nassen Boden, der übersät war mit den Körpern toter Ratten; ihre Kadaver zerquetschten unter unseren Füßen. Taylor war schon herabgesprungen, und ich ging zu meiner Mutter, um ihr auf den Boden zu helfen. Sie zitterte vor Angst.

				»Komm schon, Mom. Wir wissen, wie wir hier rauskommen.«

				Sie sagte kein Wort, lehnte sich aber an mich.

				»Alle Ian hinterher!«, schrie ich. Absichtlich erwähnte ich nichts vom Luftschacht. Zeus hatte zwar den Großteil der Kameras zerstört, doch ich hätte wetten können, dass die Elgen uns noch hören konnten. 

				Jack hievte Zeus auf seine Schultern, dann liefen er und Abigail hinter Ian den Flur entlang. Als wir den Luftschacht erreicht hatten, kletterte Ian als Erster hoch und stieß die Abdeckung des Schachtes auf. 

				Dann beugte er sich nach unten, um uns hochzuhelfen. »Los! Gib ihn hoch!«

				Jack und Ian hoben Zeus hoch, danach Abigail, Wade und schließlich meine Mutter.

				Hatchs Stimme hallte erneut durch den Flur. »Euer Einfallsreichtum überrascht mich immer wieder aufs Neue. Aber es gibt keinen Ausweg. Die Gebäude werden umzingelt von Hunderten von Wachen. Gebt auf.«

				»Du Freak!«, schrie ich. »Komm und hol deine toten Ratten!«

				»Mach dir keine Sorgen um die Ratten, ich habe noch genug davon. Wachen«, sagte Hatch leise, um seiner Zuversicht noch mehr Ausdruck zu verleihen, »schnappt sie euch.«

				Jack entdeckte einen Feuerlöschkasten, der ein paar Meter weiter hinten an der Wand hing, schlug ihn ein und griff nach der Axt.

				»Wofür brauchst du die?«, fragte ich.

				»Für das, was als Nächstes kommt.«

				Einen Augenblick später schrie Ian: »Ein Haufen Wachen etwa fünfzig Meter den Flur hinunter!«

				»Wie viele sind ein Haufen?«, fragte ich.

				»Dreißig? Und doppelt so viele warten weiter vorne hinter einer Tür.«

				»Tragen sie diese Helme?«, wollte Taylor wissen.

				»Sieht so aus«, meinte Ian. »Du kannst hier nichts tun. Gib mir deine Hand.«

				Er zog sie hoch.

				»Du bist dran, Ostin«, sagte ich.

				»Nach McKenna«, antwortete er.

				»Geht ohne mich«, drängte McKenna. »Ich habe eine Idee. Jack, kannst du eins dieser Rohre zerschlagen?«

				»Ich denke schon.« Jack hob die Axt an das nächstgelegene Wasserrohr und holte aus. Der Schlag zerbeulte das Rohr allerdings nur. »Warte.«

				Er holte noch mal aus und schlug wieder und wieder auf das Rohr ein. Beim fünften Schlag durchbohrte die Axt das Rohr, und ein harter Wasserstrahl schoss durch den Gang und an die gegenüberliegende Wand.

				»So ist es richtig«, freute sich McKenna und hob ihre vor Hitze weiß glühenden Hände. Sie hielt sie in den heraussprudelnden Schwall. Augenblicklich verwandelte sich das Wasser in Dampf, und ein Zischen, wie die Druckwelle einer Dampfmaschine, hallte durch den Gang. Durch den Dampf konnte außer Ian niemand mehr etwas sehen.

				Während McKenna den Flur mit Dampf vernebelte, half ich Ostin hoch zu Ian. Dann schob Jack mich hinauf, und als ich oben war, kroch ich in den Luftschacht und ließ nur Jack und McKenna zurück. Alle waren um die Öffnung des Schachts versammelt.

				»Taylor!«, rief ich. »Bring sie zum Maschinenraum! Beeil dich.«

				»Wie weit da rein ist das?«

				»Es ist die dritte Lüftungsöffnung!«, rief Ian. »Du solltest die Kälte vom Kühlhaus spüren können, es ist nur kurz dahinter!« Er wandte sich an mich. »Michael, sie sind schon ziemlich nah! Sag McKenna und Jack, dass sie da wegmüssen!«

				Ich lehnte mich durch die Öffnung. »McKenna, Jack, ihr müsst jetzt kommen!«

				McKenna hielt ihre zu einer Schale geformten Hände in das sprudelnde Wasser und trank gierig.

				»Jetzt, McKenna!«, schrie Jack.

				Sie lief zum Schacht. Jack ließ die Axt fallen, hob McKenna zu mir hinauf, und ich zog sie in die Öffnung. Dann machte Jack einen Klimmzug, zog sich hoch und krabbelte ebenfalls hinein.

				Nur wenige Sekunden nachdem ich das Gitter wieder eingesetzt hatte, rannten Wachen durch den Nebel an uns vorbei. Keiner von ihnen bemerkte den Lüftungsschacht.

				Erleichtert atmete ich auf. »Das war knapp, Jungs«, seufzte ich. »Jetzt lasst uns von hier verschwinden.«
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				Der Wochenendexpress

				Es dauerte nur ein paar Minuten, bis wir zu dem Maschinenraum gekrochen waren. Auf dem Weg dorthin mussten wir einmal anhalten, weil unter uns ein Trupp Wachen den Gang entlangrannte. Wade war vor uns und schleppte Zeus mit sich, der sich noch immer am Rande der Bewusstlosigkeit befand. Er war der Erste, der die Lüftungsöffnung über dem Maschinenraum erreichte.

				»Wir sind da!«, rief Ian ihm zu. »Unten ist die Luft rein. Nur Raúl und Tanner!«

				Wade nahm die Abdeckung des Belüftungsschachts ab. »Hey, Jungs! Wir sind’s.«

				Dann sprang er hinunter auf den Betonboden. Ian half dabei, Zeus zu Wade und Raúl hinunterzulassen und danach Abigail. Anschließend kletterte er selbst hinab.

				Taylor sprang ohne fremde Hilfe aus dem Schacht – für eine Cheerleaderin war das kein Problem –, Jack half meiner Mom beim Hinunterklettern und hangelte sich dann selbst zu Boden. McKenna und ich waren die letzten beiden. Als ich mich umschaute, sah ich, dass Raúl neben dem offenen Fluchtrohr stand. Tanner lag zusammengerollt neben den Schließfächern, sein T-Shirt über den Kopf gezogen.

				»Wo ist der Wachmann, den wir da drin zurückgelassen haben?«, fragte Jack Raúl.

				Raúl sagte etwas zu Ostin, und dieser übersetzte: »Die Wachen können für unerlaubte Abwesenheit zum Tode verurteilt werden, also rennt er vermutlich um sein Leben.«

				Ich legte eine Hand auf den Arm meiner Mutter. »Ich weiß, es ist verrückt, aber halte durch. Wir schaffen es, hier rauszukommen.«

				Meine Mutter rang sich ein Lächeln ab. »Ich weiß, dass wir es schaffen. Ich bin so stolz auf dich, Michael. Genauso wie dein Vater stolz auf den Mann wäre, der aus dir geworden ist.«

				Ihre Worte trafen mich so sehr, dass ich erst nicht wusste, was ich erwidern sollte. Schließlich sagte ich nur: »Danke.« Ich hielt einen Moment inne und rief dann: »Lasst uns jetzt von hier verschwinden!« Ich drehte mich wieder zu den anderen um. »McKenna, du gehst als Erste, damit du den Weg ausleuchten kannst.«

				Unruhig sah sie in das finstere Rohr.

				»Ist irgendwas nicht in Ordnung?«, fragte Ostin.

				»Ich bin nur ein bisschen klaustrophobisch.«

				»Einfach nur geradeaus schauen«, beruhigte sie Ostin. »Und an Federn denken.«

				»Federn?«

				»Die sind weich und entspannend. Es wird dir helfen.«

				McKenna lächelte ihn an. »Federn. Vielen Dank.« Dann kletterte sie hinein.

				Jack war als Zweiter drin, mit Zeus auf den Schultern, dicht gefolgt von Abigail, die ihn die ganze Zeit berührte. Raúl, Wade, meine Mutter, Taylor und Tanner waren die Nächsten.

				Als sie im Rohr war, drehte sich Taylor zu mir um. »Los, kommt mit.«

				»Geht schon mal vor«, sagte ich. »Ich komme gleich nach.«

				Nervös schaute sie mich an, tat aber, was ich sagte, sodass Ian, Ostin und ich zurückblieben. Ian war der Nächste. Als er gerade hineinkletterte, hörten wir kurz, wie Maschinengewehre abgefeuert wurden. 

				»Ian«, rief ich. »Wie nah sind sie?«

				»Sie sind in die Metzgerei.«

				Seine Worte erfüllten mich mit Angst. Uns würde nicht mehr genug Zeit bleiben.

				»Los!«, brüllte ich. »Du musst checken, ob es am Ende des Tunnels sicher ist.«

				Ian war kurz darauf außer Sichtweite, dann kletterte Ostin in das Rohr. Er rutschte zur Seite. »Komm, Michael.«

				»Wir werden es nicht schaffen«, sagte ich gefasst.

				»Was meinst du damit? Wir sind fast am Ziel.«

				»Sie könnten jede Sekunde hier sein. Die Wachen wissen von dem Rohr. Wenn wir einfach verschwinden, werden sie sofort Lunte riechen. Dann könnten sie eine Granate in das Rohr werfen oder am Ausgang auf uns warten, um uns gefangen zu nehmen. Wir müssen Zeit schinden. Wir müssen sie dazu bringen weiterzusuchen.«

				Besorgt sah Ostin mich an. »Es gefällt mir nicht, wie sich das gerade entwickelt«, sagte er. »Was stellst du dir vor?«

				»Anakondas. Hatch will mich. Wenn er mir folgt, kommen alle anderen heil da raus. Taylor hat das GPS, sie bringt euch zu dem Treffpunkt.«

				»Das kannst du nicht machen«, flehte mich Ostin an. »Wenn wir wirklich eine Ablenkung brauchen, sollte ich das machen.«

				»Du bist Hatch egal.«

				Verständnislos starrte Ostin mich an. Dann hörten wir wieder das Rattern von Maschinengewehren, diesmal noch näher.

				»Hör zu, wir haben keine Zeit, das zu diskutieren. Du weißt, dass ich recht habe.«

				»Die werden dich kriegen.«

				»Ostin, denk doch mal nach. Das ist doch die logische Schlussfolgerung. So können alle anderen entkommen, und ich selbst habe auch eine Chance.«

				»Kumpel …«

				»Du weißt, dass es das Sinnvollste ist! Jetzt hau endlich ab hier. Ich werde das Rohr hinter dir verriegeln, so gibt es kein Zurück mehr. Ich werde die Wachen abhängen, dann komme ich nach.«

				»Aber du weißt doch gar nicht, wo wir sein werden.«

				»Erinnere dich an Plan B. Ihr findet mich in Cuzco.«

				Plötzlich hörten wir einen Schlag direkt vor der Tür. Mein Herz blieb fast stehen. »Lauf! Jetzt!«

				Ein letztes Mal schaute mich Ostin mit Tränen in den Augen an. »Lass dich nicht schnappen!«

				»Das hab ich nicht vor. Hau ab!«

				Ostin verschwand in der Tiefe des Rohres, die letzten Lichtreflexe von McKennas Beleuchtung mit sich nehmend. Ich schob den Deckel vor die Öffnung und verriegelte sie. Dann verteilte ich ein paar Kisten um das Rohr herum und legte eine Kette über den Deckel. Ich war sicher, dass die Wachen, wenn sie von dem Rohr wussten, nicht glauben würden, dass wir hierdurch hatten entkommen können.

				Ich sammelte Granaten aus den Spinden – drei Splittergranaten und zwei Rauchgranaten – und legte mein Ohr an die Tür. Die Wachen waren nah, aber soweit ich das beurteilen konnte, waren sie noch nicht bis zum Kühlraum vorgedrungen. Ich zog die Stifte sowohl aus einer Rauch- als auch aus einer Splittergranate, warf sie in den Kühlraum und verriegelte die Tür des Maschinenraums wieder.

				Die Splittergranate explodierte mit einem lauten Knall. Eine Minute später hörte ich, wie die Wachen mit ihren schweren Stiefeln auf den Betonboden des Kühlraums polterten. Als ihre Schritte sich dem Maschinenraum näherten, versteckte ich mich hinter einem Stapel von Kisten neben einem Abluftschacht. Als sich jemand an der Türklinke versuchte, schloss ich mein Visier und zündete eine Rauchgranate, die den ganzen Raum vernebelte.

				Nur Sekunden später ertönte ein lauter Knall, und die Tür explodierte. Die Wachen stürmten blindlings in den mit Rauch gefüllten Raum. Ich stand auf und mischte mich mit heruntergezogenem Visier in das Chaos. 

				»Wo sind sie?«, rief einer.

				Ich deutete auf den Schacht. »Da.«

				Eine Wache brüllte: »Sie sind durch den Luftschacht geflüchtet!«

				»Wir werden sie einfach rausspülen«, befahl der Captain. Er nahm ein Funkgerät aus einem Gürtel, der um seine Brust befestigt war. »Ziele befinden sich im Luftschacht. Ich wiederhole, Ziele befinden sich im Luftschacht. Wachen an allen Öffnungen positionieren. Wir halten die Stellung am Ostkorridor und schicken zwei Mann hinterher.« Er steckte das Funkgerät wieder ein und zog ein Tablet heraus, das innerhalb kürzester Zeit ein komplettes Diagramm des Starxource-Abluftsystems abbildete. »Schulz, Berman, ihnen nach. Ihr habt nur Befugnis, das RESAT zu benutzen. Für Waffen sind wir zu nah an der Schüssel.«

				»Ja, Sir«, antworteten die beiden Wachmänner fast unisono. Dann stieg der Erste auf eine Kiste, sprang hoch und hielt sich mit beiden Händen an den Seiten des Schachtes fest. Er zog sich mit der Geschicklichkeit eines Turners hoch. Als der zweite Wachmann auf die Kiste trat, stoppte ihn der Captain. »Warte.« Aus seinem Gürtel zog er einen kleinen Handcomputer, der wie eine Fernbedienung aussah. »Hiermit könnt ihr sie aufspüren.«

				Er schaltete das Gerät ein, und sofort ertönte ein Alarm.

				Der Captain schaute auf das Gerät und hob verwirrt den Kopf. Langsam bewegte er es entlang der Decke durch den Raum und kam vor mir zum Stehen.

				Für einen Moment starrten wir uns an.

				»Meine Herren«, sagte er und steckte das Gerät wieder zurück in seinen Gürtel, »die Jagd ist vorbei.« Er zog seinen Helm ab und lächelte mich an. »Endlich lernen wir uns kennen, Mr Vey.«

				Ich erzeugte eine Blitzkugel in jeder meiner Hände und warf sie zeitgleich mitten in die Gesichter der Wachen, die mir am nächsten standen, woraufhin sie zu Boden fielen. Als der Captain nach seinem RESAT griff, stürzte ich mich auf ihn. Doch ich schaffte es nicht ganz bis zu ihm. Zwei Pfeile trafen mich in den Rücken, gefolgt von einem dritten, der mir den Atem nahm. Als ich auf die Knie fiel, drangen drei weitere Pfeile in meinen Körper ein. Zumindest glaubte ich, dass es drei waren, denn das ist alles, woran ich mich noch erinnern kann, bevor ich ohnmächtig wurde.
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				Am Ende des Tunnels

				Das Fluchtrohr war glatt und ein wenig geneigt, sodass die Strecke – selbst auf einer Länge von fast hundert Metern – leicht zu kriechen war. Ostin erinnerte es an eine Rutsche in einem Wasserpark.

				Ian checkte den Ausgang des Rohres. »Die Luft ist rein!« Also sprang McKenna etwa einen Meter fünfzig tief auf den schwammigen Waldboden. Der Boden und das Laub unterhalb des Rohres waren plattgetrampelt und übersät mit Zigarettenkippen – ein Beweis seiner regelmäßigen Benutzung.

				Während McKenna sich noch umsah, sprang Jack hinunter, drehte sich um und half Zeus, der nach und nach sein Bewusstsein wiedererlangte – und dadurch unsägliche Schmerzen litt.

				Jack legte Zeus ein paar Meter von dem Rohr entfernt auf den Boden und half dann Abigail heraus, die sich sofort neben Zeus kniete, um eine Hand auf seine Stirn zu legen. Sie schob das Hemd hinauf, das sie ihm angezogen hatten, und offenbarte damit Verbrennungen zweiten und dritten Grades, die sich über mehr als die Hälfte seines Körpers verteilten.

				»Wir müssen ihm helfen. Wenn sich das entzündet, könnte er sterben.«

				»Wir holen bald Hilfe«, beruhigte sie Jack.

				Wade und Raúl halfen Michaels Mutter aus dem Rohr, dann kam Raúl ebenfalls hinüber zu Zeus und kniete sich neben ihn. Seine Stirn war voller Sorgenfalten. »Sábila«, sagte er und nickte. »Brauchen sábila.«

				Jack sah Abigail an. »Was ist sábila?«

				Sie zuckte mit den Achseln.

				»Sábila«, wiederholte Raúl und gestikulierte dabei mit den Händen, als versuchte er zu beschreiben, was er sagen wollte.

				»Wir werden Ostin fragen«, schlug Abigail vor.

				Mrs Vey stand neben der Öffnung des Rohres, als Taylor herausgekrochen kam. Nachdem Taylor nach Luft geschnappt hatte, legte sie Michaels Mutter eine Hand auf die Schulter. »Sind Sie okay?«

				Sharon Vey nickte, obwohl sie schwach und ausgezehrt aussah.

				»Wo ist Michael?«

				»Er wird gleich hier sein. Er war der Letzte.«

				Tanner sprang vorsichtig hinunter, gefolgt von Ian. Es dauerte weitere fünf Minuten, bevor Ostin seinen Kopf aus dem Rohr steckte. Er keuchte von dem langen Kriechen. Er sah sich um, rutschte dann auf seinem Hintern an den Rand des Rohres und sprang hinab.

				Als er sich den Staub von den Knien klopfte, ging Michaels Mutter zu dem Rohr und spähte hinein. »Wo ist Michael?«

				Auch Taylor schaute in das Innere ihres Fluchttunnels. »Michael!« Ihre Stimme hallte in die Dunkelheit hinein, aber es kam keine Antwort. »Ian, wo ist er?«

				»Er war direkt hinter uns«, antwortete Ian. Er sah in das Rohr. »Er ist nicht da.«

				»Was?«, entfuhr es Taylor und Mrs Vey gleichzeitig.

				Ostin schaute mit einem gequälten Gesichtsausdruck auf. »Er ist nicht mitgekommen.«

				Taylor wurde blass. »Was meinst du damit?«

				Alle Augen waren auf Ostin gerichtet, der noch immer schnaufte.

				»Die Wachen waren zu nah. Michael ist zurückgeblieben, um sie abzulenken, damit wir entkommen konnten.«

				Mrs Vey starrte ihn ungläubig an. »Michael ist noch in der Anlage?«

				»Er sagte, er müsse bleiben«, murmelte Ostin.

				»Und du hast ihn gelassen?«, fragte Taylor fassungslos.

				»Was hätte ich tun sollen? Es war das einzig Logische, das er tun konnte.«

				»Logisch?!«, brüllte Taylor. Sie legte die Hände auf den Rand des Rohres, um wieder hineinzuklettern. »Ich werde ihn suchen.«

				»Es wird nichts nützen«, erklärte Ostin. »Er hat die Klappe hinter sich geschlossen.«

				»Nein!«, schrie sie, und ihre Stimme echote in dem Rohr. Wütend drehte sie sich um. »Wir sind den ganzen Weg hierhergekommen, um seine Mutter zu retten, und du lässt ihn einfach zurück?«

				Ostin schluckte. »Ich hab doch nur …«

				»Scheiße gebaut?«, giftete Jack ihn heftig an.

				»Lass ihn in Ruhe«, versuchte McKenna zu schlichten. »Es ist nicht seine Schuld.«

				»Wessen denn dann?«, fragte Taylor.

				»Michaels«, sagte McKenna. »Er hat eine Entscheidung getroffen.«

				»Ich wusste es, ich hätte lieber warten sollen!«, rief Taylor, drehte sich um und bohrte einen Finger in Ostins Brust. »Nie wäre ich zuerst gegangen, wenn ich gewusst hätte, dass er darüber nachdenkt, nicht mitzukommen. Wir wollten doch zusammenbleiben.«

				»Es tut mir leid«, seufzte Ostin.

				»Es tut dir leid?«, wiederholte Taylor. »Ich dachte, du wärst schlauer.« Einen Augenblick lang herrschte Totenstille. Dann machte Abigail wieder den Anfang. »Also, was sollen wir jetzt tun?«

				»Michael meinte, dass Taylor das GPS habe«, erwiderte Ostin kleinlaut. »Sie soll uns zum Treffpunkt bringen, wo wir abgeholt werden.«

				»Das wird nicht passieren«, protestierte Taylor. »Ich habe nicht den weiten Weg auf mich genommen, um Michael jetzt alleine hier zurückzulassen. Habt ihr auch nur den blassesten Schimmer, was Hatch mit ihm anstellt, wenn er ihn in die Finger bekommt?« Sie drehte sich zu Ian. »Kannst du ihn sehen?«

				Ian schaute einen Moment lang zurück. »Er ist bei den Wachen.«

				»Sie haben ihn geschnappt?«

				»Nein. Er steht mit ihnen zusammen, und sie reden. Sie scheinen zu denken, er sei einer von ihnen.«

				»Er ist zurückgeblieben, um sie abzulenken, damit wir abhauen konnten«, erklärte Ostin. »Er sagte, dass er sich, sobald er sie weggelockt hätte, durch das Rohr zurückschleichen würde. Aber er wollte, dass wir uns schon mal in Richtung der Abholstelle auf den Weg machen, bevor jemand rauskriegt, wie wir entkommen sind.«

				»Ohne meinen Sohn werde ich nirgendwohin gehen«, widersprach Michaels Mutters entschlossen.

				»Und selbst falls er es schaffen sollte, da rauszukommen«, begann Taylor, »wie genau soll er uns dann finden?«

				»Er sagte, er würde nach Cuzco kommen.«

				»Und wie? Das dauert mindestens eine Woche zu Fuß, ohne Essen und Trinken – wenn nicht irgendetwas aus dem Dschungel ihn vorher schon tötet.«

				»Er ist stärker als alles, was ihm im Dschungel begegnen könnte«, sagte Ostin.

				»Auch wenn er schläft? Oder soll er es vielleicht eine Woche ohne Schlaf auskommen?«

				Plötzlich stöhnte Ian. »Oh nein.«

				»Was?«, fragte Taylor.

				»Sie haben Michael gerade festgenommen.«

				Seine Worte betäubten die anderen. Taylor schnappte nach Luft, während Mrs Vey sich auf einen umgestürzten Baumstamm setzte und zu weinen begann.

				»Es tut mir so leid.« Ostins Augen füllten sich mit Tränen. »Ich dachte, es ist das einzig Richtige. Selbst wenn ich es noch so sehr gewollt hätte, ich hätte ihn nicht davon überzeugen können mitzukommen.«

				»Hast du es überhaupt versucht?«, fragte Taylor.

				»Ja«, antwortete er.

				Angewidert sah ihn Taylor an. »Sicher. Und er hält dich für seinen besten Freund.«

				Ostin ließ den Kopf hängen.

				»Genug!« rief McKenna und ging auf Taylor zu. »Lass ihn in Ruhe. Es ist nicht seine Schuld.«

				Mrs Vey hob den Kopf, die Wangen waren nass von Tränen. »Sie hat recht. Es ist nicht Ostins Schuld. Michael hätte sowieso das gemacht, was er für richtig gehalten hätte. Er würde alles tun, um seine Freunde zu retten.«

				»Nein.« Ostin schüttelte den Kopf. »Taylor hat recht. Ich hätte hartnäckiger sein müssen. Ich habe ihn hängen lassen. Das ist alles meine Schuld.« Er senkte den Kopf und lief in den Wald hinein.

				Taylor drehte sich zu ihm. »Ostin, komm zurück.«

				Ostin ging weiter, hinein in den Dschungel, bis er außer Sichtweite war.

				»Danke«, fauchte McKenna wütend und lief Ostin hinterher.

				Verzweiflung machte sich in der Gruppe breit, und sie schwiegen einige Minuten, bis Jack das Wort ergriff. »Wir werden ihn nicht im Stich lassen.«

				Keiner antwortete. Dass es unmöglich war, Michael zu retten, war allen klar. Die Stille wurde von Zeus’ Stöhnen unterbrochen. Raúl betrachtete ihn und deute dann auf Jacks Messer. »Cuchillo.«

				»Du willst mein Messer?«, fragte Jack.

				Raúl nickte. »Por favor.«

				»Das bedeutet bitte«, sagte Abigail.

				Jack zog sein Messer aus der Scheide und reichte es ihm. Raúl nahm es und lief in den Wald.

				»Wo, glaubst du, will er hin?«, fragte Abigail.

				»Ich habe keine Ahnung«, antwortete er. »Aber ist das überhaupt wichtig?«

			

		

	
		
			
				44

				Der Betrug

				Gefesselt auf eine Pritsche, die nur wenig größer war als die, an die ich im LKW der Elgen geschnallt war, wachte ich auf. Man hatte mich an Drähte angeschlossen, die aus einer kleinen weißen Metallbox von der Größe eines Kartenspiels kamen und an meiner Brust befestigt waren. Es handelte sich um ein RESAT, das gleiche Gerät, an das Tanner angeschlossen war, als wir ihn befreit hatten. Am Deckel der Box war ein einzelner Knopf mit mehreren blinkenden roten und grünen Dioden zum Messen der Stromversorgung. Außerdem hatte das Kästchen eine kleine Antenne, weshalb ich davon ausging, dass meine Schmerzen durch eine Fernbedienung kontrolliert wurden. Mir war schwindlig, und meine Gedanken waren verschwommen, fast so trüb wie meine Sehkraft. Über mir war eine große Lampe angebracht, und das Licht blendete mich und brannte so sehr in meinen Augen, dass ich heftiger blinzelte als jemals zuvor. Das war vermutlich auch der Grund, warum ich Taylor erst bemerkte, als sie mich ansprach.

				»Michael.«

				Ich kniff die Augen zusammen und schaute in ihr Gesicht. Ich muss träumen, dachte ich.

				Sie beugte sich über mich und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Wie geht es dir?«

				»Was machst du denn hier? Du musst hier weg, bevor sie dich erwischen.«

				»Mach dir keine Sorgen«, beruhigte sie mich. »Wir sind in Sicherheit.«

				Meine Stirn war schweißnass. »Wir sind nicht in Sicherheit. Hilf mir, die Drähte abzuziehen. Wir müssen hier weg.«

				Taylor lächelte nur. »Warum sollte ich fliehen?«

				»Was?«

				Ihr Lächeln wurde größer. »Ich möchte dir ein Geheimnis verraten.« Sie beugte sich weiter zu mir, ganz nah an mein Ohr, und flüsterte: »Dieses ganz Beziehungsding, es ist nicht echt. Das habe ich nur erfunden, um dich hier runter zu Dr. Hatch zu bringen. Ich hab dich ihm ausgeliefert. Und im Gegenzug hat er mir dieses wunderschöne Diamantarmband geschenkt.« Sie ließ das Armband vor meinem Gesicht baumeln. »Du weißt doch, wie sehr wir Mädchen auf Bling-Bling stehen. Ich dachte mir, dass dich das interessiert.« Dann stand sie auf und verließ das Zimmer. 

				Tränen liefen mir über das Gesicht. Das muss ein Albtraum sein, redete ich mir ein.

				Zehn Minuten später betrat wieder jemand das Zimmer und stellte sich neben meine Pritsche. Es war Dr. Hatch. »Willkommen zurück, Michael«, begrüßte er mich.

				Ich schloss meine Augen. Ich konnte seinen Anblick nicht ertragen.

				»Du hast geweint. Das heißt, du hast die Wahrheit über Taylor erfahren. Unerwiderte Liebe tut immer weh. Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass ein so hübsches Mädchen wie Taylor an jemandem interessiert wäre, der so armselig ist wie du, oder?«

				Ich schwieg.

				»Du willst nicht sprechen, ich verstehe.« Er atmete langsam aus. »Egal.« Er zog einen Hocker neben meine Pritsche und setzte sich. »Michael, der Eidbrecher. So nennen wir dich hier. Was hältst du davon?«

				»Es ist mir egal, wie ihr mich nennt«, fluchte ich.

				Hatchs Stimme wurde ernster. »Wie seid ihr hierhergekommen?«

				Ich antwortete nicht.

				Er packte mein Gesicht und drückte meine Wangen zusammen. »Ich habe dich etwas gefragt.«

				»Zu Fuß.«

				Er ließ mich los, blieb aber nahe genug, sodass ich seinen Atem auf dem Gesicht spürte. Seine Stimme wurde leiser. Ich kannte Hatch gut genug, um zu wissen, dass das Methode war. Die meisten Menschen erheben ihre Stimme in Wut. Doch Hatchs Stimme wurde sanfter. »Lass es uns mal so versuchen«, sagte er langsam. »Wo sind deine Freunde, Michael?«

				Wieder verweigerte ich ihm eine Antwort.

				Hatch geduldete sich fast eine ganze Minute, ehe er fortfuhr. »Oh, bitte. Hör doch auf mit diesem ›Ich bin der Held und beschütze meine Freunde‹-Getue. Wir wissen beide, dass ich dich mit Leichtigkeit in Zelle 26, unserer neuen und verbesserten peruanischen Version deiner Suite in der Akademie, werfen lassen und es aus dir herausquetschen könnte.«

				Die Vorstellung, in diese Zelle gebracht zu werden, jagte mir einen Schauer über den Rücken, aber ich wusste auch, dass meine Mutter und meine Freunde längst wieder in Amerika sein würden, bevor mich die Elgen brechen konnten.

				Hatch beugte sich vor. »Abgesehen von Taylor hast du doch nicht die geringste Ahnung, wo deine ›Freunde‹ sich befinden, nicht wahr? Vielleicht sind sie gar nicht wirklich deine Freunde. Wenn sie es wären, hätten sie dann nicht versucht, dich zu retten? Das haben sie nicht getan, das ist dir schon klar, oder? Wir haben kein Lebenszeichen von ihnen gehört. Ich bin ein wenig überrascht, dass sie dich in der Stunde der Not zurückgelassen haben. Du nicht auch?«

				Ich biss die Zähne zusammen.

				»Vielleicht willst du aber auch einfach nur die Wahrheit nicht akzeptieren, dass nach allem, was du für sie getan hast, du selbst deiner Mutter nicht wichtig genug bist, dass sie zu dir hält. Das muss sogar noch mehr wehtun als Taylors Verrat.« Seine Stimme verwandelte sich fast in ein Flüstern. »Keiner schert sich um dich, Michael. Du bist völlig alleine auf dieser Welt.«

				Trotz der Schmerzen zwang ich ein kämpferisches Lächeln hervor. »Sie sind entkommen«, sagte ich, erleichtert über seine Worte. »Das ist alles, was zählt.«

				Hatch spottete. »Ja, für den Augenblick konnten sie entkommen. Aber das ist schon in Ordnung. Wir kriegen sie. Wir werden sie jagen, einen nach dem anderen. Und in der Zwischenzeit haben wir ja noch dich. Den großen Meister. Präsident der Electroclowns, oder wie auch immer die lächerliche Bezeichnung eures Vereins ist.«

				»Electroclan«, verbesserte ich.

				»Das spielt keine Rolle mehr. Der Verein wurde aufgelöst. Aber du warst den Ärger, den du und dein kleiner Verein verursacht haben, wert. Zumindest dachte ich das.« Er streckte die Hand aus und drehte einen Knopf an dem Kästchen, das an meiner Brust befestigt war. Ein Schmerzstoß schoss durch meinen Körper, und ich stöhnte laut auf. »Dann bist du gegangen und hast die Sache … komplizierter gemacht. Du hast dein Schicksal zu deinem Nachteil verändert. Es gibt nur eine Sache, die dich jetzt noch retten kann. Möchtest du wissen, was das ist?«

				Vor Schmerzen verzog ich das Gesicht. »Ja.«

				Er streckte erneut die Hand aus und drehte den Regler ein Stück zurück. Der Schmerz verringerte sich sofort.

				»Demut, Michael. Demut.« Er lehnte sich zurück, als gäbe er mir Zeit, über seine Worte nachzudenken. »Ich frage mich, ob du überhaupt weißt, was das bedeutet. Es ist eine verlorene Tugend. Die Jugendlichen heutzutage sind doch nur Angeber. Sie glauben, sie haben auf alles eine Antwort. Dabei sind sie nichts weiter als eine neue Generation von Narren.

				Demut ist die Weisheit, die Wahrheit zu akzeptieren, dass man möglicherweise falsch liegt. Leider kommt diese Einsicht für die meisten Menschen zu spät – nachdem das Spiel verloren ist, wenn du verstehst, was ich meine. Demut stellt sich erst ein, wenn man am Tiefpunkt ist. Wenn man von seinen besten Freunden verlassen wurde. Wenn man nichts mehr zu verlieren hat. So wie du. Also lass doch einfach deine arrogante Art hinter dir und schließ dich uns an, so wie Taylor es getan hat, vollständig und ohne Wenn und Aber, oder ich habe keine andere Wahl, als dich zu entsorgen.«

				»Sie würden mich nicht töten«, sagte ich. »Sie brauchen mich.«

				»Nicht ganz«, erwiderte Hatch. »Wir brauchen deine DNA, ein paar Tropfen deines Bluts und etwas von deinem Gewebe. Aber dich brauchen wir nicht.« Dabei ließ er das Wort ›dich‹ auf eine Art nachklingen, als erzeugte es einen bitteren Geschmack auf seiner Zunge.

				»Ehrlich gesagt hatte ich mich darauf gefreut, dich für eine Weile bei mir zu haben. Damit hatte ich eigentlich gerechnet. Aber dann hast du mir den ganzen Spaß verdorben.

				Jetzt habe ich keine andere Wahl, als ein Exempel an dir zu statuieren. 

				Weißt du, ich habe acht sehr vielversprechende und leistungsfähige junge Männer und Frauen, die ich für die zukünftige Führung in meiner Organisation einsetzen möchte. Diese jungen Menschen sind leicht zu beeindrucken, und sie haben miterlebt, wie du dich mir widersetzt. Wenn ich das durchgehen lasse, werden sie denken, ich wäre zu sanft. Dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis einer oder alle versuchen, dich nachzuahmen. Natürlich nicht sofort, solche Dinge brauchen Zeit zu wachsen. Doch genau wie ein Virus wird auch die Zwietracht wachsen.« Hatchs Augen blitzten vor Zorn. »Das ist keine Option. Sie müssen lernen, dass besonders zu sein nicht bedeutet, unverzichtbar zu sein.

				Deshalb wirst du mir dabei helfen, meinen Jugendlichen eine wichtige Lektion über die Bedeutung von Gehorsam und Treue zu erteilen. Selbstverständlich erst, nachdem unsere Wissenschaftler sich von dir genommen haben, was sie brauchen. 

				Und so wird dein bedeutungsloses, mickriges Leben, das bisher nur dazu diente, mich zu ärgern, doch noch etwas Gutes für mich hervorbringen. Wie ich das anstellen will, fragst du dich?« Er strich mit einem Finger meinen Arm entlang. »An diesen Bisswunden kann ich erkennen, dass du bereits Bekanntschaft mit unseren Ratten gemacht hast«, sagte er düster, »oder umgekehrt, sie mit dir. Sie werden noch eine Portion von dir bekommen. Nur wird dieses Mal niemand da sein, um dich zu retten. Hast du irgendeine Ahnung, was diese kleinen Dinger für Raubtiere sind? Ich habe schon gesehen, wie sie einen Stier in weniger als zwei Minuten bis auf die Knochen abgenagt haben. Den Schmerz, die schiere Qual, wenn Tausende kleine Zähne an einem nagen, übersteigt meine Vorstellungskraft.

				Ich gebe dir noch etwas Zeit, um über dein Schicksal nachzudenken, Michael. Bist du fähig zur Demut?« Hatch beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr. »Bevor ich gehe, möchte ich dich allerdings wissen lassen, dass ich auf dich zähle. Manchmal sagen Eltern, dass ein Kind zu dem hält, den es am meisten respektiert. Ich gebe zu, da ist etwas Wahres dran. Du hast bei deiner kleinen Gruppe von Schurken enorme Führungsqualitäten bewiesen. Es tut mir nur leid, dass es dich nicht weiterbringen wird als in die Schüssel.« Dann stand er auf. »Au revoir, Michael. Das nächste Mal, wenn wir uns sehen, ist Abendbrotzeit. Natürlich nicht für dich.«

				»Moment«, unterbrach ich ihn.

				Hatch lächelte. »Ja?«

				»Richten Sie Tara aus, dass ich weiß, dass sie und Taylor eineiige Zwillinge sind, dennoch ist sie einfach nicht so hübsch. Sorry.«

				Hatch warf mir einen finsteren Blick zu, drehte sich um und verließ das Zimmer.

			

		

	
		
			
				45

				Dynamit

				Ostin saß etwa hundert Meter vom Lager entfernt gegen einen Baum gelehnt. Mit einem Stock schrieb er etwas in den Waldboden – es waren mathematische Gleichungen. Damit lenkte er sich immer ab, wenn er traurig war. McKenna ging auf ihn zu, doch er bemerkte sie erst, als sie nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war. 

				»Darf ich mich setzen?«, fragte sie.

				»Freie Welt«, antwortete Ostin. »Zumindest, bis die Elgen sie erobern.«

				McKenna setzte sich ein paar Meter von ihm weg im Schneidersitz auf den Boden. Sie hob einen Stein auf und rollte ihn in ihren Händen hin und her. Eine ganze Weile sprach keiner von ihnen ein Wort.

				»Man geht davon aus, dass es siebeneinhalb Billionen Bäume im Amazonas-Regenwald gibt«, unterbrach Ostin die Stille. »Der da drüben wird als Würgefeige bezeichnet. Die Peruaner nennen ihn Matapalo, den Killerbaum. Alles beginnt damit, dass ein Vogel in einem Baum einen Samen fallen lässt, woraufhin die Würgefeige bis zum Boden herabwächst und schließlich den Wirtsbaum erstickt und seinen Platz einnimmt.«

				»Das ist interessant«, staunte McKenna. Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Es ist nicht deine Schuld.«

				»Ich habe meinen besten Freund im Stich gelassen. Ich war nicht treu.«

				»Wolltest du denn, dass er alleine zurückbleibt?«

				Sein Blick war wütend. »Nein! Natürlich nicht.«

				»Dann hast du seinen Wunsch respektiert, auch wenn du nicht seiner Meinung warst. Das nennt man Treue, oder nicht?«

				Ostin konnte nicht antworten.

				»Taylor denkt auch nicht wirklich, dass es deine Schuld war.«

				»Darauf fall ich nicht rein.« 

				»Manchmal sind die Menschen eben so. Wenn wir sauer auf jemanden sind und dieser Jemand nicht in der Nähe ist, lassen wir es einfach am Nächstbesten aus. Selbst an Menschen, die wir lieben. Taylor macht sich Sorgen um Michael, und deswegen ist sie so aufgebracht. Und weil er nicht da ist, hast du es abbekommen. Ergibt das Sinn in deinen Augen?«

				Ostin seufzte. »Ich denke schon.«

				»Die Wahrheit ist, egal wer was gesagt hat vorhin, wenn du nicht gewesen wärst, wären wir noch immer in der Akademie eingesperrt. Wir alle, einschließlich Michael.« Ostin hob den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. »Du bist der schlauste Mensch, den ich je getroffen habe. Und du bist cleverer als jeder von uns. Du bist unsere einzige Hoffnung, Michael zu retten.« Sie schaute ihn noch einen kurzen Moment an und beugte sich dann vor, um ihm direkt in die Augen zu starren.

				»Michael braucht dich. Also hör auf mit diesem Selbstmitleid und rette ihn.«

				»Glaubst du wirklich, ich könnte ihn retten?«

				»Ich weiß, dass du ihn retten kannst. Und ich weiß, dass du uns retten kannst.« Sie lehnte sich wieder zurück.

				Ostin hielt den Kopf einige Sekunden gesenkt. Als er ihn wieder hob, hatte sich sein Gesichtsausdruck verändert. Er sah wieder aus wie er selbst.

				»Lass uns die Situation in ihre einzelnen Bestandteile zerlegen. Wir halten uns in einem tropischen Regenwald versteckt, in der Nähe einer scheinbar uneinnehmbaren Festung, die von zweitausend bewaffneten Wachen abgesichert wird und von riesigen elektrischen Zäunen und mit einer allgegenwärtigen Kameraüberwachung umgeben ist. Unser ursprünglicher Weg in die Anlage durch den Eingang der Ranch ist keine Option mehr, und unser zweiter Weg wurde durch Michael unpassierbar gemacht.

				Unser Feind scheint allmächtig, aber wenn die Geschichte uns eines gelehrt hat, dann, dass jeder und alles seine Schwachstelle hat – man muss sie nur finden. Meine Schwachstelle sind gefüllte Donuts. Deine Schwachstelle ist Austrocknung beziehungsweise Wassermangel.« Er runzelte die Stirn. »Zeus’ Schwachstelle ist ebenfalls Wasser.« Plötzlich regte sich sein Gesicht. »Ich hab’s!« Er klatschte in die Hände. »Das ist ihre Schwachstelle!«

				»Was?«, fragte McKenna.

				»Wasser! Sie haben um das gesamte Kraftwerk einen Schutzwall gezogen, aber nicht um ihre Wasserversorgung.« Er sprang auf. »Ich habe einen Plan, wie wir alles herunterfahren könnten.«

				»Sag schon«, forderte ihn McKenna auf, lächelnd vor Begeisterung.

				»Um genug Energie für zwei Millionen Häuser aufzubringen, muss die Anlage fast 20 Milliarden Kilowattstunden Strom erzeugen. Das ist doppelt so viel Energie wie bei einem normalen Kernkraftwerk. Davon ausgehend, dass die Stromerzeugung der Elgen dreimal effizienter ist als eine Dampfturbinenanlage, vermute ich mal, dass die Ratten eine Hitze von mehr als fünfhundert Grad Celsius erzeugen. Das ist auch der Grund, warum sie die Anlage neben einen Fluss gebaut haben. Ohne Wasser würde die Schüssel in wenigen Minuten zerschmelzen. Und selbst wenn sie das nicht täte, würde die Hitze die Ratten töten. Keine Ratten, kein Strom. Kein Strom, kein Licht, keine Kameras, keine elektrischen Schlösser und keine elektrischen Zäune.« Ostin packte McKenna an den Händen und zog sie auf die Füße. »Komm, das müssen wir den anderen sagen.«

				Während Ostins Abwesenheit hatte die Gruppe sich ein paar hundert Meter vom Rohr an eine verstecktere Stelle bewegt. Alle saßen oder lagen auf dem Boden, als Ostin und McKenna auf die Lichtung stürzten.

				»Ich weiß, wie wir Michael retten können!«, schrie Ostin.

				Taylor stand auf. »Wie?«

				»Kommt alle zusammen«, forderte Ostin die anderen auf.

				Sie bildeten einen Halbkreis um ihn herum, und McKenna hakte sich an Ostins Arm ein. 

				»Hier die Kernaussage«, begann Ostin. »Nördlich von der Anlage ist das Gebäude mit der Umwälzpumpe. Dort wird das Wasser vom Fluss hingeleitet, um das Kraftwerk zu kühlen. Das alles findet außerhalb der Anlage statt. Wenn wir also das Pumpenhaus in die Luft jagen, wird das Verteilernetz innerhalb weniger Minuten auf fünfhundert Grad aufgeheizt. Mit anderen Worten, selbst wenn es nicht schmilzt, wird die Hitze alle Ratten töten und dabei noch das Stromnetz zum Erliegen bringen.

				Die komplette Anlage ist auf Elektrizität aufgebaut. Das heißt, wenn sie ihren Strom verlieren, verlieren sie ihre Kameras, Alarmanlagen, Gegensprechanlagen und ihr Licht. Das wiederum bedeutet, ihre Gefangenen können entkommen.«

				»Gibt es keine Notstromversorgung?«, fragte Zeus skeptisch.

				»Sie haben zwei Notstromaggregate, die mit Diesel betrieben werden«, antwortete Ostin.

				»Aber das Hochfahren dieser Generatoren würde mindestens fünf bis zehn Minuten dauern. Und die Energie würde nur dafür ausreichen, die Anlage wieder mit Strom zu versorgen. Der Rest von Peru würde nach wie vor im Dunkeln liegen.«

				Plötzlich huschte ein Grinsen über Ostins Gesicht. »Wartet, ich hab da noch eine bessere Idee. Wir werden auch die Generatoren in die Luft sprengen! Der ganze Dieselkraftstoff würde eine massive Explosion auslösen, die im ganzen Lager Feuer ausbrechen lassen würde. Hunderte von Wachen wären nötig, um es zu löschen. Zwischen diesem ganzen Chaos aus Feuer und fliehenden Gefangenen hätten wir die Chance, Michael rauszuholen.«

				»Brillant«, staunte Ian.

				»Aber wie sprengen wir das Pumpenhaus?«, fragte Taylor.

				»Dynamit«, war Ostins knappe Antwort.

				»Als ich das letzte Mal unser Waffenarsenal überprüft habe, hatten wir nichts mehr übrig«, sagte Wade sarkastisch.

				»Wo bekommen wir Dynamit her?«, fragte Taylor.

				»Ich weiß es nicht«, antwortete Ostin. »Aber wir sind hier im Dschungel und die Menschen aus dem Urwald brauchen Sprengstoff, um Bäume zu roden und für den Bergbau.

				Ich hoffe, dass Raúl weiß, wo man welchen findet.« Er sah sich um. »Wo ist Raúl?«

				»Wir wissen es nicht«, seufzte Abigail. »Keiner konnte verstehen, was er uns sagen wollte. Er hat sich Jacks Messer geschnappt und ist in den Dschungel gelaufen.«

				Ostin sah verwirrt aus. »Was hat er denn gesagt?«

				»So etwas wie saliva«, murmelte Jack.

				Ostin runzelte die Stirn. »Saliva?«

				Abigail verbesserte: »Nein, es hörte sich mehr an wie … saliba. Salvia. Vielleicht sabila.«

				»Sábila«, wiederholte Ostin. »Natürlich. Für Zeus.«

				»Jedenfalls hat er Zeus angesehen, als er es gesagt hat«, erinnerte sich Abigail.

				»Wahrscheinlich weiß er, wo man es finden kann.«

				»Was finden kann?«, wollte Jack wissen.

				»Aloe Vera. Das ist eine Art Kaktus, der in Peru wächst und bei Verbrennungen helfen kann«, erklärte Ostin. »Während wir auf Raúl warten, sollten wir unseren Plan besprechen. Ian, die Generatoren befinden sich im nördlichen Teil der Anlage. Dort sollte es ein paar große Kraftstofftanks geben.«

				»Ich glaube, ich kann sie sehen«, murmelte Ian und stand auf, den Blick in Richtung Anlage. »Ich sehe zwei riesige oberirdische Tanks und ein paar Dutzend Ölfässer, die rundherum gestapelt sind.«

				»Kannst du sehen, ob sie voll sind?«

				»Alle bis auf zwei.«

				»Perfekt«, triumphierte Ostin. »Also werden wir die erste Ladung Sprengstoff an der Pumpe ansetzen. Die Generatoren könnten schwieriger werden, da sie hinter dem Zaun sind.«

				»Wir könnten den Sprengstoff hinüberwerfen«, schlug Jack vor. »Wenn es nicht zu weit ist.«

				»Ist es nicht«, murmelte Ian. »Aber wie zünden wir sie dann?«

				»Das würde Zeus schaffen«, sagte Jack. »Oder?«

				Zeus nickte schwach. »Wenn ich dorthin komme, schaff ich es. Damals an der Akademie habe ich ständig Feuerwerkskörper angezündet.«

				»Ich bringe dich hin«, sagte Jack.

				Ostin fuhr fort. »Während die Wachen versuchen, das Feuer zu löschen, jagen wir das Pumpenhaus in die Luft. Und dann wird die Schüssel schmelzen, der Strom wird ausgehen, und in dem ganzen Chaos werden Ian, McKenna, Taylor und ich durch den Zaun am östlichen Ende schlüpfen, um Michael zu retten.«

				»Und was mache ich, während das alles geschieht?«, fragte Jack.

				»Wenn wir das Pumpenhaus gesprengt haben, wirst du mit Zeus und dem Rest des Elektroclans zusammenbleiben. Wenn irgendetwas schiefläuft, wirst du alle ins Dorf bringen. Raúl kennt den Weg durch den Dschungel. Im Dorf kann er euch dann verstecken.«

				Jack nickte. »Guter Plan.«

				»Wann wollen wir loslegen?«, fragte Taylor.

				»Morgen, nach Einbruch der Dunkelheit. Außerdem ist es am besten, wenn wir die Fütterung abwarten – zu dem Zeitpunkt ist die Schüssel am heißesten.« Ostin schaute alle der Reihe nach an. »Ziehen wir das zusammen durch?«

				»Ich bin dabei«, sagte McKenna.

				»Ich auch«, schloss sich Taylor an.

				»Du kannst auf mich zählen«, sagte Jack. »Genauso wie auf Wade.«

				»Es könnte funktionieren«, murmelte Ian. »Womit fangen wir an?«

				»Das Erste, was wir tun müssen, ist Sprengstoff besorgen. Ich hoffe nur, dass Raúl uns weiterhelfen kann.«

				»Und ich hoffe, das Raúl überhaupt wieder zurückkommt«, sagte Jack.

				Etwa eine halbe Stunde später kehrte Raúl ins Lager zurück, bepackt mit einem halben Dutzend großer, mattgrüner, gezackter Blätter. Er legte sie bei Zeus auf dem Boden ab und kniete sich daneben. 

				»Yep, Aloe Vera«, bestätigte Ostin. »Das ist ein natürliches Heilmittel bei Verbrennungen.«

				Ängstlich sah Zeus die feuchten Blätter an. »Und was, wenn mich das Zeug noch mehr verbrennt?«

				»Wir versuchen es erst mit ganz wenig«, beruhigte ihn Ostin. Er nahm ein Blatt von Raúl, drückte ein bisschen von der Flüssigkeit auf seine Finger und berührte damit vorsichtig Zeus’ Haut. Es war keine elektrische Reaktion zu sehen. »Sieht gut aus«, freute sich Ostin.

				»In Ordnung«, sagte Zeus.

				Ostin nickte Raúl zu. »Okay.«

				»Okay«, wiederholte Raúl. Er begann, ein Blatt zu spalten und die Flüssigkeit auf Zeus’ verbrannter Haut zu verteilen. Dabei murmelte er etwas zu Ostin.

				»Er sagt, das wird dir helfen«, flüsterte Ostin.

				»Hoffen wir es«, sagte Jack.

				Abigail hielt weiterhin Zeus’ Hand.

				»Wie schlägst du dich überhaupt?«, wollte Zeus von Abigail wissen. Sie war müde, weil sie sich so verausgabt hatte, rang sich aber ein Lächeln ab. »Immer noch besser als du.«

				Während Raúl arbeitete, erklärte Ostin ihm seinen Plan. Daraufhin führten die beiden eine lange Diskussion. Als sie fertig waren, sagte Ostin: »Raúl weiß, wo wir Sprengstoff herbekommen. Ungefähr drei Stunden zu Fuß von hier.

				Aber er braucht Hilfe beim Tragen.«

				»Wer will drei Stunden lang Sprengstoff durch den matschigen Dschungel schleppen?«, zischte Wade. »Das klingt nach einem Selbstmordkommando.«

				»Wade und ich gehen mit«, rief Jack.

				»Was?«, entrüstete sich Wade.

				»Jemand muss es schließlich tun«, verteidigte sich Jack. »Wir machen es.«

				Wade schüttelte nur den Kopf.

				Raúl gab Jack sein Messer zurück, deutete auf ihn und Wade und sagte etwas.

				»Er meint, ihr solltet kurz vor Sonnenaufgang aufbrechen«, übersetzte Ostin.

				Jack nickte. »Sí.«

				Verzweifelt sah Wade sich um. »Großartig. Ich werde nicht einmal eine letzte Mahlzeit bekommen.«

				Bei Einbruch der Dunkelheit rückte Mrs Vey näher zu Ostin, der gerade dabei war, einen Plan der Anlage in den Waldboden zu skizzieren. »Ostin?«

				Er sah auf. »Ja, Mrs Vey?«

				»Der Rettungsplan, den du dir ausgedacht hast, ist wirklich großartig.«

				Ostins Gesicht lief rot an. »Danke.«

				Sie drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Michael kann froh sein, dich als Freund zu haben. Deswegen schätzt er dich auch so sehr. Und sobald wir wieder in Idaho sind, mache ich dir Waffeln.«

				Ostin ballte die Hände zu Fäusten. »Ja!«

				Als wenige Minuten später Taylor sich den beiden näherte, grinste Ostin noch immer.

				»Hey«, sagte sie.

				Ostin blickte auf.

				»Was deine Idee angeht«, begann sie. »Sie ist brillant.«

				»Danke.«

				Sie holte tief Luft. »Du, was ich vorhin gesagt habe, tut mir leid. Es war nicht deine Schuld. Ich war einfach nur wirklich durcheinander.«

				»Ich weiß«, beruhigte Ostin sie.

				»Wirklich?«

				Er nickte.

				»Ich hatte Angst, dass es dir nicht bewusst wäre. Ich meine, du bist einfach so clever, außer wenn es um Mädchen geht. Oder genauer gesagt, wenn es um Mädchen und so ziemlich jede Form der Zwischenmenschlichkeit geht …«

				»McKenna hat es mir erklärt«, gestand Ostin.

				»Oh, ich hab echt ein schlechtes Gewissen, dass ich gesagt habe, du wärst ein schlechter Freund für Michael. Bist du nicht. Du bist ein großartiger Freund.« Sie sah ihm in die Augen. »Kannst du mir verzeihen?«

				»Na klar.«

				»Ich weiß, ich mache mich ständig irgendwie über dich lustig, und trotzdem bin ich froh, dass wir Freunde sind.«

				»Wirklich?«, vergewisserte sich Ostin.

				Taylor nickte. »Wirklich.«

				Ostin streckte eine Hand aus. »Faust drauf?«

				Taylor lächelte und streckte ihm ihre entgegen. »Faust drauf.«

			

		

	
		
			
				46

				Nacht im Dschungel

				Bei Einbruch der Nacht drängte sich die Gruppe zum Schlafen auf der Erde zusammen. Da den Boden des Amazonasgebiets nur etwa zwei Prozent des Sonnenlichts erreichen, wächst dort nur wenig, und er ist weich wie zerfallender Mulch.

				Die Nachtluft war feucht, und es war ein wenig zu kühl, um angenehm zu sein, aber sie wagten nicht, Feuer zu machen oder wenigstens McKenna leuchten zu lassen, aus Angst, von einer Patrouille der Elgen entdeckt zu werden – es war gefährlich genug, dass die meisten von ihnen sowieso glühten.

				Sie waren alle durstig. Raúl nahm Ostin mit in den Dschungel, und als sie zurückkamen, hielt Ostin einen braunen, tennisballgroßen Klumpen in der Hand, von dem er Stücke abriss, zu kleinen Kugeln formte und an die anderen verteilte. 

				»Was ist das?«, fragte Taylor.

				»Es ist Kaugummi. Es hilft ein bisschen gegen den Durst.«

				»Wo hast du Kaugummi gefunden?«

				»Es heißt ›Chicle‹ und wird aus dem Saft des Kaugummibaums gewonnen. Und daraus wird Kaugummi gemacht.«

				»Chicle. Wie die Kaugummisorte ›Chiclets‹«, überlegte McKenna.

				»Exakt«, grinste Ostin. »Daher hat es den Namen.«

				Taylor nahm etwas davon in den Mund und kaute darauf herum. »Es ist irgendwie süß. Aber es schmeckt wie Kaugummi, das man schon zehn Stunden lang gekaut hat.«

				»Es ist Saft aus einem Baum«, sagte Ostin. »Was hast du erwartet? Hubba Bubba?«

				Taylor zuckte die Achseln. »Wär schon schön.«

				Nachts wurde der Dschungel lebendig, so laut und geschäftig wie der Times Square. Vielleicht sogar lauter. So erschöpft er auch war, hatte Ian sich als Nachtwache angeboten. Es war nicht so schwierig, wie er zunächst gedacht hatte. Das Beobachten des nächtlichen Urwalds war wie eine Liveübertragung im Discoverychannel. Er beobachtete zwei ins Gefecht vertiefte Skorpione, die sich bis zum Tod bekämpften. Er sah einen Jaguar einen Baum hinaufklettern, um einen Affen zu fangen, und eine ganze Kolonie Fledermäuse, die auf der Suche nach frischem Blut aus einem verrotteten Baum stoben. Jedes Wesen im Dschungel schien in einen Kampf auf Leben und Tod verwickelt zu sein. Genau wie sie. 

				Keiner außer Raúl bekam viel Schlaf. Durch ihren wachsenden Durst, das emsige Konzert der Insekten und den ständigen Angriff von Moskitos fühlten sie sich miserabel.

				Mitten in der Nacht rollte ein tiefer Donner durch den Wald, begleitet vom aufgeregten Geschrei der Affen. Obwohl sie den Regen auf die Bäume tropfen hörten, hielt sie das dicke, üppige Dach aus Baumkronen trocken. Ian entdeckte einen Schwall Wasser, der einen Baum herablief, und fing es in einem Blatt auf, um es zu trinken. 

				Tanner wachte in dieser Nacht dreimal schreiend auf. Beim dritten Mal ging Mrs Vey zu ihm und streichelte sacht seine Stirn, um ihn zu beruhigen. Weinend brach er zusammen, und sie hielt ihn fest und wiegte ihn wie ein Baby hin und her.

				Das Einzige, was Ian wirklich beunruhigte, war eine Wache, die sich zurück zum Rohr schlich. Wird er wohl überrascht sein?, grübelte Ian.

				Eine halbe Stunde später schlüpfte der Wachmann, nachdem er das andere Ende verschlossen vorgefunden hatte, wieder aus dem Rohr und rannte zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. 

				Ian war immer noch wach, als Raúl, Jack und Wade beim ersten Licht der Morgendämmerung aufbrachen.

				Eine Stunde später wachte Ostin auf, übersät von Spinnenbissen und Moskitostichen. »Ich werde keine zweite Nacht hier draußen verbringen«, fluchte er und kratzte seinen juckenden Arm. 

				»Ich weiß, was du meinst«, seufzte Ian. 

				»Sind Jack und Raúl schon weg?«

				»Und Wade.«

				»Ich hoffe, sie schaffen es.«

				»Ich auch«, flüsterte Ian. »Es ist wie im Dschungel da draußen …«

				Die drei kamen erst am späten Nachmittag zurück und trugen große, übervolle Rucksäcke mit sich. Jack schleppte zwei, jeweils einen vorne und hinten, und Raúl trug zusätzlich zu seinem noch eine Tasche in der Hand. Wade war ein seelisches und körperliches Wrack, und seine Kleider waren durchnässt von Schweiß. Er nahm seinen Rucksack ab und stellte ihn vorsichtig auf den Boden, überglücklich, von dieser Last befreit zu sein.

				»Ihr habt es geschafft«, begrüßte Taylor sie.

				»Das war weiter, als ich dachte«, sagte Jack. »Nette kleine Wanderung.«

				Taylor wandte sich an Wade. »Also, wie war’s?«

				»Es war ein Todesmarsch. Wir haben nichts Geringeres als den Tod auf dem Rücken durch einen lebensgefährlichen Dschungel geschleppt.«

				»Das Gute ist, dass du es nicht mehr mitbekommen hättest, wenn das Dynamit hochgegangen wäre«, sagte Jack.

				»Wie beruhigend!«, entgegnete Wade.

				»Na, wenn man schon gehen muss, dann so. Ohne es zu merken«, meinte Taylor. 

				»Genau wie mein Urgroßvater«, erzählte Jack. »Er ist im Schlaf gestorben. Viel friedlicher als die schreienden Passagiere in dem Auto, das er gerade fuhr.«

				»Das hast du dir eben ausgedacht, oder?«, fragte Taylor.

				Jack grinste. »Yep.« Er hob einen der Rucksäcke auf und warf ihn zu ihr rüber. Er landete auf dem Boden, keinen Meter von ihr entfernt. 

				Taylor sprang zurück. »Was machst du denn da?«

				Jack lachte »Da ist kein Dynamit drin. Ich hab ein bisschen was zu essen und zu trinken mitgebracht. Und Verbandszeug für Zeus.«

				Taylor öffnete den Rucksack. Darin waren ein Dutzend Wasserflaschen, vier große, knusprige Brotlaibe und grüne Früchte, die ein bisschen kleiner waren als Grapefruits und sich ähnlich wie Avocados anfühlten. 

				Sie trank etwas Wasser und nahm eine der Früchte heraus.

				»Was ist das?«

				»Keine Ahnung«, sagte Jack. »Er sagte, es wären Äpfel oder so was. Sind aber ziemlich gut.«

				»Rahmäpfel – oder Cherimoya«, erklärte Raúl, der ein paar Meter von ihnen entfernt saß und gerade in einen hineinbiss.

				»Ich nehm dich beim Wort.« Taylor schnappte sich noch zwei Flaschen Wasser, drei Früchte und einen Brotlaib, um alles zu Mrs Vey und Tanner zu bringen.

				Jack ging herum und verteilte Essen und Wasser. McKenna war so glücklich, als sie das Wasser sah, dass sie anfing zu weinen. »Wasser.«

				»Ich hab zwei Flaschen für dich. Ich wusste, wie sehr du sie brauchst.«

				»Danke, danke, danke!« Sie öffnete eine Flasche. »Du bist mein Held.«

				»Ich dachte, ich bin dein Held«, brummte Ostin.

				McKenna trank die halbe Flasche leer, bevor sie antwortete. »Das bist du immer noch.«

				Ostin war die Erleichterung anzusehen. »Sind das Rahmäpfel?«

				»Ja, irgend so was.« Jack warf ihm einen zu. »Gibt es auch etwas, über das du nicht Bescheid weißt?«

				»Den Sinn des Lebens. Und wie Mädchen ticken.« 

				Er pellte die glänzende grüne Schale der Frucht ab und biss hinein, sodass Saft an seinem Kinn herunterlief. »Oh Mann, ist das gut.«

				»Wonach schmeckt das?«, fragte McKenna.

				»Der Geschmack liegt irgendwo zwischen Erdbeeren und Kaugummi.«

				»Ich möchte auch eine«, verlangte McKenna.

				»Mark Twain bezeichnete die Cherimoya als die schmackhafteste Frucht, die der Menschheit bekannt ist«, erläuterte Ostin.

				»Ich möchte definitiv auch eine«, bekräftigte McKenna.

				Jack reichte ihr eine.

				»Ich auch«, bat Ian. »Wirf mir eine rüber.«

				Raúl lachte. »Vendes muy bien. Puedes trabajar en el carro de frutas de mi mamá.«

				Ostin musste auch lachen. 

				»Was hat er gesagt?«, fragte McKenna.

				»Er sagt, ich bin ein guter Verkäufer. Und ich kann einen Job bei seiner Mutter am Obststand haben.«

				Jack brachte Wasser und Essen zu Abigail und Zeus hinüber. Letzte Nacht, beim ersten Donnergrollen, hatten Jack und Abigail Zeus zu einer abschüssigen, tiefen Wurzel eines Kapokbaums getragen und mit einem zusätzlichen Schutz aus Blättern zugedeckt. Jack gab Abigail eine Flasche, und sie nahm einen kleinen Schluck und hielt sie anschließend an Zeus’ Lippen.

				Zeus hob seine Hand »Ich kann sie selbst halten.« 

				»Wie fühlst du dich?«, fragte Jack.

				»Ich glaube, die Aloe Vera hilft.«

				Jack holte das knusprige Brot hervor und bot es Abigail an.

				»Hier, hab ich mitgebracht.«

				Sie brach etwas davon ab und gab es Zeus, dann nahm sie sich selbst ein Stück. »Ich bin so hungrig«, seufzte sie. 

				»Versuch das mal.« Jack reichte ihr eine Cherimoya.

				»Was ist das? Obwohl, vergiss es, eigentlich ist mir egal, was es ist. Ich würde gerade alles essen.«

				Jack schälte eine Frucht für Zeus und gab sie ihm. 

				»Ich hab so eine schon mal gegessen«, sagte Zeus. »In Costa Rica. Danke.«

				»Kein Problem«, erwiderte Jack.

				Nach dem Essen gab Jack Abigail das Verbandszeug. »Wir sollten ihn damit einwickeln. Es wird verhindern, dass sich seine Verbrennungen entzünden.«

				»Vielen Dank.« Zeus wandte sich an Abigail. »Kannst du Jack und mich kurz allein lassen?« 

				Sie sah ihn zweifelnd an. »Aber, deine Schmerzen …«

				»Ich werde es ein paar Minuten aushalten. Und du brauchst mal eine Pause.«

				»Okay.« Sie stand auf. »Bis gleich.« Sie ging zu McKenna.

				Zeus wartete, bis sie außer Hörweite war, bevor er sich an Jack wandte. »Warum bist du so nett zu mir? Ich hab dich zwei Mal geschockt.«

				Jack grinste. »Schon, aber wie hab ich dich genannt? Stinkender Blitz? Ich habe es verdient, geschockt zu werden.«

				Zeus sah ihn traurig an. »Ich meine es ernst. Abi hat mir erzählt, was du in der Anlage für mich getan hast. Wie du durch die Ratten gerannt bist, um mich zu retten.«

				Jack setzte sich neben Zeus. »Ich hoffe, ich muss das so bald nicht wieder tun.«

				»Ehrlich, warum hast du das getan?«

				Jack antwortete nicht sofort, aber seine Miene wurde ernster. Als er sprach, war seine Stimme leise und eindringlich. »Wir mögen unsere Unterschiede haben – die vielleicht sogar unsere Gemeinsamkeiten sind –, aber jeder, der bereit ist, sein Leben für einen Freund zu opfern, ist ein echter Held. Ich würde dir die Tapferkeitsmedaille verleihen, wenn ich das könnte.«

				Zeus war einen Moment sprachlos. »Wegen Abi …«

				Jack hob eine Hand. »Wir müssen nicht über sie sprechen.«

				»Ich weiß. Aber wenn du es bei ihr versuchen willst, lass ich dir den Vortritt.« 

				Jack sah zu ihm hinunter. »Ich glaube nicht, dass sie in nächster Zeit von deiner Seite weichen wird. Abgesehen davon, liegt das gar nicht in unserer Hand, oder?«

				»Ich will nur sagen, ich schulde es dir.«

				»Nein, das tust du nicht. Aber ich bin stolz, dein Freund zu sein.«

				»Ich auch«, entgegnete Zeus. Sie gaben sich die Hand, und Zeus schnitt eine Grimasse bei dem Versuch, den Schmerz zu verbergen.

				Jack stand auf. »Ich hol dir Abi.«

				Nach ein paar Schritten drehte er sich noch mal um. »Semper Fi.«

				Zeus lächelte. »Semper Fi.«

				Als alle etwas gegessen hatten, riefen Taylor und Ostin die Gruppe zusammen. Jack und Abigail halfen Zeus, obwohl er darauf bestand, alleine zu gehen. 

				In der Mitte ihres Lagers hatte Ostin ein Diagramm der Elgen-Anlage in den Boden geritzt und Steine und Blätter benutzt, um die Gebäude darzustellen.

				»Hier sind wir.« Er deutete mit einem langen schmalen Stock auf einen Punkt, der ein paar Zentimeter von der Anlage entfernt war. »Und hier sind wir aus dem Rohr gekommen. Da drüben, fast vierhundert Meter von uns entfernt, befindet sich das Pumpenhaus. Heute Morgen haben Ian und ich uns hingeschlichen, um einen Blick darauf zu werfen. Obwohl es außerhalb der Anlage liegt, ist es immer noch in Sichtweite des Wachturms. Das bedeutet, wir müssen uns tarnen, um unbemerkt hinzukommen. Auf dieser Seite wird das Wasser kontrolliert.«

				»Es ist zusätzlich ein Stacheldrahtzaun drum herum«, ergänzte Ian. »Aber es ist leicht drüberzuklettern.«

				»Oder drunter durch«, warf Ostin ein. »Wenn wir das Teil hochjagen, wird es abgehen wie ein überdimensionaler Feuerlöscher. Wir werden uns hier hinter den Felsen verstecken, nachdem wir das Dynamit angezündet haben. Der nordöstliche Wachturm ist nur knapp fünfzig Meter vom Pumpenhaus entfernt und mit zwei Kaliber-Fünfzig-Maschinengewehren ausgestattet. Diese Dinger spucken Geschosse, die länger sind als mein Fuß und so ziemlich alles in diesem Dschungel niedermähen können. Es ist also nicht wirklich sinnvoll, hinter einem Baum Deckung zu suchen. Wir müssen uns verstecken, bis es dunkel wird.«

				»Ich erkläre den nächsten Teil«, fuhr Taylor fort. »Nach Sonnenuntergang werden wir uns in drei Gruppen aufteilen. Ian, McKenna, Ostin und ich sind in Gruppe eins. Wir platzieren das Dynamit beim Pumpenhaus und behalten die Schüssel im Auge. Ian wird uns Bescheid sagen, wenn es Zeit ist, die Pumpe und die Generatoren hochzujagen. In der zweiten Gruppe sind Jack, Zeus, Abi und Wade.« Sie sah zu Jack. »Deine Aufgabe ist es, die Benzin- und Dieselgeneratoren zu sprengen. Du wirst nicht nah genug herankommen, darum musst du das Dynamit werfen, und Zeus muss es entzünden. Die Ölfässer sind knapp dreißig Meter hinter dem Zaun. Was ist das Weiteste, was du noch treffen kannst, Zeus?«

				»Ich kann sie treffen«, antwortete er knapp. 

				»Gut. Ian wird den Zeitpunkt abpassen, wann die Schüssel am heißesten ist, was zur Fütterungszeit sein wird. Wenn wir es dir sagen, wirst du die Pumpen hochjagen. Ian konnte herausfinden, dass es achtzehn 160-Liter-Fässer sind, die, genau wie die Tanks, mit dem Generator verbunden sind. In jedem Bündel sind vierzehn Dynamitstangen, also nimmt jeder von euch ein Bündel. Zusammen mit all dem Öl wird das eine riesige Explosion geben. Der Generator ist nur fünfzig Meter von den Gebäuden der Wachen entfernt, mit etwas Glück werden wir sie ebenfalls in Brand setzen.«

				Ostin unterbrach sie. »Brennendes Diesel erzeugt eine Menge dicken Qualm – das wird uns zwar helfen, Verwirrung und Panik zu verursachen, aber es gibt dabei ein mögliches Problem: Es ist nicht so brennbar wie Gas. Also wird es schwerer werden, es perfekt hinzukriegen. Denkt daran, unser oberstes Ziel ist es, den Generator auszuschalten. Also versichert euch, dass das Dynamit nah am Generator ist und zuerst die Tanks hochgehen. Nur die Fässer zu treffen wird möglicherweise nicht reichen. Habt ihr das verstanden?«

				»Verstanden.« Jack nickte. »Generator treffen und hoffen, dass die Fässer mit auf die Reise gehen.«

				»Exakt. Sobald wir eure Explosion hören, werden wir das Pumpenhaus sprengen. Wir werden nah genug dran sein, um eine Zündschnur zu legen, die McKenna anzünden wird. Ohne Wasser wird das Kraftwerk innerhalb von drei bis fünf Minuten runterfahren.«

				»Eine Frage«, warf Zeus ein. »Wie werdet ihr mir signalisieren, wann der richtige Moment ist, um unser Dynamit zu zünden?«

				Taylor schaute zu Ostin. »Darüber haben wir noch nicht nachgedacht. Vielleicht könnten wir eine Vogelstimme nachahmen.«

				»Die Wachen sind näher bei euch als wir«, gab Jack zu bedenken. »Das werden sie hören.«

				Ostin rieb sich das Kinn. »Hmm.«

				»Ich habe eine Idee«, sagte McKenna. »Sagtet ihr nicht was von Stacheldraht außerhalb der Anlage?«

				»Ja«, bestätigte Ostin. »Aber mach dir keine Sorgen darum, es wird ein Leichtes sein, da durchzukommen.«

				»Ich mach mir auch keine Sorgen. Wie lang ist der Zaun?«

				»Er reicht fast über die gesamte Länge der Nordseite«, erwiderte Ian. »Warum?«

				»Ich denke, dass Taylor zu Gruppe zwei wechseln sollte. Dann könnten sie und Ian den Zaun berühren. Wenn der Zeitpunkt für die Explosion gekommen ist, muss Ian nur daran denken, und Taylor kann seine Gedanken lesen und Zeus Bescheid geben. Auf diese Weise entsteht keinerlei Geräusch oder irgendetwas, das die Wachen alarmieren könnte.« 

				Ostin starrte sie an. »Das ist brillant!«

				»Danke.« Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln.

				»Eine gute Idee«, sagte Taylor. »Vielleicht sollten Wade und ich die Gruppe tauschen.«

				Wade nickte. »Das ist okay für mich.«

				»Und dann?«, fragte Abigail.

				»Nachdem wir das Dynamit gesprengt haben«, fuhr Ostin fort, »werden wir uns zwischen dem Pumpenhaus und dem Generator wiedertreffen und Taylor, Ian, McKenna und ich werden über den Zaun klettern und Michael befreien. Ian glaubt, dass Michael im selben Raum gefangen gehalten wird wie Tanner.«

				»Was ist mit dem Rest von uns?«, fragte Michaels Mutter.

				Taylor drehte sich um. »Sie, Tanner und Raúl sind in Gruppe drei. Weil Sie und Tanner sich noch erholen müssen, halten wir es für das Beste, wenn Sie sich früh auf den Weg zu unserem Treffpunkt machen. Raúl wird Sie an die Stelle zurückbringen, wo wir die Anlage betreten haben.«

				Ostin fügte hinzu: »Wir haben einige von Raúls Freunden dort gefesselt zurückgelassen, die noch befreit werden müssen.«

				Taylor nickte. »Wenn wir Michael haben, werden wir uns dort treffen und zusammen zu der verabredeten Stelle wandern, von der wir dann abgeholt werden. Klingt das gut?«

				Mrs Vey nickte. 

				»Das hätte ich fast vergessen.« Ostin blickte zu Tanner. »Die Elgen haben vier Hubschrauber. Wenn einer davon startet, hol ihn runter.«

				»Mit Vergnügen«, erwiderte Tanner. »Ich hoffe sogar, dass sie uns verfolgen.«

				»Wir stechen in ein Wespennest«, sagte Ostin. »Da können wir sicher sein.« 

			

		

	
		
			
				47

				Das Angebot

				In meiner Gefängniszelle war ein Bildschirm, auf dem in einer Endlosschleife ein Video lief, das die Ratten bei der Fütterung zeigte. Zwar waren die Elgenwachen grundsätzlich grausam, aber ich war mir sicher, dass das auf Hatchs Anweisung geschah. Er würde alles tun, um mein Leiden zu vergrößern. Und er genoss es. Ich glaubte, tief in seinem Inneren bedauerte er es, mich töten zu müssen. Aber nur, weil er es nicht mehr als ein Mal tun konnte.

				Ich war erst weniger als zwanzig Stunden in der Zelle (im selben Zellenblock, in dem wir Tanner gefunden hatten), doch es kam mir viel länger vor. 

				Die Sicherheitsvorkehrungen um mich herum waren lückenlos, mit einer Wache vor der Tür und zweien in der Zelle. Um die Wahrheit zu sagen, es hätte nicht mal eine verschlossene Tür gebraucht. Ohne meine Elektrizität konnte ich nicht einmal die Pritsche verlassen, selbst wenn ich alleine in der Zelle gewesen wäre. 

				Die RESAT-Box, die auf mir befestigt war, fühlte sich an, als säße Nichelle auf meiner Brust, die all meine Energie aus mir sog – nur war die Box viel mächtiger, als Nichelle es gewesen war. Die einzigen Körperfunktionen, die sich von der Box nicht stören ließen, waren meine Tics, die leider nie eine Pause zu machen schienen. Besonders jetzt. Meine Augen brannten vom ständigen Blinzeln.

				Da kam mir ein Gedanke – ein schwacher Funken Hoffnung. Vielleicht hatten mich die Elgen nicht eingeschlossen, um mich in der Zelle zu halten, sondern um meine Freunde draußen zu halten. Vielleicht versuchten meine Freunde trotz allem, mich zu retten. Dieser Gedanke löste gemischte Gefühle in mir aus. Natürlich wollte ich gerettet werden. Ich hatte Angst vor dem, was noch kommen mochte. Aber realistisch betrachtet gab es keine Möglichkeit für sie, mich zu retten – und das Einzige, was noch schlimmer wäre als zu sterben, wäre zusehen zu müssen, wie alle, die ich liebte, auch leiden und sterben mussten. Ich durfte nicht an diese Möglichkeit denken. Ich hoffte, dass sie meinen Anweisungen gefolgt waren und es zur verabredeten Stelle geschafft hatten. Dann wäre mein Tod wenigstens für etwas gut. 

				An diesem Morgen hatte ich Besuch. Tara, Bryan, Quentin und Torstyn. Diesmal kam Tara als sie selbst. Bryan und Quentin kannte ich schon von der Akademie, aber Torstyn hatte ich nur einmal gesehen, als Ian bei unserer Flucht aus dem Re-Ed durch die Versammlungshalle auf ihn gedeutet hatte. 

				Ich wusste, dass es noch andere elektrische Kinder gab, siebzehn insgesamt, aber Hatch hatte mir gesagt, dass die letzten vier tot seien. Aber, nun war da Torstyn, also log Hatch weiterhin.

				Der Wachmann öffnete die Tür, und Tara kam als Erste rein, die Lippen zu einem spöttischen Lächeln gekräuselt. »Oh Michael, du bist so süß. Ich liebe dich so sehr.« Sie lachte. »Du bist also immer noch verliebt in meine erbärmliche Schwester.«

				Bryan schüttelte den Kopf. »So ein Idiot.«

				Quentin kam an meine Seite. Er hatte den Mund zu einem vertrauten Grinsen verzogen. »Du hast wirklich geglaubt, du könntest es mit uns aufnehmen? Du bist größenwahnsinnig, Alter. Jetzt kriegst du, was du verdienst.«

				Ich wandte mich von ihnen ab. Doch Torstyn nahm mein Kinn und zog meinen Kopf zurück. »Ich hab dir nicht erlaubt wegzusehen. Du willst wohl, dass ich dich frittiere, Loverboy?«

				Trotz meiner Schwäche erwiderte ich: »Versuch’s doch.«

				Die anderen Jugendlichen sahen Torstyn fragend an. Würde er es tun? Doch er starrte mich nur an. »Du weißt, dass ich es machen würde, wenn Hatch mich ließe.«

				»Dein Meister lässt dich nicht? Na, vielleicht lässt er dich wenigstens seine Schuhe lecken.« 

				Torstyn blickte finster drein. »Pass auf, was du sagst, oder ich mach dich fertig, Mann.«

				»Wirklich mutig, mir zu drohen, wenn ich gefesselt bin. Mach mich los, und ich kann allen zeigen, wie tapfer du wirklich bist.«

				Torstyn sah zu Boden, gefangen zwischen seinem Ego und seiner Angst vor Hatch. 

				»Mach dir nichts draus, Torstyn«, sagte Bryan. »Die Ratten werden sich um ihn kümmern.«

				»So heißt du? Torstyn? Du bist nach einem Schraubenschlüssel benannt?«

				Torstyn wurde rot. »Du bist dumm.«

				»Wow«, entgegnete ich. »Ist das deine Superkraft? Dein brillantes Vokabular?«

				Torstyn errötete wieder. 

				Quentin ging dazwischen. »Hey, Vey, es wird dir gefallen. Wir haben grade mit den Leuten an der Rutsche gesprochen. Sie sagten, sie können das Fließband verlangsamen, um den Spaß hinauszuzögern. Die Ratten können jedes Mal, wenn du vorbeikommst, ein paar Zentimeter von dir abnagen.«

				»Fantastisch!«, jubelte Bryan. »Wäre es nicht cool, wenn Hatch ein Spiel daraus machen würde und ihn durch die Schüssel rennen lassen würde? Man könnte auch einen Wettbewerb daraus machen. Wenn er es auf die andere Seite und wieder zurück schafft, kommt er frei. Das wäre so, als würde man einen Grashüpfer auf einen Ameisenhügel setzen. Wir könnten zum Beispiel darauf wetten, wie weit er kommt.«

				»Hey, Bryan, wäre es nicht cool, wenn du ein halbes Gehirn hättest?«, unterbrach ich ihn. »Wusstest du nicht, dass diese Jungs dich für einen Idioten halten? Zeus hat mir alles darüber erzählt.«

				Bryan sah zwischen ihnen hin und her. »Nein, das tun sie nicht. Das sind meine Jungs.« 

				»Wirklich? Hat dir Quentin deshalb Hundescheiße ins Bett gelegt?«

				Bryan sah Quentin an. »Du warst das?«

				Quentin schubste ihn. »Er will dich nur durcheinanderbringen, Kumpel.«

				»Oh doch, er war es. Zeus hat ihn beobachtet.«

				Bryan starrte ihn an. 

				»Ich war es nicht«, wiederholte Quentin. »Es war Tanner.«

				»Tanner war in England«, zischte Bryan.

				»Ich sag’s doch«, ging ich dazwischen. »Die lachen hinter deinem Rücken ständig über dich.«

				Bryan stürmte aus der Zelle. Ich wandte meine Aufmerksamkeit Torstyn zu. »Na komm schon, du harter Kerl, mach mich los. Lass uns herausfinden, wie hart du wirklich bist.«

				Für einen Moment sah es so aus, als würde er es tatsächlich tun. Ich wusste nicht, ob ich irgendeine Chance gegen ihn hatte, ich wusste ja nicht einmal, was er für Kräfte besaß, aber ich vermutete, er konnte nicht schlimmer sein als eine Million Ratten.

				»Er verwirrt dich auch«, griff Tara ein. »Genug von diesem Verlierer. Lasst uns gehen.«

				»Du weißt schon, dass deine Schwester wesentlich cooler ist als du?«, stachelte ich nun sie an. »Sie hat ungefähr eine Million Freunde in Meridian. Ich schätze, Schönheit ist wirklich mehr als nur gutes Aussehen.«

				»So sind Ratten eben«, erwiderte sie.

				»Das ergibt nicht mal Sinn«, sagte ich. 

				Quentin mischte sich ein. »Wir dachten, es sei krank, dabei zuzusehen, wie die Stiere gefressen werden. Dir dabei zuzusehen wird genial werden.«

				»Genießt es. Ihr seid auch bald dran. Eines Tages wird Hatch euch auch an irgendetwas verfüttern.«

				»Das zeigt, wie wenig du weißt. Dr. Hatch ist wie ein Vater für uns. Er würde niemals einem von uns wehtun.«

				»Yep. Das dachte Tanner auch.«

				Mein Einwand ließ ihn verstummen.

				Tara brauste auf. »Tanner war ein Verräter!«

				»Dann passt besser auf, dass ihr nicht auch zu Verrätern werdet. Denn, Vater oder nicht, Hatch hat Angst vor euch. Ist euch klar, warum er mich hinrichten wird? Er hat mir gesagt, er befürchtet, dass ihn eines Tages einer von euch stürzen würde, wenn er es nicht tut.«

				Plötzlich ging eine Leuchte an meinem RESAT aus, und eine Welle aus Schmerz fuhr durch meinen Körper und ließ mich erstarren. Ich zog eine Grimasse. Durch zusammengebissene Zähne quetschte ich meine Worte heraus. »Anscheinend will da jemand nicht, dass ich euch die Wahrheit sage.« 

				Eine Wache kam zügig in den Raum. »Zeit zu gehen. Der Gefangene wird unruhig.«

				»Hatch wird unruhig«, verbesserte ich.

				Der Wachmann führte sie schnell hinaus. Tara drehte sich um. »Genieß die Schüssel.«

				»Danke, du auch«, erwiderte ich. 

				Ein paar Stunden später kam Hatch in meine Zelle. Er trug seine Sonnenbrille und setzte sich auf meine Pritsche, sagte aber kein Wort. Sie hatten das RESAT nicht wieder runtergedreht, sodass ich immer noch Mühe hatte zu atmen.

				»Zwölf«, sagte er.

				Der Schmerz wurde sofort weniger – er war nicht völlig weg, aber es reichte für einen tiefen Atemzug. Ich drehte mich zu ihm. 

				»Es ist so einfach«, seufzte er. »Nur ein Wort, und die Schmerzen sind weg.«

				»Ich glaube, der Besuch lief nicht so, wie Sie es sich vorgestellt hatten.«

				Hatch antwortete nicht, aber ich sah, wie es in seinem Kiefer arbeitete.

				»Ich habe Torstyn kennengelernt. Sagten Sie nicht, die anderen vier Kinder wären gestorben?«

				»Die Wahrheit ist relativ.«

				»Also werde ich nicht sterben?«

				»Oh doch, du wirst sterben – nur nicht an Krebs. Du bist sogar ziemlich gesund, du eidbrechende, unbedeutende Schabe.« Hatch sah auf seine Uhr. »Es ist fast Zeit. Eine Schande, dass es auf diese Weise enden muss. Nur wenige Dinge im Leben sind bedauerlicher als verpasste Gelegenheiten. Du hättest großartig sein können. Ich hätte dich zu einem Gott machen können.« 

				»Sie haben offensichtlich eine kleine Sprachstörung. Was Sie meinen, ist ein Sklave.« Ich sprach es betont deutlich aus.

				Er lehnte sich ganz nah zu mir herüber. »Trotz deiner andauernden Unverschämtheiten ist es nicht zu spät, Michael. Ein Wort von dir, und ich kann dich immer noch retten.«

				»Warum sollten Sie eine unbedeutende Schabe retten wollen?«

				»Provoziere mich nicht!«, rief Hatch. »Ich geb dir eine Chance auf Erlösung.« Sofort beruhigte er sich wieder. »Ich glaube nicht, dass du das wirklich durchdacht hast. Du hast gesehen, wie wir leben – wie unsere Jugendlichen leben. Sie haben alles, was sie wollen. Ich weiß, du bist nicht der materialistische Typ, und ich bewundere das aufrichtig. Ich habe ebenfalls Prinzipien. Aber welche Prinzipien erlauben dir, deine Mutter jeden Tag ihres Lebens leiden zu sehen und nichts dagegen zu tun? Sie schuftet sich krumm, nur um ein bisschen Essen auf den Tisch zu bringen, um sich um dich zu kümmern. Das ist kein Leben, das ist bloßes Existieren – und ein ärmliches noch dazu. Wenn du dich uns anschließt, uns wirklich anschließt, würde deine Mutter keinen einzigen Tag mehr arbeiten müssen, für den Rest ihres Lebens. Sie könnte die Welt sehen, in schicken Restaurants essen, ein neues Auto fahren, schöne Kleidung tragen, in einem wundervollen Zuhause leben. Verdient sie das nicht? Willst du das nicht für sie? Liebst du sie nicht genug, um ihr das zu geben?«

				»Meine Mutter verdient alles, was Sie gerade aufgezählt haben. Aber es gibt mehr im Leben als diese Sachen.«

				»Natürlich. Zum Beispiel Glück. Ist sie glücklich?«

				»Meistens«, erwiderte ich.

				»Sie tut für dich so als ob, Michael. Weil sie dich liebt. Liebst du sie nicht? Wäre sie nicht glücklicher ohne all den Stress und die Sorgen? Sei ehrlich, Michael.«

				»Nicht zu dem Preis, den Sie verlangen.«

				»Welcher Preis? Mein Angebot ist kostenlos.«

				»Nichts im Leben ist kostenlos. Der Preis ist absolute Loyalität Ihnen gegenüber.«

				»Ist das vielleicht zu viel verlangt? Du wirst nie höher hinaufkommen, als wenn du vor mir niederkniest.«

				Eine Weile blieb ich stumm. »Ich würde eher vor einer Ratte niederknien.«

				Sein Gesichtsausdruck wurde wütend. »So soll es sein. Du Narr. Wieder habe ich dir die Welt angeboten, und du spuckst darauf.« Er schaute zur Kamera. »Stellt es auf zwanzig.« 

				Sofort summte das RESAT, und Schmerz erfasste meinen Körper. Ich keuchte, meine Augen tränten vor Pein. 

				»Es ist so weit«, sagte Hatch zur Wache. »Bringt ihn zur Rutsche.«

				Er drehte sich zu mir um, lehnte sich so nah heran, dass ich seinen Atem auf der Haut spürte. »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich das genießen werde.« Er stand auf und ging davon. 

				Unmittelbar darauf standen zwei Wachleute an meiner Seite. Sie überprüften meine Fesseln und Drähte, zogen mein IV heraus und das RESAT aus der Wand. 

				Zwei weitere Wachen kamen herein. Einer ging hinter mein Bett, kniete nieder und entriegelte die Räder meiner Pritsche. Der andere zog vorne einen Plastikgriff heraus und rollte mich vorwärts. Die zwei Wachen, die vorher schon im Zimmer waren, liefen hinter dem Bett her, bis ich durch die Zellentür war, dann kamen sie an die Seiten und gingen daneben her wie Fahnenträger, langsam und aufmerksam. Ich wurde von meiner Zelle durch einen langen eingeschossigen Flur mit gefliesten Wänden gerollt. 

				Ich musste plötzlich daran denken, wie ich mit sieben Jahren ins Krankenhaus kam, weil meine Mandeln entfernt wurden. Meine Eltern liefen neben mir, als ich in den Operationssaal geschoben wurde. Später fand ich heraus, dass ich den Arzt geschockt hatte, während er mich operierte. Warum muss ich jetzt daran denken? Vielleicht passiert so etwas, wenn der Verstand die Realität nicht wahrhaben will – er schafft sich eine andere. Es war sicherer, wieder sieben Jahre alt zu sein.

				Ich hatte solche unerträglichen Schmerzen, dass alles albtraumhaft irreal erschien. Neben mir verschwammen die Wände, teilweise unterbrochen von den Wachen, die sich ohne ein Wort bewegten, stetig und emotionslos wie Roboter, die schweren Stiefel hallten durch den Korridor. Wir hielten an und warteten darauf, dass zwei Doppeltüren sich öffneten, dann betraten wir einen anderen Raum mit hoher Decke. Ich war hier schon mal, dachte ich. Ich hörte geflüsterte spanische Worte, und über mir konnte ich die Rundung der Schüssel sehen. Ich war beim Eingang der Bauern, dem Raum, durch den wir die Anlage betreten hatten. Natürlich war ich da. Sie brachten mich zu dem Fahrstuhl, den Raúl uns gezeigt hatte, wohin sie die Stiere brachten, die an die Ratten verfüttert wurden. 

				Die Zeit lief mir davon. Wenn ich fliehen wollte, dann musste es jetzt sein. Ich musste an irgendetwas denken – aber sogar das schien unmöglich. Mein Verstand fühlte sich an wie ein dünner Faden, wie bei einem Drachen, der mir davonschwebte, nur mit mir verbunden durch diese zitternde Schnur. Ich war hilflos. Ich konnte nicht denken. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich würde sterben. 

				Der Wagen hielt an. Die Wachen hoben mein Bett an und stellten es in den Fahrstuhl. Ich muss vor Schmerzen ohnmächtig geworden sein, denn das Nächste, was ich feststellte, war, dass ich schon hoch oben in der Luft schwebte und mich einer Falltür in der Decke näherte. 

				Das war’s dann. Zweifel begannen, in mir hochzukriechen. Hatchs Worte kehrten zurück und verspotteten mich. Wo sind deine Freunde jetzt, Michael? Hatte er recht? Hatten sie mich im Stich gelassen? Ich kämpfte gegen Hatchs Lügen. Ich hatte sie verlassen. Ich hatte das Rohr hinter mir verschlossen. Natürlich wären sie mir zu Hilfe gekommen, wenn ich es ihnen nicht unmöglich gemacht hätte. Ich hatte ihnen sagen müssen, dass sie gehen sollen, dass sie fliehen sollen. Wenn sie nicht versuchten mich zu retten, war das meine Schuld, nicht ihre. 

				Der Fahrstuhl bremste abrupt. Ich versuchte mich umzusehen, konnte aber meinen Kopf kaum bewegen. Ich war in einem dunklen Raum, der von schwachen bernsteinfarbenen Lichtern erhellt wurde, die wie Kerzen flackerten. Da waren noch andere Menschen. Wachen? Ranger? Nein. Sie waren alle in Schwarz gekleidet wie die Wachen, aber es waren Vollstrecker. 

				Gedanken an meine Freunde überfluteten meine Sinne: Taylor und ihre wundervollen Augen. Ich fragte mich, ob sie meinetwegen weinen würde. Ich dachte an Ostin und daran, wie er die neue Mikrowelle seiner Eltern hochgejagt hatte, weil er sicher war, er könnte in einer Butterbrotdose die kalte Fusion erzeugen.

				Hauptsächlich dachte ich an meine Mutter. Irgendwo hatte ich gelesen, dass erwachsene Männer, die auf dem Schlachtfeld starben, weinend nach ihrer Mutter riefen. Das konnte ich verstehen. Ich wollte wieder mit ihr zusammen sein. Wenigstens war sie in Sicherheit, beruhigte ich mich selbst. Von meinen Wangen rannen Tränen. 

				Die Vollstrecker gingen methodisch und ruhig vor, sie sprachen nicht einmal miteinander. Ich war dankbar dafür. Die Wachen der Elgen hätten mich verspottet. Sie hätten mich wegen meiner Tränen ausgelacht und mir noch ein paar Schläge versetzt, bevor sie mich in mein Ende schickten. Vielleicht hatten die Vollstrecker schon zu oft den Tod gesehen. Es waren zwei, vielleicht drei von ihnen im Raum. Ich konnte ihre Gesichter nicht sehen. Trugen sie Kapuzen? Es war schwer zu erkennen. Was immer sie über ihren Gesichtern trugen, es war starr und glich einer Maske. Sie trugen alle dieselbe Vermummung und wurden dadurch gesichtslos, anonym. Fühlten sie sich anonym? Trugen sie die Masken für mich oder für sich selbst?

				Ich war von der Pritsche abgeschnallt und hochgehoben worden und saß nun auf einem Fließband. Ein Streifen aus demselben gummiartigen Material, aus dem meine Fesseln waren, war neben dem RESAT um meine Brust geschnallt, und meine gefesselten Handgelenke waren angehoben und daran befestigt worden.

				Sieht Ian mich gerade? Oder waren sie tatsächlich schon auf dem Weg zurück nach Amerika? Ein Teil von mir war erleichtert, dass ich jetzt nicht mehr kämpfen musste. Es war jetzt ihr Kampf. Ich hatte alles gegeben, was ich konnte.

				Einer der Vollstrecker drehte einen Knopf am RESAT, und ich stöhnte, als mein Körper sich vor Schmerzen verkrampfte. Erst dachte ich, er hätte es aus Grausamkeit getan, doch als meine Gedanken wieder klarer wurden, erkannte ich, dass er wahrscheinlich aus Mitleid gehandelt hatte, um mich für den bevorstehenden Todeskampf mit den Ratten abzustumpfen, die mich am Ende bei lebendigem Leib fressen würden. 

				Lebendig! Ich war zu jung zum Sterben! Ich wollte leben und mich verlieben und eines Tages eigene Kinder haben. Ich hatte mich gefragt, ob meine Kinder auch elektrisch sein würden. Mein Tourette konnte vererbt werden, warum nicht auch meine Elektrizität? Und was, wenn ich Taylor heiratete? Würden unsere Kinder mehrere Kräfte haben? 

				Was, wenn? Was, wenn ich einfach mit ihnen gegangen wäre? Vielleicht hätten wir es geschafft. Oder wir wären alle zusammen hier. Es war unnötig, einen weiteren Gedanken an etwas zu verschwenden, das ich nicht wissen konnte. Was geschehen ist, ist geschehen.

				Einer der Vollstrecker begann, etwas aus einem Schlauch auf mich zu sprühen, es durchweichte meine Kleider und benässte meine Haut. Was war das? Es schmeckte süß. 

				Plötzlich ertönte ein lautes Piepen, wie bei einem rückwärtsfahrenden Müllauto. Dem Widerhall nach vermutete ich, dass es aus der Schüssel selbst kam. Ich dachte nicht über seine Bedeutung nach, da ich mir sicher war, dass es etwas mit der Fütterungszeit zu tun hatte. Eine dünne, blecherne Stimme sprach aus der Gegensprechanlage zu den Vollstreckern. Ich konnte nicht verstehen, was gesagt wurde; ich versuchte es nicht einmal. Einer der Männer grunzte eine Antwort und drückte einen Knopf. Eine laute, gleichmütige weibliche Stimme begann, von zehn abwärts zu zählen.

				»Zehn, neun, acht, sieben …«

				Meine Vollstrecker steckten sich Kopfhörer in die Ohren. »Fünf, vier, drei …«

				An der Wand über mir, dicht bei meinen Füßen, glitt eine Tür auf, und die Farbe des Raums änderte sich schlagartig, er wurde erleuchtet von einem bernsteinfarbenen Glühen, gleich dem Flackern eines Feuers. Die Ratten. Sie warteten. 

				»Zwei, eins. Beginn der Fütterung.«

				Das Piepen hörte plötzlich auf und wurde von einem einzigen langen Ton abgelöst. Es war keine Hilfe gekommen. Meine Zeit war abgelaufen. 

				Ein Licht über mir begann zu blinken, dann begann sich das Fließband neben mir zu bewegen. Mein Herz gefror. »Nein …«, stotterte ich.

				Ich war so schwach und konnte nichts tun außer warten. Wenigstens würde es nicht lange dauern. Bald würde es vorbei sein.

			

		

	
		
			
				48

				Feuerwerk

				Die Stunden bis zum Einbruch der Nacht vergingen schweigend. Brot, Wasser und Obst waren lange verspeist, und alle waren durstig, müde und hungrig. Als die Dunkelheit über den Dschungel fiel, rief Ostin die Gruppe zusammen, um den Plan noch einmal durchzugehen. Das bloße Zusammensitzen in der Dunkelheit enthüllte eine Schwachstelle. »Die Wachen in den Türmen werden euer Glühen sehen und euch durch die Bäume erschießen«, stellte Ostin fest.

				»Kein Problem«, sagte Taylor. »Alle, die elektrisch sind, mir nach.« Sie führte sie an eine Stelle am Rand ihres Lagers, wo der Boden vom Regen der letzten Nacht noch feucht war. Sie nahm eine Handvoll Dreck und verteilte ihn über ihre Hände und das Gesicht. Mit Ausnahme von Zeus bedeckte sich der Rest von ihnen nacheinander mit dem dunklen Schmutz. Jack und Wade behaupteten, sie würden sich nur aus Solidarität auch mit Schlamm einreiben, aber in Wahrheit gefiel ihnen einfach der Tarnlook.

				Sobald das letzte Licht verschwunden war, verabschiedeten sie sich schnell von Mrs Vey, Tanner und Raúl und machten sich im Gänsemarsch auf den Weg durch den Dschungel. Ian und Taylor führten die Gruppe an. Zeus verlangsamte ihr Tempo erheblich. Er lief zwar schon allein, musste sich jedoch schwer auf Jack stützen. Hätten sie seine Kräfte nicht so sehr gebraucht, sie hätten ihn zu Raúl zurückgeschickt. Wade, Ostin und McKenna gingen am Ende der Kolonne und trugen das Dynamit. 

				Sie liefen in einer Kurve in östlicher Richtung und machten einen weiten Schlenker in den Dschungel hinein, damit die Wachen auf den nordöstlichen Türmen sie nicht entdeckten. Als sie hinter der Anlage waren, näherten sie sich wieder und krochen, nur fünfunddreißig Meter vom Pumpenhaus entfernt, durch die Begrenzung des Stacheldrahtzauns.

				Das Pumpenhaus war aus einfachen Lehmziegeln gebaut, mit einem Blechdach und vergitterten Fenstern. Auf der Ostseite des Gebäudes war eine große Röhre mit fast einem Meter Durchmesser erkennbar, die in einer Schleife aus dem Boden ragte. 

				»Da ist es«, flüsterte Ostin. Er wandte sich an Taylor. »Ist Gruppe zwei bereit?«

				»Bereit«, bestätigte Taylor.

				»Wir sind bereit«, sagte auch Jack.

				Ostin sah Zeus an. »Bist du okay?«

				Es war offensichtlich, dass er große Schmerzen hatte, aber er nickte. »Lasst sie uns dichtmachen.« 

				»Wir sollten den Draht überprüfen«, schlug Taylor vor.

				»Gute Idee«, fand Ian. Er und Taylor griffen ungefähr zwei Meter entfernt voneinander nach dem Stacheldraht. 

				»An welche Zahl denke ich?«, fragte Ian. 

				»An gar keine«, erwiderte Taylor. »Du denkst an diese Früchte.«

				»Es funktioniert.« Ian grinste und ließ den Zaun los. 

				»Alles klar«, sagte Ostin. »Wir sehen uns nach dem Feuerwerk. Viel Erfolg euch allen.«

				Während Taylor Gruppe zwei zurück in den Dschungel führte, bedeckten sich Ostin, Wade, McKenna und Ian mit Zweigen und krochen bäuchlings unter dem Stacheldraht hindurch näher an das Pumpenhaus heran. Ian und Wade trugen das Dynamit auf dem Rücken, mussten die Rucksäcke aber abnehmen, um unter dem Zaun durchzugleiten. Fünfzehn Meter vom Haus entfernt hielten sie an. 

				»Was passiert da drin?«, wollte Ostin von Ian wissen. 

				»Da sitzt ein Typ an einem Pult.«

				»Nur einer?«

				»Ja.«

				»Ist er bewaffnet?«

				»Nein. Er sieht mehr wie ein Techniker aus.« Er drehte sich um. »Er scheint zu schlafen.«

				»Er wird gleich den Weckruf seines Lebens hören«, flüsterte Ostin. »Was sieht du noch?«

				»Auf der rechten Seite des Hauses ist nichts, nur eine Küche und ein Badezimmer. Auf der anderen Seite ist das Ende des Rohrs mit einem Haufen Lichtern und Schaltern.« 

				»Wie dick ist das Rohr?«

				»Ungefähr einen Meter.«

				»Ich meine die Wände des Rohrs.«

				»Ach so.« Ian sah noch mal genauer hin. »Vielleicht sechs Zentimeter.«

				Ostin dachte darüber nach. »Dynamit geht nach unten los, also sollten wir die Stangen auf das Rohr legen, aber in einem begrenzten Raum wirkt es viel heftiger.« Er rechnete es im Kopf aus. »Für eine größtmögliche Explosion müssen wir die Stangen in die Schleife des Rohrs packen.«

				Ian und Wade holten die Zündspulen aus jeder Stange, und McKenna wickelte die Enden der Zündschnüre um ihre Hand. 

				Ostin sah sie an. »Du zündest niemals spontan, oder?«

				»Ach, nur ein paarmal am Tag«, sie glotzte dümmlich in die Gegend.

				»Wirklich?«

				Sie schaute ihn wieder an. »Nein.«

				»Entschuldige«, murmelte Ostin.

				Wade wandte sich an Ostin. »Jetzt?«

				»Okay, mach es. Und vergiss nicht, die Zündschnur zu prüfen.«

				»Das werde ich nicht vergessen.« Wade schlüpfte mit seinen Armen durch beide Rucksäcke, und McKenna und Ostin bedeckten ihn mit Ästen.

				»Viel Glück«, wünschte Ostin.

				Wade robbte auf seinem Bauch Richtung Rohr, ungefähr so schnell wie eine Schildkröte. In der Dunkelheit wirkte er wie ein sich langsam bewegender Strauch. 

				»Kann er nicht schneller machen?«, fragte McKenna. 

				»Er ist vorsichtig. Wir haben nur diesen einen Versuch.«

				Als Wade das Rohr erreicht hatte, schaute er zurück zu Ian, der beide Daumen hochhielt. Wade überprüfte noch einmal die Verbindung der Zündschnüre, dann legte er die Stangen in die Schleife und kroch zurück, diesmal viel schneller. Die vier liefen zurück in den Dschungel, und McKenna gab mit ihrer Hand während des Laufens Strom auf die Zündschnüre.

				»Wie geht’s unserem Schläfer?«, fragte Ostin. 

				»Er schlummert noch«, antwortete Ian. 

				»Gut. Hast du Michael gefunden?«

				»Nein. Er ist nicht mehr in der Zelle.«

				»Was ist in der Schüssel los?«

				Ian musste sich anstrengen. »Es ist wegen der ganzen elektrischen Störungen schwer zu erkennen. Aber irgendwas passiert da gerade. Es hat sich eine große Menge auf dem Zuschauerdeck versammelt. Die Rutsche ist ausgefahren, es muss Fütterungszeit sein.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist merkwürdig, ich sehe keinen Stier. Mal schauen, was da in der Futterstation ist.« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Schnell griff er nach dem Stacheldraht. »Wir müssen abbrechen. Sofort!«

				»Warum«, drängte Ostin. »Was ist denn da in der Futterstation?«

				»Michael.«
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				Die Rückkehr der Kraft

				Langsam bewegte mich das Fließband auf die offene Tür zu, die der Schüssel am nächsten war. Als ich mich der Öffnung näherte, überfielen mich die schrillen Schreie einer Million Ratten, die in der metallenen Sammelstelle widerhallten – noch viel lauter und entsetzlicher, als das Geräusch der Ratten im Korridor gewesen war. Ich könnte den Schrecken, den dieses Geräusch auslöste, nicht beschreiben, obwohl ich etwas Ähnliches zuvor schon einmal gehört hatte. Vor ein paar Jahren spielte mir Ostin etwas vor, das er aus dem Internet heruntergeladen hatte – eine Radiosendung, in der behauptet wurde, dass russische Wissenschaftler, die in Sibirien Experimente mit Kanonenbohrern durchführten, den Klang der Hölle aufgenommen hätten. Zwar hatte sich die Aufnahme als Fälschung herausgestellt, aber wenn es einen Ort wie die Hölle gab, konnte er nicht schlimmer sein als das – das Kreischen einer Million hungriger Ratten, die übereinanderkletterten, um mich bei lebendigem Leib aufzufressen. Sogar der Gestank war eine Qual, und ich musste würgen.

				Das Fließband bewegte sich gemächlich, wie eine Achterbahn vor dem ersten Sturz in die Tiefe. Mein Herz raste vor Adrenalin, und mein Verstand und mein Körper fühlten sich taub an. Ich wünschte, ich wäre ohnmächtig geworden. 

				Doch plötzlich fühlte ich noch etwas anderes. Als meine Füße an der Tür vorbeikamen, begannen sie zu kribbeln. Heftig zu kribbeln. Als ich nach und nach die Öffnung in der Wand passierte, stieg dieses Gefühl meinen ganzen Körper hinauf. Was passiert mit mir? Zu meiner Überraschung konnte ich meine Füße bewegen. Es war, als würde ich mit Energie überschwemmt. Natürlich wurde ich das. Ich wurde gerade über das größte elektrische Feld geschoben, das jemals erschaffen worden war – Millionen Kilowatt bombardierten meinen Körper. Das RESAT, das die Energie aus mir herausgesogen hatte, konnte dem nicht länger etwas entgegensetzen. Tausende dieser Dinger hätten es nicht gekonnt.

				Als mein Oberkörper der Öffnung näher kam, konnte ich mich aufsetzen und hinunterschauen. Meine Füße begannen zu glühen. Was sich dahinter, auf dem Boden der Rutsche, abspielte, war der reine Horror. Bis man die Ratten selbst erlebt hat, kann man sich unmöglich vorstellen, wie erschreckend sie sind. Sie brodelten wie ein gewaltiger See aus Lava. Beim Anblick meines Körpers nahm der gefräßige Schrei der Ratten an Intensität zu, und ich konnte eine Welle aus Nagern auf mich zukommen sehen. 

				Inzwischen glühten auch meine Oberschenkel. Ich straffte meine Fesseln. Noch konnte ich mich nicht befreien, aber ich nahm weiterhin Elektrizität in mich auf. Mein Kopf passierte die Öffnung, und ich konnte, auf den Metallschienen liegend, direkt die Rutsche entlang hinuntersehen. Hier sollte ich nun also hinabrollen. Ich wartete darauf, dass es losging, aber nichts passierte. Nichts bewegte sich. Natürlich nicht – das waren Metallrollen, und ich war wieder magnetisch, allerdings um ein Hundertfaches stärker als je zuvor. 

				Aus dem RESAT ertönte ein hochfrequentes Piepen, dann gab es mit einem Ploppen auf, und ein dünner Rauchfaden stieg daraus empor. Mittlerweile strahlte meine Haut so hell wie eine Tausendwattbirne. Noch immer lag ich auf der Rutsche, ein paar Meter neben der Falltür, völlig unbeweglich, und wurde mit jeder Sekunde heller – heller, als ich es je erlebt hatte. Ich sah auf meine Füße, aber sie waren jetzt zu grell, um sie länger zu betrachten. Mich durch meine Fesseln zu schmelzen war nicht mehr nötig, sie hatten sich völlig aufgelöst. Ich hob das RESAT von meiner Brust und warf es hinunter auf das Gitter. 

				Aus der Gegensprechanlage des Vollstreckungsraums ertönte Geschrei, und die Rutsche begann sich zu senken. Wenn ich nicht zu den Ratten gehen würde, würden sie die Ratten eben zu mir bringen, vermutete ich. Hinter mir schloss sich die Falltür, und die Rutsche senkte sich weiter, bis ich nur noch einen halben Meter über dem Gitter war. Die gierigen Ratten begannen, die Rutsche hinaufzuspringen, sie strömten heran wie eine umgekehrte Sturzflut.

				Im Treppenhaus war ich schon einmal von Ratten bedeckt gewesen, aber damals hatte es sich anders angefühlt. Die Schüssel war darauf ausgelegt, Energie zu sammeln und in einem Kollektor zu bündeln, und ich war zum Zentrum dieses Kollektors geworden, durchströmt von der reinen Energie einer Million Ratten.

				Die ersten Nager kamen nicht einmal zwei Meter an mich heran, ehe sie wie Meteore verglühten, die die Erdatmosphäre durchstießen. Ich wurde immer elektrischer. Inzwischen war ich nicht nur hell, ich war Licht, ich war pure Energie. Dann verbrannte ich die Ratten nicht länger, ich pulverisierte sie. Zum ersten Mal fühlte ich mich eher elektrisch als menschlich und fragte mich, ob ich selbst auch zu Staub zerfallen würde.

				Als die Metallrollen unter mir zu glühen begannen, stand ich langsam auf und ging die Steigung der Rutsche hinab, meine Füße hafteten an dem Metall. Die Ratten liefen vor mir weg, sie drängelten, als würden sie von einem brennenden Schiff fliehen. Ich ging bis zum Ende der Rutsche und sprang auf das Gitter. 

				Mein Blick fiel auf das Überwachungsfenster. Dort stand Hatch und presste sich gegen die Scheibe. Trotz Sonnenbrille konnte ich seine Fassungslosigkeit erkennen. Neben ihm standen die elektrischen Kinder: Tara, Quentin, Torstyn, Bryan und Kylee sowie mindestens ein Dutzend strammstehende Wachen hinter ihnen. Ich stieg über den Feger und ging näher an das Überwachungsfenster heran, damit ich sie besser beobachten konnte. 

				In meiner Hand formte ich einen strahlenden Kugelblitz und warf ihn genau auf Hatch. Hatch und alle anderen sprangen aus dem Weg, als der Kugelblitz an dem dicken Glas explodierte und ein Loch hineinsprengte, das groß genug war, um mit dem Auto meiner Mutter hindurchzufahren. Als der Rauch sich lichtete, tauchte Torstyns Kopf auf. Ich formte einen weiteren Kugelblitz. 

				»Hey, du harter Kerl«, rief ich »Lust, ein bisschen Ball zu spielen?«

				Er lief davon.

				Mir fiel auf, dass sich das Geräusch der Ratten verändert hatte. Beim Umdrehen sah ich, dass sich die Nager an die gegenüberliegende Seite der Schüssel pressten, Tausende von ihnen lagen zuckend auf dem Rücken. Ein lauter Alarm ertönte, und ich bemerkte, dass sich auch die Farbe der Schüssel verändert hatte. Sie heizte sich auf. Sogar in meiner Verfassung konnte ich die Hitze fühlen. Um mich herum starben Abertausende von Ratten. 

				Verursache ich das? Plötzlich gingen die Ratten in Flammen auf, wie Kuscheltiere, die man in den Ofen warf. Eine weibliche Roboterstimme hallte über die Schüssel: »Gefahr. Evakuierung. Zusammenbruch der Schüssel droht.«

				Ich wollte nicht herumstehen und abwarten, wie sich das entwickeln würde, deshalb lief ich mithilfe meines Magnetismus an der Wand der Schüssel haftend zur anderen Seite hinüber und sprang über eine knapp einen Meter tiefe Mulde.

				In diesem Moment fiel der Strom aus. 
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				Dunkelheit

				Alles beruhigte sich. Ein ausklingender Alarm hallte über die Schüssel, und das einzige Licht kam von mir und den brennenden Kadavern der Ratten. Langsam ging ich die Metallwand bis zum Gitter hinunter. Ich war frei, wenigstens vorübergehend, aber ich wusste nicht, wie ich von hier zum Maschinenraum kommen sollte.

				Michael?

				Es war, als käme die Stimme von jemandem, der direkt neben mir stand, und sie klang wie die von Taylor. Ich schaute mich um, konnte aber niemanden sehen. Taylor?

				Gut, du hörst mich!, sagte sie.

				Mir wurde klar, dass ich keine Stimme, sondern Gedanken hörte. 

				Wo bist du?, fragte ich.

				Ich bin draußen vor dem Gebäude. Berührst du die Schüssel?

				Ja.

				Ich auch. Du liest meine Gedanken.

				Wo seid ihr alle?

				Im Dschungel.

				Sind alle in Ordnung? Ist meine Mutter okay?

				Ja, antwortete Taylor. Es geht ihr gut. Raúl hat sie und Tanner zu unserem Treffpunkt gebracht, dort, wo der Stier im Zaun steckte.

				Der Strom ist weg. Die Schüssel ist zusammengebrochen.

				Ich weiß. Wir haben die Wasserversorgung hochgejagt, damit sie überhitzt.

				Ostins Idee?

				Natürlich. Wie wirst du rauskommen?, fragte Taylor. 

				Durch das Rohr. Wenn ich es finde. Ist Ian in der Nähe?

				Ja.

				Frag ihn, wie ich zum Rohr komme. 

				Einen Moment. Ian, wie kommt Michael zum Rohr?

				Sag ihm, dass er auf den Boden runterklettern und nach rechts zur ersten Tür gehen soll. Durch diesen Gang kommt er zurück zum Luftschacht, durch den wir gekrochen sind. Hast du das gehört, Michael?

				Es ist ein bisschen merkwürdig, die Gedanken von jemandem zu lesen, der gerade zuhört, wie ein anderer spricht, es ist fast wie ein Echo. Ja. Ich werde den Kontakt zu euch verlieren, wenn ich von der Schüssel runterspringe. Ich sehe euch am Treffpunkt.

				Okay, wir treffen uns dort. Bis gleich.

				Ich musste lächeln. Bis gleich. 

				Ich kletterte, so schnell ich konnte, die sich neigende Wand der Schüssel hinab, was nicht schnell genug war, denn es blieb ein dreieinhalb Meter tiefer Fall auf den dunklen Boden, der nur schwach von meinem Glühen beleuchtet wurde. Ich ließ los und landete unsanft auf dem Beton. 

				»Mein Knöchel«, stöhnte ich. Mein rechter Fuß hatte sich verdreht und war beim Aufkommen umgeknickt. Als ich aufstand, schoss eine Schmerzwelle durch mich hindurch. Es fühlte sich wie eine Verstauchung an. Humpelnd tastete ich mich die Wand entlang, bis ich die Tür fand, von der Ian gesprochen hatte, und gelangte durch sie in den Flur, durch den wir geflohen waren. Weil die batteriebetriebene Notbeleuchtung eingeschaltet worden war, war der Korridor schwach beleuchtet. Ich schaute mich nach beiden Seiten um und hinkte in den Flur.

				Das Geräusch von rennenden, schweren Elgenstiefeln drang an mein Ohr, aber es kam von irgendwo anders in diesem Labyrinth. Ich humpelte durch den Korridor, bis ich die Abdeckung des Lüftungsschachts gefunden hatte. Ich kletterte an dem Wasserrohr daneben empor, verschwand in dem Schacht und schloss hinter mir die Abdeckung. 

				Mein Glühen war um ein Zehnfaches stärker geworden und beleuchtete das Rohr fast genauso hell, wie es McKenna getan hatte. So schnell ich konnte, kroch ich vorwärts, bis ich die Kälte des Kühlraums fühlte, dann robbte ich langsam zum nächsten Rohr und legte mein Ohr darauf. Es waren Bewegungen zu hören, und ich sah den Strahl einer Taschenlampe. Irgendjemand war im Maschinenraum. Weil ich befürchtete, dass man mein Glühen durch das Rohr sehen würde, zog ich mich vorsichtig zurück, doch die Geräusche hörten nicht auf. Ich schlich mich wieder an und sah noch mal durch die Öffnung. Ein Wachmann, der in eine Uniform gekleidet war, stand in der Nähe des Rohrs. Es war nicht zu sagen, ob er gerade kam oder ging. Nachdem er die Abdeckung der Röhre hochgehoben hatte, warf er seine Taschenlampe hinein und beantwortete damit meine Frage. Auch er war auf der Flucht. 

				Bevor ich die Abdeckung entfernte, gab ich ihm Zeit, durch das Rohr zu verschwinden. Nach einem kurzen Rundblick krabbelte ich hinaus und ließ mich so weit wie möglich hinunter, dann sprang ich in den Flur und versuchte dabei, den Aufprall so gut es ging mit meinem gesunden Fuß abzufedern. Anschließend humpelte ich zum Rohr und hob die Abdeckkappe. Die Bewegungen des Wachmanns darin waren noch zu hören, darum legte ich beide Hände auf das Rohr und pulsierte, um ihn auszuschalten. Ich kletterte hinein, rutschte hinunter und kroch aus der Anlage, so schnell ich konnte.
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				Entkommen?

				Knapp dreißig Meter vom Eingang entfernt erreichte ich den bewusstlosen Wachmann und nahm ihm seine Waffen ab, hauptsächlich, damit er sie nicht gegen mich verwenden konnte. Er trug die üblichen Elgen-Waffen und -Geschütze: eine Schockgranate, eine Rauchgranate, ein spezielles Kampfmesser und eine Neunmillimeterpistole. Ich nahm alles inklusive der Taschenlampe an mich und fesselte seine Hände auf dem Rücken, um zu vermeiden, dass er mir folgte. Wie viele andere Wachen wohl die Chance zur Flucht nutzen würden? 

				Während ich so schnell weiterkroch, wie ich konnte, fragte ich mich, wie es dem Rest des Elektroclans wohl erging. Sie hatten gerade das größte Kraftwerk der Elgen lahmgelegt und der größten Stadt des Landes einen kompletten Stromausfall beschert. Es fiel mir nicht schwer mir vorzustellen, wie wütend Hatch sein musste. Er würde nichts unversucht lassen, um uns zu kriegen, bevor wir das Land verließen. Er wollte uns bluten sehen. 

				Als ich mich dem Ende der Röhre näherte, sah ich eine Bewegung und leuchtete mit der Taschenlampe auf die Öffnung. Eine grellbunte Schlange glitt auf mich zu. Was für eine Art es war, wusste ich nicht, aber Ostin sagte immer, wenn es um Schlangen geht, gilt die Faustregel »Je hübscher, umso gefährlicher«. Das Gleiche sagte er übrigens auch über Mädchen. 

				Obwohl ich fühlte, dass meine Elektrizität wieder auf ein Normalmaß zurückging, was immer das zurzeit bedeuten mochte, nahm ich weiterhin überschüssige Energie aus dem Verteilernetz auf. Ich formte einen grellen, tennisballgroßen Kugelblitz und warf ihn auf die Schlange. Er explodierte in einem grellen Schein, und obwohl ich die Schlange um etwa einen halben Meter verfehlt hatte, verbrannte sie zu Asche. Ich kroch daran vorbei zum Ende des Rohrs. 

				Mithilfe der Taschenlampe schaute ich mich um, konnte aber nichts weiter entdecken, also ließ ich mich langsam zum Boden hinab. Mein Fuß war inzwischen angeschwollen, und es war zu schmerzhaft, ihn zu belasten. Mit dem Messer, das ich der Wache abgenommen hatte, schnitt ich ein Stück von meinem T-Shirt ab und verband mir damit den Knöchel. Dann blickte ich zurück zur Anlage. Rufe und gelegentliche Gewehrschüsse waren zu hören, aber keine wie auch immer gearteten Maschinen. Es gab keinerlei elektrisches Licht, ich sah nur eine Rauchsäule hinter dem Kraftwerk im Mondschein aufsteigen. Mein Elektroclan hatte ernstzunehmendes Chaos angerichtet, und ich war extrem stolz auf ihn.

				Mir war klar, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Elgen kamen und mich außerhalb der Anlage suchten, deshalb musste ich so schnell wie möglich zum Treffpunkt gelangen. Meinen Knöchel völlig außer Acht lassend lief ich los und fiel beinahe hin. Ich wollte nicht, dass meine Freunde auf mich warten mussten. Andererseits waren sie sowieso mit einigen Verwundeten unterwegs, darum würde ich sie vielleicht nicht allzu sehr aufhalten.

				Im Schutz der Dunkelheit ging ich weiter, hielt mich jedoch nah genug am Zaun, um mich daran orientieren zu können. Das Letzte, was ich jetzt noch brauchte, war, mich im Dschungel zu verlaufen. Gott sei Dank hatte ich Taylor das GPS-Gerät gegeben, daher musste ich mir wenigstens keine Sorgen darüber machen, dass die anderen vom Weg abkamen.

				Ungefähr eine halbe Stunde lang war ich schon unterwegs, als ich den Klang von heranrückenden Hubschraubern hörte. Je näher sie kamen, umso deutlicher wurde noch ein anderes Geräusch, das ich aber nicht zuordnen konnte, bis ich das Feuer sah. Die Hubschrauber beschossen den Wald mit Flammenwerfern.

				Trotz meiner Schmerzen ging ich schneller und tauchte tiefer in den Dschungel ein. Aber sie blieben an mir dran, als wüssten sie genau, wo ich mich befand. Wie haben sie mich gefunden? Dann fielen mir die EL-Leser wieder ein, wie das Handheld-Gerät, mit dem sie mich im Maschinenraum aufgespürt hatten. Angesichts der Begeisterung der Elgen für Technologie hatte ich keinen Zweifel daran, dass sie noch weit größere, stärkere EL-Leser mit einer Reichweite von mehreren hundert Metern entwickelt hatten.

				Das Schlagen der Rotoren wurde noch lauter, und egal, wie tief ich in den Dschungel lief, wie dunkel die Nacht oder wie dick das Blätterdach über mir war, sie folgten mir. Dann hörte ich wieder das Zischen der Flammen, dieses Mal gefolgt vom Kreischen der Vögel und Affen, und ein schwarzer Jaguar lief aufgeschreckt an mir vorbei.

				Knapp zehn Meter vor mir schoss eine Wand aus orangegelbem Feuer aus dem Boden, die alles zerstörte, was ihr im Weg stand, und einen fast zehn Meter breiten glimmenden Streifen in den Dschungel brannte. Nun hörte ich auch hinter mir die Explosion eines Flammenwerfers. 

				Zwischen die Bäume gedrängt konnte ich nicht erkennen, wie viele Helikopter es waren – mindestens drei. Sie kreisten über mir, schnitten den Wald mit ihren Flammen ab – der Kreis um mich wurde immer enger, bis die Hitze so intensiv war, dass es mir schwerfiel zu atmen. Sie mussten mich nicht direkt verbrennen, es reichte, wenn sie den Sauerstoff aus der Luft saugten und mich erstickten. Der Rauch und die Dämpfe kratzten mir in Augen und Hals, und ich war bedeckt von Asche. Innerhalb von Minuten war nur noch eine kleine Gruppe von Bäumen übrig, eine Insel in einem Inferno aus Feuer und Ruß. Plötzlich hielt einer der Hubschrauber an und schwebte direkt über mir. Eine Stimme dröhnte aus einem Lautsprecher.

				»Du kannst nicht entkommen, Vey. Wir haben dich umzingelt. Wenn du wegläufst, werden wir das Feuer eröffnen. Du hast fünf Sekunden, um herauszukommen, sonst verbrennen wir dich bei lebendigem Leib.« 

				Ich sagte nichts und wog ab, wie hoch meine Chancen waren, durch die verkohlte, brennende Schneise in den dahinter liegenden Dschungel zu rennen, ohne dabei von den Maschinengewehren niedergemäht zu werden. Aber es gab wirklich keine Möglichkeit, das zu schaffen. Sie würden mich sowieso wiederfinden. 

				»Eins. Zwei …«

				»Okay!«, rief ich. »Ich komme raus.«

				Ich humpelte mit erhobenen Händen auf die schwelende schwarze Lichtung. Mein Körper wurde von ihren Scheinwerfern angestrahlt. Es waren vier Hubschrauber über mir, als hingen sie an Bindfäden. Einer schwebte direkt über mir, vielleicht knapp zwei Meter über den Baumkronen, ein zweiter war weiter links, und die anderen beiden kreisten langsam über meinem Kopf, die Schweinwerfer und Maschinengewehre auf mich gerichtet.

				Die Stimme sagte: »Auf die Knie!«

				Mit einem Blick auf den glimmenden Boden kniete ich mich langsam nieder.

				Der Hubschrauber zu meiner Linken begann zu sinken, als er plötzlich zu wackeln anfing. Er kippte heftig auf eine Seite und drehte scharf ab in die Flugbahn eines anderen, sodass ihre Rotoren zusammenstießen und beide Hubschrauber explodierten. 

				Dann fielen auch der dritte und vierte Helikopter zu Boden. Ich sprang auf meine Füße, ignorierte den Schmerz in meinem Knöchel und hechtete gerade noch davon, als einer der Hubschrauber nur einen guten halben Meter von der Stelle entfernt herunterkam, an der ich eben noch gekniet hatte.

				Als ich mich noch einmal umsah, war die Lichtung vollständig von Feuer verschlungen, und ich rannte Hals über Kopf so schnell ich konnte in den Dschungel.

				»Wo immer du bist, Tanner«, murmelte ich, »ich danke dir.«
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				Schatten und Nasenknochen

				Meine Freunde sind in der Nähe. Zumindest nah genug, um die Helikopter vom Himmel zu holen. Nicht dass mir dieses Wissen geholfen hätte. Ich war restlos verloren. Bei der Flucht vor den Hubschraubern bin ich immer tiefer in den Urwald gerannt, und ich hatte keine Ahnung, wie weit ich vom Treffpunkt weg war oder in welche Richtung ich überhaupt hätte laufen müssen. Wenn ich Ostin wäre, könnte ich nach den Sternen Ausschau halten und mich nach ihnen richten, aber ich war nun einmal nicht Ostin, und selbst wenn ich er gewesen wäre, hätte ich unter dem dichten Blätterdach die Sterne gar nicht sehen können. Ich musste mich irgendwie orientieren. Wenn ich über die Baumkronen gelangen könnte, wäre ich in der Lage, die Anlage zu finden und zum Zaun zurückzukehren. Weil mein Fuß inzwischen heftig pochte, hüpfte ich auf dem anderen weiter, bis ich einen hohen, mit Flechten bedeckten Baum erreichte, von dem Lianen herunterhingen, die dick wie Taue waren. Ich zog probeweise an einer der größeren, und sie hielt mich mit Leichtigkeit, also begann ich, daran hochzuklettern. 

				Meine Müdigkeit und Schwäche machten das Klettern mühsam, aber ich zog mich immer weiter hoch, denn ich wusste, der Elektroclan war ganz nah. Affen und Vögel kreischten um mich herum, als ich in ihr Gebiet eindrang, und ein schwarz-weißer Affe von der Größe eines Eichhörnchens sprang auf meinen Kopf und begann, an meinen Ohren zu ziehen. Ich pulsierte ein wenig, und er hüpfte schreiend davon und schwang sich schimpfend auf einen nahe gelegenen Ast.

				Nach etwa einer halben Stunde erreichte ich endlich die über dem Blätterdach auftauchende Ebene. Ich keuchte und war durchnässt von Schweiß, aber die Luft war kühler und frisch, und ich saugte sie auf wie Wasser. Der violette Nachthimmel war erleuchtet von Sternen, und zum ersten Mal, seit ich hier war, stellte ich fest, dass es nicht derselbe Himmel war, den wir zu Hause sahen. Es gab hier unten keinen Kleinen oder Großen Wagen, keinen Polarstern. In diesem Teil der Welt hielt man Ausschau nach dem Kreuz des Südens. 

				Von meinem Blickwinkel konnte ich meilenweit in alle Richtungen sehen. Im Fluss, der sich wie eine Schlange im Gras durch den Dschungel wand, spiegelte sich der Mond.

				Auf der gegenüberliegenden Seite des Tals lag die Elgen-Anlage noch immer im Dunkeln, nur von vereinzelten Feuern erleuchtet, deren Rauch in den Himmel wogte. Dieser Anblick machte mich unsagbar glücklich.

				Meine Augen fanden den Elektrozaun. Seine gelben Warnlichter waren erloschen, aber ich konnte den Mond auf seinen metallenen Leitungen glitzern sehen. Ich war viel weiter in den Dschungel hineingelaufen, als ich gedacht hatte, und konnte jetzt sehen, dass ich mindestens vierhundert Meter vom Zaun entfernt war und mehrere Kilometer von der Stelle, an der ich unseren Treffpunkt vermutete.

				Während ich über die Anlage hinwegschaute, sah ich sie kommen. Schatten. Sie waren überall. Es waren mehr als tausend, die sich lautlos auf den Dschungel zubewegten. Die Wachen waren ausgesandt worden, um uns zu finden.

				Schnell kletterte ich wieder unter das Blätterdach, weil ich befürchtete, dass mein Glühen mich verraten könnte. Ich zweifelte nicht daran, dass sie mit EL-Lesern und Nachtsichtgeräten ausgestattet waren, und meine Zuversicht schwand, wurde ersetzt durch Angst. Selbst wenn ich den Treffpunkt finden würde, könnte ich nicht dorthin gehen. Der Treffpunkt. Meine Mutter war dort. Raúl konnte sie durch den Urwald führen. Hatte der Rest des Elektroclans sie bereits eingeholt? Hatte Ian die Schatten kommen sehen?

				Ein paar Minuten später hörte ich etwas durch das Blattwerk unter mir krachen. Als ich mich umdrehte, um herauszufinden, was es war, hörte ich einen Schuss, und irgendetwas schmetterte weniger als einen Meter von meinem Kopf entfernt gegen den Baum, sodass mir splitterndes Holz um die Ohren flog. Dann sah ich die hellgrünen Punkte von Laserpointern auf meinem Körper. Drei Elgenwachen hatten ihre Waffen auf mich gerichtet. »Komm von dem Baum runter!«, schrie eine von ihnen. »Oder wir schießen dich runter.«

				Ich zweifelte nicht daran, dass sie das tun würden, überlegte aber, ob ich nicht lieber diese Kugel nehmen sollte. Hatch würde nicht so gnädig sein. Aber der Rest des Elektroclans war nicht weit weg, und sie mussten den Schuss gehört haben. Sie konnten es mit diesen dreien aufnehmen. »In Ordnung«, sagte ich. »Ich komme.«

				Mit dem Rücken zu ihnen kletterte ich den Baum hinunter. Ich hatte Angst, und ein Teil von mir rechnete jede Sekunde mit einem Schuss. Als ich den Boden erreichte, hob ich meine Arme und drehte mich langsam um. »Nicht schießen.«

				Zu meiner Überraschung jedoch lagen alle drei Wachen mit dem Gesicht nach unten bewegungslos auf dem Boden. Ich hatte keine Ahnung, was geschehen war, es hatte keinerlei Geräusche gegeben. Auch als ich mich umsah, konnte ich niemanden erkennen.

				Dann kniete ich mich neben einen der Männer und sah einen kleinen, mit Federn besetzten Pfeil in seinem Nacken stecken. Langsam schaute ich auf und musste schlucken. Nur ein paar Meter entfernt stand im Schutz der Dunkelheit mindestens ein Dutzend kriegerische Ureinwohner. Die untere Hälfte ihrer Gesichter war blutrot bemalt, die obere, genau über der Nase, war schwarz, sodass es aussah, als würden sie Masken tragen. Sie hatten einfache Lendenschürze um ihre Hüften und Kopfschmuck aus frischen geflochtenen Blättern – die perfekte Tarnung für den Dschungel. Bewaffnet waren sie mit Blasrohren und Speeren.

				Langsam stand ich auf, ratlos, was ich tun sollte. Hätten sie mich töten wollen, hätten sie das einfach erledigen können, als ich den Baum hinuntergeklettert war, so wie sie es mit den Elgenwachen gemacht hatten. Mir fiel ein, was Jaime über die Stammesmitglieder gesagt hatte – sie hassten die Elgen. Weiße Teufel nannten sie sie. Vielleicht versuchten die Krieger gerade herauszufinden, was ich war. Wenn die Elgen mich jagten, hielten sie mich möglicherweise für gut. Nach dem Motto, der Feind meines Feindes ist mein Freund.

				Einer der Ureinwohner näherte sich mir. Sein Gesicht war genauso bemalt wie das der anderen, und er trug einen Brustschutz aus Bambus, der mit getrockneten Ranken zusammengebunden war, sowie eine Halskette aus Jaguarklauen und Vogelkrallen. Durch die Nase und die Ohren waren Knochen gesteckt. Vorsichtig streckte er seine Hand aus und berührte mich zaghaft, wahrscheinlich fasziniert von meinem Glühen. Für einen Moment durchfuhr mich der Gedanke, dass ich ihm weismachen konnte, ich sei ein Gott oder so etwas, indem ich ihm einen kleinen Schock gab, aber dann entschied ich, dass das zu riskant war. Ich hatte eindeutig zu viele Filme gesehen. 

				Der Mann nahm meine Hände und legte sie an den Handgelenken übereinander, ein zweiter Ureinwohner kam dazu und band sie mit Ranken zusammen. Es wäre leicht gewesen, sie beide niederzustrecken, aber ich war sicher, die anderen hätten mit einem Dutzend giftiger kleiner und großer Pfeile geantwortet. 

				Einer von ihnen machte ein sonderbares, klickendes Geräusch mit der Zunge, und der Rest begann ihn nachzuahmen, dann gingen sie los und brachten mich noch tiefer in den Urwald hinein. Sogar in der Dunkelheit wussten sie genau, wo sie entlanggehen mussten. 

				Wir liefen die ganze Nacht. Mein Knöchel pochte vor Schmerzen, und ich musste ein paarmal anhalten, was mit lautem Rufen und Drängen kommentiert wurde. Es kostete mich eine Menge Selbstbeherrschung, sie nicht zu schocken. 

				Nachdem wir etliche Kilometer durch das dichte Gelände gewandert waren, hielten wir schließlich in einem Dorf, das mit Ausblick auf den Fluss auf einer Klippe lag. Da es immer noch dunkel war, schätzte ich, es musste ungefähr vier Uhr morgens sein, und mich hielt nur noch das schiere Adrenalin aufrecht. 

				Trotz der Uhrzeit gab es ein großes Aufheben um meine Ankunft, und sogar ein Dutzend Kinder kam herausgerannt, um mich anzuschauen. Alte, grauhaarige Männer mit weiß und rot bemalten Körpern kamen aus ihren Hütten. Auch die Frauen waren bemalt und trugen mehrere Lagen hellblaue Perlen um den Hals.

				Soweit ich sehen konnte, bestand das Dorf aus etwa dreißig Hütten mit Strohdächern. Die Stammeskrieger führten mich zu einem älteren Mann, der, den Gesten der Ureinwohner nach, anscheinend eine Autoritätsperson war – ein Häuptling oder Schamane. Sein Gesicht war weiß bemalt mit einigen schwarzen Streifen und sein graues Haar kurz geschoren, und auch ihm steckte ein Knochen durch die Nase. Er trug eine Halskette aus Piranhazähnen und einen Kopfschmuck mit grellbunten Papageienfedern. Nachdem er mich genau betrachtet hatte, berührte er mich und sagte: »Shr ta.«

				Seine Äußerung wurde von lautem Geheul der Stammesmitglieder beantwortet. 

				»Pei ta dau fangdz chyu. Ma shang«, sagte der alte Mann.

				»Ma shang«, wiederholten sie.

				»Chyu«, sagte der Anführer zu mir.

				»Tschu – was?«, fragte ich. »Ich spreche kein Kannibalisch.«

				Der Mann griff nach meinem Arm und brachte mich zu einer kleinen Hütte, wo meine Hände losgebunden wurden. Als ich meine Handgelenke rieb, wiederholte der Führer: »Chyu. Chyu.«

				Ich sah ihn ratlos an, und er schob mich in die Hütte. 

				»Schwei jau!«

				»Ich verstehe kein Wort von dem, was Sie sagen«, versuchte ich ihm klarzumachen.

				Er zeigte auf ein großes Fell auf dem Boden und schloss seine Augen. »Schwei jau.« 

				»Schlafen«, übersetzte ich. »Das kann ich! Sehr gerne.«

				Ich setzte mich auf das Fell. Das Bett lag auf dem schmutzigen Boden, der mit Matten aus geflochtenen Blättern bedeckt war. Es war nicht schlimmer als die Pritsche im Elgen-Gefängnis. Trotz meiner Angst schlief ich umgehend ein. 

				Bei Tageslicht öffnete ich meine Augen und sah direkt auf einen älteren Mann mit einem Knochen in der Nase, der mich anstarrte. Erschrocken fuhr ich hoch, und er lachte. 

				»Sie finden das lustig? Wie würde Ihnen ein Elektroschock gefallen? Mal sehen, ob Sie das auch lustig finden.« Ich war furchtbar wütend und ließ meinen Gedanken freien Lauf, der Mann verstand mich ja eh nicht. 

				Er stierte mich noch einen Moment an, machte ein klickendes Geräusch und verließ meine Hütte. Ich setzte mich auf dem Fell auf und wurde sofort an meinen Knöchel erinnert. Nach der nächtlichen Wanderung war er fast auf die doppelte Größe angeschwollen. Ich massierte ihn eine Weile, dann lehnte ich mich wieder zurück. Meine Gedanken wirbelten umher. Was passierte hier? Meine Mutter pflegte zu sagen: »Besser ein Teufel, den du kennst, als ein unbekannter.« Endlich verstand ich, was sie damit meinte. Bei den Elgen wusste ich wenigstens, worauf sie aus waren. Bei diesen Leuten hier hatte ich keine Ahnung. Wie es aussah, sollte ich wohl ihr Hauptgang beim Abendessen werden. 

				Ich machte mir Gedanken über meine Mutter und den Rest des Elektroclans. Hatten sie es zur Mitnahmestelle geschafft? Warteten sie noch auf mich? Nein, das konnten sie nicht, nicht mit all den Wachen, die auf der Suche nach uns waren. 

				Ein paar Minuten später kam eine ältere Frau in meine Hütte. In der Hand hielt sie eine hölzerne Schüssel mit einem Inhalt, der grünbraunem Haferbrei ähnelte. Sie reichte mir die Schale zusammen mit einem ausgehöhlten Kürbis, der mit Wasser gefüllt war. Durstig begann ich zu trinken und nahm anschließend mit meinen Fingern etwas von dem Essen aus der Holzschüssel. Nie zuvor hatte ich etwas Derartiges gegessen. Es war nicht allzu schlecht, und ich sagte mir, dass es irgendeine Frucht sein musste, es konnten aber genauso gut auch zermahlene Käferlarven oder Affenhirn sein. Nun kniete die Frau neben meinen Füßen nieder, nahm meinen verstauchten Knöchel in die Hände und begann ihn zu kneten. Ich wertete das als gutes Zeichen, denn ich bezweifelte, dass sie den Menschen, die sie zu essen gedachten, noch Massagen zukommen ließen. Vielleicht war das aber auch ihre Methode, das Fleisch zarter zu machen. 

				Ungefähr zwei Stunden später kamen zwei junge Stammesangehörige in die Hütte, von denen ich glaubte, sie aus der vorigen Nacht zu kennen, wegen ihrer Bemalung war ich mir allerdings nicht sicher. Die beiden sagten etwas zu der Frau, die daraufhin aufhörte, meinen Fuß zu massieren, und sich erhob. Als ich meinen Knöchel betrachtete, stellte ich fest, dass die Schwellung beträchtlich zurückgegangen war. »Vielen Dank«, sagte ich, doch sie sah mich nicht an, als sie ging, sondern erwiderte nur »Buyon she« und verließ die Hütte.

				»Jan chi lai!«, schrie mich der ältere der beiden Männer an. Da er vermutlich wollte, dass ich aufstand, erhob ich mich und belastete vorsichtig meinen verletzten Fuß. Es war tatsächlich besser geworden. Nicht gut genug, dass ich jemandem hätte davonlaufen können, aber das zog ich auch gar nicht in Erwägung. Im Dschungel war ich eindeutig im Nachteil.

				Die beiden brachten mich zurück zum Zentrum des Dorfes, wo der alte Mann, Mr Wichtigtuer, genau an demselben Platz stand wie in der Nacht zuvor. Offensichtlich wartete er auf mich.

				»Womun dai ta«, sagte ein Stammesmitglied zu ihm.

				»Ta yo mei schwei jau«, entgegnete Mr Wichtigtuer.

				»Schwei le.«

				»Yo mei yo ting chi tade ren?«

				»Mei yo.«

				Ich hörte mir das Geplänkel eine Weile an und unterbrach es schließlich. »Hört mal, falls ihr mich essen wollt, euch wird nicht gefallen, wie ich schmecke.«

				Zu meiner Überraschung hörten die Männer auf zu reden, und der Gesichtsausdruck des älteren veränderte sich merkwürdig. Dann begann er zu lachen.

				»Ich bin nicht euer Feind«, beteuerte ich. »Ich möchte nur endlich nach Hause gehen.«

				Der alte Mann hörte auf zu lachen und betrachtete mich eine ganze Weile, seine dunklen grauen Augen versanken in meinen. Schließlich sagte er in perfektem Englisch: »Michael Vey. Das ist nicht dein Weg. Du wirst nicht nach Hause gehen.«
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